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Aus dem Englischen von Maria Hochsieder





Über dieses Buch

Von einem Tag auf den anderen steht die 36-jährige Laurie vor den Scherben ihres ganzen Glücks: Ihre große Liebe Dan trennt sich von ihr. Um sich selbst neu zu finden, wie er sagt – eine Neue hat er allerdings auch schon gefunden. Dass Dan und Laurie in derselben Anwaltskanzlei arbeiten und ihre Kollegen bald kein anderes Thema mehr kennen als das Liebes-Aus des einstigen Vorzeige-Pärchens, macht die ganze Sache für Laurie nicht leichter.





Ausgerechnet mit ihrem als Weiberheld verrufenen Kollegen Jamie bleibt Laurie eines Abends im Fahrstuhl stecken. Gezwungenermaßen kommen die beiden ins Gespräch – und stellen fest, dass sie einander nützlich sein könnten. Es geht ja nur um ein bisschen Schauspielerei. Oder?





Schon nach wenigen Seiten ihres humorvollen Liebesromans fühlen Mhairi McFarlanes Figuren sich wie Freunde an: Mit treffsicheren Dialogen voller Wortwitz erweckt die Bestseller-Autorin Laurie und Jamie zum Leben und sorgt dafür, dass neben Herz-Schmerz und Romantik auch der typisch britische Humor nicht zu kurz kommt.
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Dan

Wann kommst du nach Hause? Ungefähr?

Laurie

Weiß nicht. HOFFENTLICH BALD.

Dan

Hoffentlich?

Laurie

Die trinken den Prosecco hier mit Himbeeren. [image: ]


Dan

Ich dachte, du magst Prosecco. Und Himbeeren.

Laurie

Tu ich auch! Ich trinke selber einen. [image: ]
 Aber das steht für eine ganz bestimmte Art von Mädelsabend, die einfach nicht zu mir passt. Sie nennen es Prickelbrause.[image: ]


Dan

Hast du ein Problem, weil das Zeug anderen Leuten auch schmeckt? Ich glaube ja nicht, dass ich mich im Pub jemals darüber beschweren würde, wenn die anderen dasselbe bestellen wie ich. [image: ]


Laurie

… Abgesehen von dem Mal, wo du gesagt hast, du hasst Junggesellenabschiede, bei denen man schon um 7 Uhr morgens bei Spoons in Gatwick zehn Gläser Stella Artois in sich reinschüttet.

Dan

Du musst wohl immer die Juristin raushängen lassen, was?

Laurie

HA. Vertippt. Eigentlich wolltest du schreiben: Hast mich auf frischer Tat ertappt, Champ. [image: ]


Dan schreibt …

Dan schreibt …

Zuletzt online heute 21.18 Uhr.

Dan schien es sich anders überlegt zu haben. Laurie schaltete das Display aus und steckte ihr Handy zurück in die Tasche.

Eigentlich hatte sie gar nichts gegen das Klischee – Alkohol war Alkohol. Der Versuch, sarkastisch zu sein, war eher Maulheldentum. Es war ein Hilferuf. Laurie fühlte sich verloren, und das Handy war die Verbindung zum sicheren Hafen. Der heutige Abend war ein unfreiwilliger Flashback, denn sie musste daran denken, wie sie sich immer in der Mittagspause in der Schule gefühlt hatte. Ihre Mutter war alleinerziehend gewesen, und Laurie besaß weder Geld noch Coolness.

Bislang hatten die Mädels über die Vorteile von Augenbrauen-Mikroblading diskutiert (»Diese Ashley, die bei Stag Communications arbeitet, sieht aus wie Eddie Munster«) und darüber, ob Marcus Fairbright-Page bei KPMG
 ein fieses Arschloch war, der reihenweise Herzen und Bettgestelle brach (nach allem, was Laurie gehört hatte, würde sie klar und deutlich Ja sagen, aber sie hatte auch verstanden, dass ihre Meinung nicht wirklich erwünscht war). Und darüber, wie viele Strecksprünge aus der Liegestütze man beim HIIT
-Work-out im Virgin-Active-Fitnessclub schaffte (keine Ahnung, vermutlich keinen).

Sie alle waren so glamourös und feminin, sorgfältig herausgeputzt, um sich öffentlich zur Schau zu stellen. Laurie fühlte sich wie eine Taube mit spülwassergrauem Gefieder in einem Gehege voller zwitschernder Tropenvögel.

Emily war ihr wirklich was schuldig. Ungefähr alle drei Monate flehte ihre beste Freundin Emily, Inhaberin einer PR
-Agentur, Laurie an, beim Mitarbeiterabend dabei zu sein, damit er »nicht so öde« würde, weil sie andernfalls über nichts anderes als die neuen Kunden redeten. Als Geschäftsführerin und Gastgeberin saß Emily am Kopfende des Tischs, ließ alles auf die Firmenkreditkarte setzen und reichte Nocellara-Oliven und Salzmandeln herum. Laurie, die verspätet eingetroffen war, saß am entgegengesetzten Ende.

»Und, wer war das?«, fragte Suzanne rechts von ihr. Suzanne hatte 
wunderschönes, schulterlanges, dichtes, vanillepuddingblondes Haar und den strengen Blick eines Zollbeamten.

Laurie drehte sich zu Suzanne und verbarg ihre Gereiztheit hinter der Attrappe eines Bauchrednerlächelns. »Wer war was?«

»Am Handy! Du warst ja ganz vertieft.« Suzanne verdrehte ihre Rehaugen und imitierte einen schimpansenartigen Trancezustand, während sie mit den Händen über ein imaginäres Display wischte. Vom Alkohol angeregt kreischte sie mädchenhaft, auf eine Art, die grausam wirkte.

»Mein Freund«, erwiderte Laurie.

Das Wort »Freund« fing zwar langsam an, ein bisschen dämlich zu klingen, dachte Laurie, aber »Partner« wirkte so dröge und steif. Sie ahnte, dass die Gesellschaft, in der sie sich befand, sie bereits als genau das abgestempelt hatte.

»Ach … Ihr kennt euch wohl noch nicht lange?« Mit gespreizten Fingern strich sich Suzanne das Märchenprinzessinnenhaar hinter die Ohren und spitzte die Lippen.

»Haha! Kann man nicht gerade sagen. Wir sind zusammen, seit wir achtzehn waren. Wir haben uns an der Uni kennengelernt.«

»O mein Gott
«, sagte Suzanne. »Und du bist wie
 alt?«

Laurie spannte die Bauchmuskeln an und antwortete: »Sechsunddreißig.«

»O mein GOTT
!«, kreischte Suzanne noch einmal, so laut, dass ein paar andere zu ihnen herüberschauten. »Und ihr wart die ganze Zeit zusammen? Keine Seitensprünge oder Trennungen? Er ist tatsächlich dein erster Freund?«

»Ja.«

»Das hätte ich niemals fertiggebracht. O mein Gott. Wow. War er dein …«, sie senkte die Stimme, »allererster …?«

Laurie krümmte sich innerlich.

»Bisschen sehr persönlich nach gerade mal zwei Drinks, oder?«

Suzanne ließ sich nicht beirren.

»Ach, du liebes bisschen. Meine Güte, nein!«, sagte sie fröhlich, als mache sie nette Witze, dabei war sie einfach nur voreingenommen, obszön und grauenhaft. »Aber ihr seid nicht verheiratet?«

»Nein.«

»Möchtest du denn?«

»Nicht unbedingt«, sagte Laurie und zuckte die Schultern. »Ich bin weder besonders für noch gegen das Heiraten.«

»Vielleicht, wenn ihr mal Kinder habt?«, schlug Suzanne vor. Ach, wie subtil. Hau doch einfach ab, du blöde Kuh.

»Bist du verheiratet?«, fragte Laurie.

»Nein!« Suzanne schüttelte den Kopf, und ihr wunderschönes Haar wogte. »Aber mit dreißig möchte ich es auf jeden Fall sein. Ich habe vier Jahre, um den Richtigen zu finden.«

»Warum mit dreißig?«

»Ich denke einfach, ich will nicht als alte Jungfer enden.« Sie hielt kurz inne. »Ist nicht persönlich gemeint.«

»Klar.«

Laurie überlegte kurz, ob sie sagen sollte: Du weißt genau, wie grob das ist. Du weißt doch, dass man nicht einfach »nicht persönlich gemeint« hinterherschieben kann, um damit dem Ganzen die Spitze zu nehmen. Dann wog sie in üblicher britischer Manier das Für und Wider von zehn Sekunden Triumph ab, der die peinlichen und feindseligen Stunden, die darauf folgen würden, nicht wert war.

»Wer macht deinen Teint? Der ist ja ganz schön satt«, sagte Carly, die im Glitzertop auf der anderen Seite von Suzanne saß. Fassungslos prustete Laurie beinahe los. Was kam wohl als Nächstes? Und wer macht deine Dauerwelle?

Eigentlich wusste sie nicht, warum sie so fassungslos war. Bekäme sie für jedes Mal, wenn jemand eine Bemerkung über ihre Hautfarbe machte, ein Pfund, bräuchte sie sich keine Sorgen um die Hypothek 
für die Doppelhaushälfte in Chorlton machen. Normale Durchschnittsweiße hatten keine Ahnung, wie schockierend unverblümt die Leute sein konnten, wenn es um offensichtliche äußere Unterschiede ging.

»Meine Mum kommt aus Martinique«, erklärte Laurie und erwartete, dass sich auf Carlys Gesicht ein Anflug von Betretenheit abzeichnete.

Doch sie wartete vergebens.

»Deine was?«

»Martinique! Meine Mum kommt aus Martinique!«, schrie Laurie mit schriller Stimme gegen die Musik an und deutete auf ihr Gesicht. War es tatsächlich derart schwer, einen schwarzen Menschen im Kerzenlicht zu erkennen?

»Deine Mum heißt Martine Ik?«

Scheiß drauf.

»Ich hole mir einen Old Fashioned«, sagte Laurie und erhob sich abrupt. Denkt doch, was ihr wollt.

Da entdeckte sie die beiden, rein zufällig, als eine Lücke im Gedränge entstand. Unwillkürlich grinste Laurie, denn auch wenn es ein niedriger Instinkt war, verspürte sie einen Nervenkitzel, weil sie jemanden bei etwas ertappte, das sie ganz bestimmt nicht zu Gesicht kriegen sollte – in einer Sitznische ein paar Meter entfernt.

Ihr Kollege Jamie Carter verbrachte den Abend mit einer traumhaft schönen, jungen Frau. So weit, so absehbar. Doch es handelte sich nicht etwa um eine unbekannte Schönheit, vielmehr war sich Laurie zu neunundneunzig Prozent sicher, dass die Frau, an die er sich schmiegte, Eve, die Nichte des Chefs, war. Am Tag, bevor sie in der Kanzlei angefangen hatte, hatte man Jamie ausdrücklich davor gewarnt, sich ihr zu nähern. Das hier war Zündstoff für die Gerüchteküche im Büro. Womöglich sogar arbeitsvertragsbeendender Zündstoff, je nachdem, wie ernst Mr Salter seine Verantwortung 
nahm.

Die Warnung hatte im Büro für eine Menge Belustigung gesorgt: Jamie war tatsächlich eine Bedrohung für die Unschuld sittsamer Töchter.

»Man könnte Carter mit einer GoPro versehen, nach allem, was ich weiß«, johlte Laurie. »Das geheime Leben des Vorstadtcasanovas.«

Sie hatte dunkelrote kernlose Trauben aus einer Tüte gegessen, und die Wangen von Büroassistentin Jasmine hatten dieselbe Farbe wie das Obst angenommen, womit sie sich unfreiwillig als ein weiteres Opfer von Jamies Reizen outete.

Nun, was auch immer seine Vorgesetzten gesagt hatten, ganz offensichtlich hatte es einen verheerenden Effekt gehabt. Jamie hatte die vierundzwanzigjährige Jurastudentin innerhalb von einer Woche dazu gebracht, nach Feierabend beim Tête-à-Tête kubanischen Rum zu schlürfen.

Laurie musste ihn für seinen Mumm bewundern. Und ohne Zweifel war sie nicht die Einzige.

Mal ganz abgesehen von der riskanten Wahl der Begleitung war The Refuge exakt die Art Etablissement, in dem sie Jamie Carter an einem Freitagabend vermutet hätte. Aus den Lautsprechern dröhnte Good Times
 von Chic, und direkt über ihren Köpfen verkündete ein Kunstwerk aus schwarz-weißen Kacheln mit einer Skyline aus Fabrikschornsteinen den GLAMOUR VON MANCHESTER
. Jamie und Eve passten zum Motto.

Die Bar in dem Hotel aus dem neunzehnten Jahrhundert glich einer funkelnden Kathedrale und war nur etwa eine Viertelstunde Fußweg von der Kanzlei an der Deansgate entfernt. Jamie war also nicht wirklich inkognito unterwegs. Warum ging er ein solches Risiko ein?

Vielleicht spekulierte er einfach darauf, dass ihn schon keiner der alten Käuze oder Vorstadtschnepfen unter den Kollegen erwischen würde. Ja, so war es wahrscheinlich. Soweit Laurie Jamie einschätzen 
konnte, gefiel ihm das gewagte Spiel. Aus mehr als einem Grund war es unwahrscheinlich, dass er sie bemerken würde, dort, zwischen den schnatternden Frauen am anderen Ende des Raums.

Es war nicht zu übersehen, dass Jamie ganz in seinem Element war. Lebhaft verzog er beim Reden sein hübsches Gesicht, und an einer Stelle schlug er sich theatralisch mit der Handfläche an die Stirn, um sein Entsetzen oder seine Scham zu unterstreichen. Mit jeder Minute verfiel ihm Eve sichtlich mehr, ihre Augen waren mittlerweile praktisch sternförmig wie bei einem Emoji. (Und trug er sonst nicht eine Brille? Ha, Eitelkeit.)

Jamie war zweifelsohne ein Profi auf diesem Gebiet, ein ganz und gar geübter Jäger in seinem natürlichen Lebensraum. Ob Eve allerdings wusste, dass sie die Antilope dieses Wochenendes war, war eine andere Frage.

Er hatte kurzes, dunkles, leicht gelocktes Haar und ausgeprägte Wangenknochen. Sie kamen direkt aus dem Büro, er trug noch sein weißes Hemd. Und Eve … na ja, Eve hatte gewusst, was sie vorhatten, denn sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug mit Nadelstreifen, die Kostümjacke hatte sie abgelegt, dazu ein rotes Seidentop, schaukelnde Ohrringe und passende hochhackige ketchuprote Pumps. Sicher hatte sie die praktischen Ballerinas für den Achtstundentag irgendwo in der geräumigen Handtasche verstaut (war das eine Birkin Bag? Ach, wie schön musste es sein, einen reichen Onkel zu haben).

Einen Augenblick lang verspürte Laurie so etwas wie Ehrfurcht, denn Jamie und Eve passten so gut hierher, in dieses lärmende Gedränge, zu all den glitzernden jungen Leuten, ihren Paarungsritualen, straffen Bäuchen und ihrem unermesslichen Selbstvertrauen.

Meine Güte, wenn ich Single wäre, dachte sie, dann würde von mir erwartet werden, dass ich mit jemandem, den ich noch nie zuvor gesehen habe, nach Hause gehe und mich vor ihm ausziehe. Was für 
ein Horror. Daraus ein Hobby zu machen, so wie Jamie Carter es tat, war ihr völlig fremd. Gott sei Dank hatte sie Dan. Gott sei Dank konnte sie zu jemandem nach Hause gehen, bei dem sie sich tatsächlich zu Hause fühlte.

Während Laurie in der Menschentraube an der Bar wartete, sann sie über das Jamie-Carter-Phänomen nach.

Jamie hatte schon in der ersten Woche in der Anwaltskanzlei Aufsehen erregt, so wie auffallend gut aussehende Männer es im Allgemeinen taten, insbesondere in Büros, in denen die Leute viele Stunden wie in Zookäfigen eingesperrt zubrachten und sich von Zerstreuung ernährten. Die Zigarettenpause, die in modernen Zeiten ihr Leben ausgehaucht hatte, war davon abgelöst worden, sich in den sozialen Medien durch Profile zu wühlen und sie zur allgemeinen Diskussion zu stellen. Laurie war ausgesprochen dankbar, dass ihr Leben zu langweilig war, um einen Schauplatz abzugeben.

Anfangs herrschte in der Kanzlei Salter & Rowson aufgeregtes Geflüster am Wasserspender, dass jemand, der so gut aussah wie Jamie, alleinstehend war, und es wurden, ganz wie in einem Jane-Austen-Roman, Überlegungen angestellt, ob er wohl ein begehrter Junggeselle war. Noch dazu, wie Diana es formulierte, hatte er »keine Altlasten«, was Laurie schon immer als eine grobe Umschreibung für Ex-Frauen und Kinder empfunden hatte.

Nach einer Weile drehte sich das aufgeregte Geflüster darum, dass es ihn offensichtlich nicht interessierte, mit jemand Bestimmtem auszugehen, sondern dass er mal mit X, mal mit Y in den Abend entschwand (X oder Y waren üblicherweise wunderschöne Praktikantinnen wie Eve oder die Bekannte irgendeines Kollegen). Laurie überraschte es nicht. Jeder, der schon einmal einem Mann begegnet war, der scheinbar alle Möglichkeiten hatte und für den nichts auf dem Spiel stand, kannte das.

Wie alt er wohl war? Dreißig? Und offenbar gelüstete es ihn nicht 
nur nach Myriaden von Dates, sondern – sofern man dem anhaltenden Geflüster trauen konnte – er wollte auch beruflich vorankommen.

Nur eines passte nicht zu Jamies Ruf als geschmeidiger Womanizer, der sich durch die Betten schlief: Er suchte sich seine Beute sehr geschickt aus. Die Praktikantinnen hatten das Praktikum immer beendet, die Freundin des Freunds war nie eine enge Freundin, und das, was die Russen »Kompromat« nannten, blieb dürftig. Insofern galt er zwar als jemand, der die Damen liebte, wurde aber nie beschuldigt, ein Herzensbrecher zu sein, und es gab auch keine verschmähten Frauen, die seinen sexuellen Kunstfertigkeiten ein schlechtes Zeugnis ausstellten. Jamie Carter geriet nie in Schwierigkeiten. Bis jetzt jedenfalls.
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H
allo?«, sagte eine Männerstimme dicht neben ihr.

»Hi!«, erwiderte Laurie, als der Gegenstand ihrer Überlegungen plötzlich auftauchte, als habe sie ihn herbeigeträumt. Absurderweise empfand sie leichte Schuldgefühle, weil sie über Jamie nachgedacht und ihn heimlich beobachtet hatte.

»Hey, du bist auch hier«, sagte Jamie. Obwohl er es gut verbarg, bemerkte Laurie, dass er sich unwohl fühlte. Im Büro hatten sie nie miteinander geredet, sie kannten sich nur vom Sehen. Er wusste nicht, wie er sie einschätzen sollte, und konnte sich nicht auf ihr Wohlwollen verlassen.

Sie waren beide Anwälte: Warum er sie ansprach, konnte sie nur allzu gut nachvollziehen. Er hatte sie gesehen, insofern war es wahrscheinlich, dass sie ihn ebenfalls bemerkt hatte – und Eve auch. Da war es besser, die Sache direkt anzusprechen und so zu tun, als 
wäre nichts dabei, statt Laurie zu ignorieren und ihr die Gelegenheit zu geben, die Story im Büro zu verbreiten.

»Ja. Mit den Kollegen einer Freundin. Und du?«

»Nur auf einen Feierabend-Drink.«

Haha, ach wirklich? Sie spielte mit dem Gedanken zu fragen, mit wem, war aber etwas zu betrunken und konnte nicht einschätzen, ob das nicht allzu offensichtlich wäre.

»Was willst du? Für den Fall, dass ich zuerst drankomme«, fragte er.

Aha, jetzt kam die Bestechung.

»Einen Old Fashioned.«

»Mehr nicht? Du stellst dich extra für einen Drink an? Wo sitzt du denn?«

Laurie deutete auf den Essbereich.

»Dort drüben wird man bedient, das weißt du, oder?«

»Mir war nach einem Tapetenwechsel«, erklärte Laurie. »Und wo sitzt du?«

Ja, auch sie war in der Lage zu manipulieren. Turm gegen Springer!

»Geht mir genauso«, sagte Jamie. »Beim letzten Mal hat die Bedienung ewig gebraucht. Hier herrscht das reinste Hauen und Stechen.«

Hm. Er hatte sie entdeckt, war in Panik geraten und hatte sich eine Ausrede überlegt, um sie anzusprechen.

Während er redete, fiel Laurie auf, dass seine Schneidezähne leicht nach innen standen wie bei einem halbherzigen Vampir. Vermutlich war genau dies das wahre Geheimnis seiner besonderen Anziehungskraft, der vorsätzliche Webfehler im Navajo-Teppich. Davon abgesehen war er einen Tick zu attraktiv, auf eine zu offensichtliche, propere Art. Die Zähne aber weckten irgendwie fleischliche Gelüste.

Sie unterbrachen das Gespräch, boxten sich zur Theke durch und fingen den Blick des Barkeepers auf. Laurie wurde zuerst bedient und 
bot an, Jamies Getränke mitzubestellen, aber er lehnte ab.

Sie ahnte, dass das weniger aus Höflichkeit geschah, sondern weil sie nicht mitbekommen sollte, wie er ein helles Bier und einen Prosecco mit einer darin dümpelnden Himbeere orderte – womit klar war, dass er ein Date hatte. Sie hörte ihn dennoch die Bestellung aufgeben. Ihr Cocktail beanspruchte so viel Zeit, dass sie gleichzeitig an ihre Tische zurückkehrten, wobei sie sich ein wenig unbeholfen Bemerkungen darüber zuschrien, wie brechend voll es hier drinnen war. Als sie sich Lauries Tisch näherten, blieb er stehen und beugte sich zu ihr, um ihr über die dezibelstarken Motown-Klänge hinweg etwas zu sagen.

»Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

Laurie nahm einen Hauch von Männerschweiß und teurem Aftershave wahr. Sie bemühte sich um einen ahnungslosen Gesichtsausdruck.

»Worum geht es?«

»Könntest du das für dich behalten? Mit wem ich hier bin?«, er deutete auf seinen Tisch, wo Eve sich gerade im Spiegel einer Puderdose musterte. Ihre Schönheit hatte etwas Katzenartiges, das Haar war straff zu einem langen, stramm sitzenden Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie sah wie eine sexy Auftragskillerin aus. Laurie spähte blinzelnd hinüber und gab vor, ihr dämmere erst jetzt, um wen es sich handelte.

»O, warum denn nicht?«, tat sie ganz unschuldig.

»Statler und Waldorf würden das nicht gutheißen.«

Schon vor Jahren hatten die Herren Salter und Rowson die Spitznamen der beiden Alten aus der Muppet Show
 erhalten. Laurie war völlig klar, warum Jamie den kollegialen Wir-sitzen-im-selben-Boot-Ton anschlug.

»Ich glaube nicht, dass es Salter recht ist, wenn seine Nichte mit einem von uns verkehrt.«

Laurie lächelte. Da sie wenig erpicht darauf war, an ihren Tisch und zu Suzanne zurückzukehren, bevor sie nicht noch ein paar Drinks intus hatte, konnte sie genauso gut Jamie ein bisschen auf den Arm nehmen.

»Mit verkehren
 meinst du wohl vögeln, und mit einem von uns
 meinst du dich?«

»Na ja.« Jamie zuckte etwas überrascht die Achseln. Zweifellos war er einen Augenblick lang ratlos. »Wer weiß schon, was sich der alte Ziegenbock so denkt. Man müsste ihn fragen.«

»Okay«, sagte Laurie.

»Danke.« Jamie atmete aus.

»… Ich werde ihn fragen.«

Sie wartete, bis bei Jamie der Groschen gefallen war, und freute sich, als sich Entsetzen auf seinem Gesicht abzeichnete.

»Haha!«

»Verfl…« Jamie tat verlegen und beunruhigt. Er wollte sie für sich einnehmen und gab sich verletzlich, weil sie ihm Schaden zufügen konnte, so viel war klar.

»Ich halte nichts von Bürotratsch«, sagte Laurie. »Ich sage nichts. Aber verarsch sie nicht, okay?«

»Darum geht es gar nicht, ehrlich«, sagte Jamie. »Wir reden über die Arbeit.«

»Soso«, erwiderte Laurie und warf noch einen Blick hinüber zu Eve, die das Kinn reckte und ihren Schmollmund im Spiegel betrachtete.

Schweren Herzens kehrte Laurie zurück an den Tisch, wo sie erfreut feststellte, dass Emily ihren Sitzplatz eingenommen hatte und alle anderen sich am entgegengesetzten Tischende versammelt hatten, um sich kreischend etwas auf einem Handy anzusehen. Was für eine Erlösung. Angesichts der Lautstärke der Musik saßen sie gefühlt am anderen Ende der Welt.

»Ich bin auf humanitärer Mission hier. Hat Suzanne ihre Nummer mit dir abgezogen?«, fragte Emily, als Laurie sich auf Suzannes Stuhl niederließ.

»Ja.«

»Sie ist die allerletzte Bitch.«

Vor Überraschung verschluckte sich Laurie an ihrem Old Fashioned, und Emily klopfte ihr kräftig auf den Rücken.

Als Laurie die Stimme wiedergefunden hatte, sagte sie: »Sie hat mir erklärt, dass ich aufgrund meiner ereignislosen Beziehungshistorie eine alte Jungfer und verschrobene Klosterschwester bin.«

»Blöde Kuh! Erst neulich ist sie anscheinend auf Marcus von KPMG
 herumgehopst, und dessen Schwanz ist Allgemeingut, also sollte sich wirklich niemand ihren Rat zu Herzen nehmen.«

Wieder verschluckte sich Laurie an ihrem Drink. »Der Schwanz ist was?«

»Du weißt schon, er wird allgemein genutzt. Frei zugänglich. Öffentliches Gut.«

Laurie brachte prustend hervor: »Und Carly hat mich gefragt, von wem ich mein Selbstbräunungsspray habe.« Mit der Hand fuhr sie sich über den Arm und fächelte sich Luft zu.

»Wie bitte? Ist die blind oder Rassistin? Oder eine blinde Rassistin? O Mann, Loz, das tut mir leid. Unsere Kunden lieben Carly, also habe ich keine Chance. Warum sind Menschen mit schlechtem Charakter so oft gut im Job?«

Laurie lachte und wusste wieder, warum sie Emilys Bitten so oft nachgab und Ja sagte. Es steckte eine Menge Wahrheit in der Theorie, dass die engsten Freundschaften aus nicht gelebten Liebesbeziehungen entstanden. Emily war eine extrem erfolgreiche Managerin, Tinder-Abenteurerin und Meisterin des Gelegenheitssex. Laurie hingegen war ernst, in festen Händen und beständig, doch gerade weil sie beide so unterschiedlich waren, ließ die Faszination für 
den anderen nie nach.

Und immerhin hatten sie den gleichen Humor, die gleichen Maßstäbe, wenn es um Bullshit ging, und fanden die gleichen Dinge gut.

Emily zog ein Zigarettenpapier heraus, legte es auf den Tisch und verteilte darauf mit ihren zierlichen Fingern eine dünne Tabakwurst. Emily rauchte Selbstgedrehte, seit sie beide sich kannten; damals hatte sie sich aus dem Fenster von Lauries Wohnheimzimmer gelehnt, in der einen Hand eine Zigarette, in der anderen eine Flasche Smirnoff.

»Sie hat mich gefragt, wer mein Chirurg ist«, erzählte Emily.

»Chirurg?«

»Ja, Chirurg.« Emily legte die halb gedrehte Zigarette weg, zog mit beiden Händen ihre Wangen nach oben und schürzte die Lippen zu einem Fischmund.

»Was zum …? Du siehst doch nicht so aus, als hättest du irgendwas machen lassen!«

Das stimmte, auch wenn Emilys Äußeres für Laurie schon immer ein Mysterium war. Sie war winzig, hatte einen goldenen Teint (in diesem Fall tatsächlich Resultat eines professionellen Anstrichs) und das Gesicht einer Blythe-Puppe oder Manga-Figur: ein kilometerweiter Augenabstand, ein winziges Näschen, ein breiter Mund mit vollen Lippen. Das alles war irreführend, weil man nicht damit rechnete, dass sie daherredete wie ein Hafenarbeiter und den Appetit eines Piraten besaß. Beinahe wöchentlich entbrannten die Männer in zum Scheitern verurteilter Leidenschaft.

»Hm, doch. Das war keine vier Wochen, nachdem ich sie eingestellt hatte. Ich war drauf und dran, sie an Ort und Stelle zu feuern. Nur hätte Carly dann in den anderen Agenturen herumposaunt, ich hätte sie rausgeworfen, weil sie mich auf meine gesichtschirurgischen Maßnahmen angesprochen hatte. Und dann hätte es so ausgesehen, als ob es stimmt – für diese Art Spott bin ich verflucht noch mal zu 
eitel.«

»Was für ein mieses Biest!«

»Ganz genau. Sie hat noch gesagt, dass sie es sehr gelungen und diskret findet.
 Zuerst habe ich es einfach für schlechtes Benehmen gehalten, aber mittlerweile habe ich den Eindruck, dass die Sache bei ihr ernsthaft pathologisch ist.«

»Ja, die Soziopathen sind überall«, bestätigte Laurie nickend, während sie an ihrem Handy herumspielte. Dan hatte nicht geantwortet. Er war derjenige, der ihr ständig sagte, sie solle öfter ausgehen, und trotzdem stellte er dann diese »Wann kommst du nach Hause?«-Fragen. In langjährigen Beziehungen war das der Code für Komm nicht so spät und trink nicht zu viel
, während man gleichzeitig zur Streitvermeidung darum bemüht war, es nicht direkt auszusprechen.

»In deinem Job weißt du das besser als jeder andere.«

»Na ja, vielleicht hat Suzanne ja recht, und ich habe da einfach was verpasst. Woher soll ich das wissen? Genau das bedeutet es ja, wenn man etwas verpasst«, sagte Laurie und fühlte sich ziemlich philosophisch, so wie manchmal nach fünf Drinks.

»Glaub mir, das hast du nicht. Ich nehme mir übrigens eine Auszeit von den Dating-Apps«, verkündete Emily und zupfte am Saum ihres Rocks, der ihr die Oberschenkel einschnürte. »Bin zu oft reingelegt worden. Meine letzte Verabredung sah auf den Fotos aus wie Jason Statham in einem Action-Thriller, und als er mir dann gegenüberstand, wirkte er eher wie aus einem angestaubten Historienfilm.«

Laurie lachte schallend. »Läufst du immer noch unter Tilda? Hat niemand herausgekriegt, wer du bist? Sagst du ihnen wirklich nie, wie du eigentlich heißt?«

»Nein, nie. Ich gehe immer auf Nummer sicher, dass keine Rechnungen herumliegen, wenn wir zu mir nach Hause gehen. Du 
willst ganz bestimmt nicht, dass Clive, siebenunddreißig, Personal Trainer aus Loughborough, der eine Affinität für ausgefallene Butt-Plug-Spiele besitzt, dich auf LinkedIn aufstöbert.«

»Iiih!«

»Mach dir keinen Kopf wegen Suzanne. Jeder Einzelne in diesem Raum«, Emily machte eine ausladende Armbewegung über die Tische, »wünscht sich das, was du hast. Jeder Einzelne.«

Ha, dachte Laurie. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie hier mindestens eine Person kannte, die sich nichts dergleichen wünschte, aber sie wusste Emilys Absicht zu würdigen.

»Du nicht!«, erwiderte Laurie.

Emilys zweckorientierte Haltung zum Sex verblüffte Laurie immer wieder aufs Neue. Vielleicht sollte sie Emily mit Jamie Carter bekannt machen – wahrscheinlich würden die beiden auf Anhieb füreinander brennen.

»Doch. Ich bin nur realistisch und weiß, dass es das für mich dort draußen nicht gibt, also versuche ich eben, das Beste draus zu machen. Das, was du hast, gibt es nicht oft. Nicht jede Laurie findet ihren Dan und umgekehrt«, meinte Emily. »Ihr zwei wurdet damals in der CaVa Bar vom Blitz getroffen.«

»Und ich dachte immer, es waren die Tequilas mit dem Baked-Bean-Geschmack.«

Als sie ging, bemerkte Laurie, dass Jamie und Eve nicht mehr an dem Tisch saßen. Zweifellos hatte er sich unauffällig mit Eve davongemacht, während sie ins Gespräch mit Emily vertieft gewesen war.

Bestimmt hatten sie über die Arbeit geredet, na klar. Als ob er eine Kündigung riskieren würde, damit er Eve von seinem Postgraduiertenstudium in Chester erzählen konnte. Als ob er eine Kündigung riskieren würde, wenn dabei weniger heraussprang als eine 
gemeinsame Nacht.

Er musste Laurie schon für ziemlich naiv oder doof halten. Das Problem von Lügnern war, das hatte Laurie bei ausgiebigen berufsbedingten Feldforschungen gelernt, dass sie immer davon ausgingen, alle anderen seien nicht so schlau wie sie.
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L
aurie kletterte aus dem schwarzen Wagen in die schwüle spätsommerliche Nacht. Die Vorstadtstraße lag still da. Ihre Sinne waren zwar vom Alkohol benebelt, aber sie wusste, dass die Nachbarn und ihre Kinder in ihren Betten lagen und den Lärm verfluchten, wenn jemand aus dem Taxi stieg.

Der tuckernde Motor, das Gemurmel, das Zuschlagen der schweren Tür, das Klackern der hochhackigen Schuhe auf dem Gehsteig.

Zwei Wochen zuvor hatten die Schwestern von nebenan eine derart angeregte Diskussion darüber geführt, um wessen Kotze es sich im Taxi handelte, dass Laurie nah dran gewesen war, im Schlafanzug hinauszumarschieren und den Aufpreis für die Verschmutzung selbst zu begleichen.

Ach, sie wurde alt. Wobei, wem wollte sie was vormachen? Dan nannte sie die brave »Mrs Tiggywinkle«. Sie war schon im 
Studentenwohnheim diejenige gewesen, die sich ums Überleben einer Reihe von Basilikumtöpfchen in der Gemeinschaftsküche gekümmert hatte.

Laut flüsternd sagte sie dem Fahrer, er solle das Wechselgeld behalten, duckte sich unter das dichte Blätterdach der Clematis über der gefliesten Veranda, kramte in den Tiefen ihrer Handtasche blind nach den Schlüsseln und dachte mal wieder: Wir brauchen hier draußen eine Lampe.

Schon beim ersten Besichtigungstermin war Laurie von dem soliden Doppelhaus mit den Erkerfenstern aus der Zeit der Jahrhundertwende begeistert gewesen und hatte jede Gelegenheit vertan, über den Preis zu verhandeln, weil sie mit dem Makler herumspaziert war und sich ununterbrochen darüber ausgelassen hatte, wie wunderbar sie das Haus fand. Sie und Dan hatten es zu einem Preis gekauft, den sie gerade so verschmerzen konnten, doch für Laurie war es jeden Cent wert.

Gern wies sie darauf hin, dass das Wohnzimmer zur Straße hin aufs Haar dem Zimmer auf dem Plattencover des Oasis-Albums Definitely Maybe
 glich, einschließlich der Buntglasfenster, der Topfpflanze und der halb leeren Weingläser, die üblicherweise irgendwo herumstanden.

Unter den Jalousien leuchtete honiggelbes Licht hervor. Entweder hatte Dan die Lampe für sie brennen lassen, oder aber er litt wieder einmal unter Schlafstörungen und döste auf dem Sofa vor dem leise gestellten BBC
-Nachrichtenkanal, während seine Füße hin und her zuckten.

Ein Gefühl von Liebe überwältigte Laurie, und sie hoffte, dass er noch wach war. Das Gefühl war echt, gleichzeitig wusste sie, dass es auch daran lag, dass sie einen anstrengenden Abend im Kreis fremder Menschen zugebracht hatte. Sie hatte sich fehl am Platz gefühlt und sich danach gesehnt, nach Hause zu kommen.

Als Person mit Migrationshintergrund, die in der Kleinstadt Hebden Bridge aufgewachsen war, wollte sie so etwas nicht wieder erleben. Selbst in einer weltoffenen Großstadt wie Manchester machten die Leute Witze über ihren Akzent. »Es gibt nicht viele schwarze Mädchen mit einem Yorkshire-Dialekt, außer vielleicht die eine von den Spice Girls«, hatte ein Klient ganz unverblümt zu ihr gesagt.

Sie dachte, Dan sei wach geblieben, um auf sie zu warten, aber als sie ihn sah, begriff sie, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Er war noch angezogen, saß breitbeinig und mit gesenktem Kopf auf dem Sofa und hatte die Hände gefaltet. Der Fernsehbildschirm war schwarz, es lief keine Musik, und es lagen auch keinerlei Essensreste vom Take-away herum.

»Hi«, sagte er, als Laurie hereinkam, und seine Stimme klang gepresst.

Laurie war ein empathischer Mensch. Als sie klein war, hatte sie ihrer Mum gegenüber einmal die Vermutung geäußert, sie besäße telepathische Fähigkeiten, und ihre belustigte Mutter hatte erklärt, dass sie einfach nur sehr einfühlsam sei. Ihr Vater hatte behauptet, Laurie sei bei der Geburt schon vierzig gewesen. Sie verkniff sich die Antwort, dass es immer noch besser sei, als nie über das Teenageralter hinauszukommen.

Schwer hing das Ungesagte in der Luft, das spürte sie auf Anhieb, und ihr wurde flau vor Angst.

Laurie presste den Schlüsselbund mit der dämlichen rosa-weiß gestreiften Stoffkatze an die Brust und sagte: »O Gott. Was ist es? Was ist mit unseren Eltern? Sag’s mir bitte. Schnell.«

»Was?«

»Ich weiß doch, dass etwas passiert ist. Bitte lass die Einleitung weg und rück raus mit der Sprache.«

Auch wenn Laurie sechs oder sieben Drinks intus hatte, war sie innerhalb einer Millisekunde durch das Adrenalin vollkommen klar 
und nüchtern.

Dan wirkte verstört. »Gar nichts ist passiert.«

»O? O! Verdammt, du hast mir einen Schreck eingejagt.«

Erleichtert ließ sich Laurie aufs Sofa fallen, die Arme links und rechts ausgestreckt.

Sie blickte Dan an, während sich ihr Herzschlag allmählich beruhigte. Er betrachtete sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck.

Nicht zum ersten Mal empfand sie Dankbarkeit und Stolz darüber, dass er zu ihr gehörte, und bewunderte, wie gut ihm das Älterwerden stand. In ihrer Jugend war er ein fröhlicher, pummeliger Junge gewesen, süß wie ein Welpe, wenn auch nicht hübsch, wie ihre Großmutter freundlich bemerkt hatte. Mit einem leichten Lispeln, das er hasste, das die Frauen jedoch merkwürdigerweise in Verzückung versetzte. Laurie hatte es immer geliebt, schon als er sie das erste Mal angesprochen hatte. Mittlerweile hatte er ein paar Falten und sein hellbraunes Haar einige silberne Strähnen, und das Gesicht war markanter geworden, er hatte eine eigene Persönlichkeit entwickelt. Er war, was die Frauen im Büro einen »Hot Dad« nannten. Oder sie würden ihn so nennen, wenn es so weit war.

»Konntest du mal wieder nicht schlafen?«, fragte sie. Er litt an Schlaflosigkeit, seit man ihn zum Abteilungsleiter befördert hatte. Nachtschweißattacken um drei Uhr morgens.

»Nein«, antwortete er, und sie wusste nicht, ob er meinte: nein, ich konnte nicht schlafen, oder: nein, das ist es nicht.

Laurie musterte ihn. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Es geht um die Sache, dass du im nächsten Monat die Pille absetzen willst. Ich habe darüber nachgedacht und bin über eine ganze Menge Dinge ins Grübeln geraten.«

»Ach …?« Laurie unterdrückte ein wissendes Lächeln. Jetzt verstand sie, was diese sorgenvolle Stimmung ausgelöst hatte. Sind 
wir also so weit, dachte sie. Es war der klischeehafte Augenblick auf dem Weg zur Elternschaft. Es war Teil des vorgegebenen Dramas, das spätestens dann stattfand, wenn ein Paar die zwei Linien auf dem Teststäbchen entdeckte.

Sollen wir das Auto verkaufen und uns was Größeres anschaffen? Würde er ein guter Vater sein? Würde es ihre Beziehung verändern?


	Nö. Vorm Haus ist eh kein Platz, um einen Minivan zu parken.

	Na klar! Er könnte sich vielleicht Mühe geben, weniger launisch zu sein, aber das war’s auch schon. Kinder kurierten einen automatisch von übertriebenem Selbstmitleid, soweit Laurie wusste. Zumindest in den ersten fünf Jahren.

	Ja. Sie wäre anders, aber besser! (Genau genommen hatte Laurie keine Ahnung, wie sie die letzte Frage beantworten sollte. Wenn sie sich fortpflanzten, dann würde ihnen beiden dieser Haushalt erst knapp zwei Jahrzehnte später wieder gehören, und natürlich war die Vorstellung beängstigend, dass ein tyrannischer, anspruchsvoller Zwerg in ihre Privatsphäre eindrang und den bequemen Status quo ins Wanken brachte.)



Doch die unausgesprochene Regel in Zweierbeziehungen war, so zu tun, als sei man sich einer unwägbaren Sache sicher, sobald der andere Zuspruch brauchte. Nötigenfalls musste man auf unverblümte Lügen zurückgreifen. Dan hätte Gelegenheit, sich zu revanchieren, wenn Laurie nach einem gescheiterten Einkaufsbummel nach Hause kam und ihn unter Tränen fragte, ob ihr Körper jemals wieder aussehen würde wie früher.

»Ich weiß gar nicht, wie ich das alles erklären soll. Seit du aus dem 
Haus gegangen bist, sitze ich hier und überlege, wie ich es formulieren soll, aber ich weiß es immer noch nicht.«

Das war eine Übertreibung, denn als Laurie das Haus verlassen hatte, stand er unter der Dusche, während im Radio die Übertragung eines Fußballspiels lief, aber sie sagte nichts.

»Weißt du«, sagte Dan. »Mir ist etwas klar geworden. Ich will keine Kinder. Grundsätzlich. Gar nicht.«

Das Schweigen dehnte sich.

Laurie setzte sich auf, unter einigen Mühen, wegen der albernen Schuhe – silberne Riemchensandalen, in die sie sich bei Selfridges verliebt hatte und die der Verkäuferin zufolge mit pflaumenfarbenen Zehennägeln super aussahen.

»Dan«, sagte sie sanft. »Diese Zweifel sind völlig normal. Mir geht es genauso. Es macht Angst, wenn es tatsächlich so weit ist. Aber wir kriegen das hin. Wir haben uns. Wenn man ein Kind bekommt, dann fasst man sich an den Händen und springt.«

Sie lächelte ihn an und hoffte, dass sie ihn bald aus dieser Stimmung riss. Es war, als hätten sie die Rollen vertauscht: Er wollte ein tiefschürfendes Gespräch, sie bemühte sich, ihm zu zeigen, dass sie ihn ernst nahm, damit sie möglichst bald ins Bett gehen konnte. Dan knackte mit den Fingern und mied ihren Blick.

»Immerhin bin ich diejenige, die es rauspressen muss«, fügte Laurie hinzu. »Und du kannst mir glauben, dass ich längst Dammriss dritten Grades
 gegoogelt habe.«

Als sie die tiefen Furchen auf seinem Gesicht betrachtete, wurde ihr klar, dass sie seinen Sorgen mit Witzen nicht beikommen konnte.

Sie spürte, dass sie auf unterschiedlicher Drehzahl liefen – wie ein Bienenschwarm summten in ihr noch die Belanglosigkeiten des lauten Abends, wohingegen er offenbar grübelnd den düsteren Edward-Hopper-Druck über dem Kamin angestarrt und sich Sorgen über die Zukunft gemacht hatte.

»Es geht nicht nur um das Kind. Ich will nichts von dem, was du willst. Ich will das hier nicht.«

Anklagend sah er sich im Zimmer um.

Abgebeizte Parkettböden?

»Was meinst du?«

Dan atmete ein und aus, als stünde ihm ein Riesenkraftakt bevor. Aber darauf folgte nichts.

»… Möchtest du es um ein paar Jahre verschieben? Das haben wir ja schon besprochen. Ich bin sechsunddreißig, es kann ohnehin sein, dass es eine Weile dauert. Nicht, dass wir uns am Ende mit Eingriffen herumplagen müssen und dann sagen, hätten wir bloß … Du weißt ja, was Claire dazu sagt. Hätte sie gewusst, wie großartig es ist, hätte sie schon mit zwanzig angefangen.«

Ausgerechnet dieses Mitglied ihres Bekanntenkreises ins Feld zu führen, war ein dummer Fehler, den Laurie unmittelbar bereute.

Claire langweilte sie nicht nur zu Tode mit ihren Geschichten über die Kinder, sondern war auch sonst eine Nervensäge. Paradoxerweise hätten sie womöglich schon Kinder, wenn Claire nicht gewesen wäre. Zusammenkünfte mit ihr endeten oft damit, dass einer von ihnen brummte: »Du sagst doch Bescheid, falls ich jemals so werden sollte, oder?«

»Du weißt doch: Es gibt nicht den perfekten Augenblick fürs Kinderkriegen«, setzte sie hinzu. »Wenn du …«

»Laurie«, unterbrach sie Dan. »Ich versuche, dir zu sagen, dass wir unterschiedliche Vorstellungen haben und wir deswegen nicht zusammenbleiben können.«

Sie rang nach Luft. Er brachte es wirklich fertig, etwas derartig Widerliches und Lächerliches zu sagen, nur um seinen Standpunkt deutlich zu machen? Als ihr dämmerte, was er gerade gesagt hatte, entfuhr ihr ein kurzes, tonloses Lachen. So sehr also fürchteten Männer das Erwachsenwerden. Es sollte sie eigentlich nicht 
überraschen, wenn sie ihren Dad betrachtete, trotzdem war sie von Dan zutiefst enttäuscht.

»Komm schon, willst du das jetzt wirklich zu einem ausgewachsenen Notfall aufbauschen und mir Vertragsbruch unterstellen, weil ich mir eine Familie wünsche? Damit ich schuld bin, wenn uns das Baby fünf Nächte hintereinander den Schlaf raubt?«

Dan sah sie an.

»Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll. Ich bin unglücklich, Laurie.«

Sie atmete tief ein und aus. Dan bluffte nicht. Er wollte die eindeutige Bestätigung, dass sie die Pille noch nicht abgesetzt hatte. Laurie musste darauf hoffen, dass sie sich in einem Jahr noch einmal mit dem Gedanken auseinandersetzten. Und damit verpassten sie womöglich ihre Chance. Womöglich würde sie das Dan furchtbar übel nehmen. Tricks kamen nicht infrage, es war unmöglich, nur so zu tun, als nehme sie die Pille, und dann: huch … Auf die Weise war Laurie gezeugt worden, und sie wusste, dass das lebenslange Konsequenzen hatte.

»Geht es hier nur darum, dass ich Kinder haben will?«

Sie würde die Sache von der Agenda nehmen, weil sie mit ihm zusammenbleiben wollte, das war ihr nach einer Millisekunde innerer Rücksprache klar. Alles andere war undenkbar. Man verließ doch nicht jemanden, den man liebte, um der rein hypothetischen Liebe willen für jemanden, den es noch gar nicht gab. Den es möglicherweise niemals geben würde.

»Darum und um andere Sachen. Ich bin nicht … das hier ist nicht mehr das, was ich will.«

»Okay.« Sie rieb sich über ihr müdes Gesicht. Es erschütterte sie, dass er so weit ging, um sich durchzusetzen.

Genau genommen war sie kurz davor zu weinen. Sie hatten sich auch früher schon mal gestritten, und einer hatte vage mit Trennung 
gedroht, meist in betrunkenem Zustand, als sie noch jung und dumm gewesen waren, und egal, wer von ihnen es gewesen war, am nächsten Tag hatte derjenige Gewissensbisse gehabt und sich elend gefühlt.

Jetzt aber, in ihrem Alter, so etwas abzuziehen, war unter Dans Würde, egal, wie sehr er es mit der Verantwortung der Elternschaft zu kaschieren versuchte. Es war wirklich gemein.

»… In Ordnung. Du hast gewonnen. Ich werde also weiterhin brav die Pille nehmen. In Gottes Namen, Dan.«

Fassungslos blickte Dan sie an, und Laurie erstarrte, weil sie auch diesmal seinen Blick zu deuten wusste.

Er war nicht etwa fassungslos, weil sie eingewilligt hatte. Das hier war kein Schachzug gewesen. Er wollte sich trennen.

Jetzt endlich verstand sie. Verstand, dass er meinte, was er sagte. Dass es zu Ende war.

Alles andere entzog sich ihrem Verständnis.
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W
enn jemand einem etwas ungeheuerlich Grauenhaftes antat, sollte er wenigstens den Anstand besitzen, originell vorzugehen und einem eine einzigartige Kriegsverletzung zufügen, so etwas wie eine blitzförmige Narbe. Die Begründung aber, die Dan anführte, war fantasielos und öde. Für andere Leute mochte sie jederzeit gelten, auf Dan und Laurie aber war sie nicht anwendbar. Sie beide würden für immer und ewig zusammenbleiben. Darauf hatten sie sich als törichte Teenager geeinigt und hatten es seither mit jeder getroffenen Entscheidung unausgesprochen bekräftigt. Es brauchte keinerlei Abwägung oder Überprüfung, um sich zu verpflichten, es galt ganz einfach: natürlich. Du gehörst zu mir und ich zu dir.

»Aber es hat sich doch nichts geändert«, sagte Laurie. »Zwischen uns ist doch alles so wie immer.«

»Genau das ist wohl Teil des Problems.«

In Lauries Kopf rangen zwei Zeitzonen miteinander. Da war zum einen dieser surreale Albtraum, in dem ihr der Lebensgefährte der letzten achtzehn Jahre, ihre erste und einzige Liebe, ihr bester Freund, ihre »andere Hälfte« gegenübersaß und erklärte, dass er vorläufig ins Gästezimmer ziehen und sobald wie möglich eine neue Wohnung suchen werde. Sie musste mitspielen, weil er sich seiner Sache so sicher war. Es kam ihr so vor, als beuge sie sich jemandem, der sich einbildete, in einer Traumwelt zu leben. Folge dem weißen Kaninchen.

Dann gab es da die andere Zeitzone, in der sie verzweifelt darum bemüht war zu verstehen, was hier vor sich ging, es zu ordnen und die Lage zu entschärfen. Es waren nur Worte – bislang hatte es keine greifbare, irreversible Veränderung gegeben. Worte konnten das Ganze also auch wieder rückgängig machen.

Sie hatte immer eine besondere Macht über Dan besessen, und umgekehrt galt das auch, deshalb hatten sie sich zueinander hingezogen gefühlt. Wenn sie ihn von diesem Abgrund zurückziehen wollte, dann war sie dazu auch in der Lage. Sie musste sich nur anstrengen und ihn überzeugen.

Um das Ganze wieder einzurenken, musste sie allerdings verstehen, was hier vor sich ging. Laurie bildete sich etwas darauf ein, die Gedanken anderer lesen zu können, als sei sie eine Zauberkünstlerin, und doch klang der Mensch, der ihr am nächsten stand, plötzlich wie ein Fremder.

»Seit wann gehen dir diese Gedanken durch den Kopf?«, fragte sie.

»Eine Weile schon«, erwiderte Dan, und auch wenn sein Körper noch unter Spannung stand, konnte sie erkennen, dass er bereits um einiges gelöster war. Nun, da er die Nachricht verkündet hatte, war das Schlimmste überstanden. Einen Moment lang hasste sie ihn. »Ich glaube, auf der Hochzeit von Tom und Pri wurde es mir so richtig klar.«

»Ach, deswegen warst du damals den ganzen Abend so mies gelaunt?«, fauchte Laurie. Gleich darauf wurde ihr bewusst, wie idiotisch es war, einen Streit vom Zaun zu brechen, wenn das Ganze ohnehin vorbei war. Aber er würde die Sache nicht durchziehen. Ganz bestimmt nicht.

Ihr drehte sich der Magen um. Es war völlig lächerlich, ihn ernst zu nehmen, gleichzeitig aber sehr leichtfertig, es nicht zu tun.

Dan zischte missbilligend und schüttelte den Kopf. Ob er von sich selbst oder von Laurie genervt war, war nicht auszumachen.

»Mir wurde klar, dass dieses ganze Hochzeitsgedöns nichts für mich ist. Ich bin da ganz anders.«

Eine schmerzliche Erinnerung kam Laurie in den Sinn – wie sich herausstellte, hatte ihre innere Stimme sie doch nicht vollkommen getäuscht.

Sie erinnerte sich daran, wie der DJ
 die anwesenden Paare nach dem Tanz des Hochzeitspaars zusammengerufen hatte. Dan war angetrunken und mürrisch, und sie mussten zu einem Song von Adele Walzer tanzen. Zwischen ihnen hatte nichts Verbindendes existiert, nicht einmal eine ungezwungene Lockerheit anstelle eines Prickelns. Als wäre die Batterie leer, und drückte man auf das Gaspedal, käme nichts als ein verlorenes Klack-Klack. Unbeholfen schoben sie sich über die Tanzfläche wie Bruder und Schwester und mieden den Blick des anderen. Sobald das Lied vorbei war, verschwendete Laurie keinen Gedanken mehr daran; Dan hatte Someone Like You
 noch nie leiden können und ebenso wenig, dass jemand ihm sagte, was er zu tun hatte.

Auf der Heimfahrt im Taxi war er ostentativ eingeschlafen. Laurie hatte den ganzen Tag das Gefühl gehabt, sie habe irgendetwas verbrochen, als sie aber gefragt hatte, was los sei, hatte sie nur ein streitlustiges »Gar nichts« zur Antwort bekommen.

Aber es war doch normal, dass es in langjährigen Beziehungen auch 
beschissene Tage gab. Man deutete sie doch nicht als Zeichen, dass es zu Ende war, genauso wenig, wie man jeden Schnupfen für den Vorboten einer Krebserkrankung hielt.

»Gibt es eine andere?«, fragte Laurie, nicht etwa, weil sie es für möglich hielt, sondern weil man diese Frage in derartigen Situationen stellte, oder nicht? In diesem merkwürdigen Theaterstück, das sie hier auf Drängen von Dan aufführten. Sie arbeiteten im selben Büro, schon rein praktisch schien es unwahrscheinlich.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Dan und klang ehrlich beleidigt.

»Du hat nicht das Recht, mir mit NATÜRLICH NICHT
 zu kommen!«, schrie Laurie, die ihre Wut nicht mehr zurückhalten konnte, und Dan zuckte zusammen. »In meinen Augen steht dir im Augenblick kein NATÜRLICH NICHT
 zu, okay? Ganz offensichtlich leben wir nicht mehr im selben Universum, also bleib mir vom Leib mit deinem gönnerhaften NATÜRLICH NICHT
.«

Dan war es nicht gewohnt, dass sie solche Wutausbrüche hatte. Das letzte Mal war Laurie mit fünfundzwanzig so hochgegangen, weil er ihre Autoschlüssel auf der Meditationswiese in Glastonbury verloren hatte. Später hatten sie darüber gelacht, eine Anekdote daraus gemacht. Komik – das war Tragik plus Zeit.

So viel Zeit aber konnte gar nicht vergehen, um das hier lustig zu finden.

»Entschuldige«, sagte er leise. »Nein. Wir haben doch ausgemacht, den anderen nicht zu hintergehen. Niemals.«

»Niemals?«, hakte sie mit wissendem Unterton nach.

»Wir haben es uns versprochen. Ich hätte es dir gesagt.«

Laurie schäumte vor Wut, ihre Brust war so eng, dass sie Mühe hatte zu atmen. Was für eine Taktlosigkeit und Geschmacklosigkeit, Dinge anzuführen, die sie einander vor Ewigkeiten in aller Aufrichtigkeit versprochen hatten. Dan war gerade dabei, die Erinnerung daran zu zerstören und jede andere Erinnerung gleich mit, 
während er Laurie aufforderte, sich auf ihren heiligen Schwur zu besinnen. Was für ein Arschloch.

War er ein Arschloch? War er irgendwann im Laufe der Jahre zu einem mutiert, und sie hatte es nicht bemerkt? Sie musterte ihn, wie er verdrossen auf seine haarigen Knie unterhalb der Shorts starrte, mit dem Gesichtsausdruck eines unglücklichen Mumins.

Es war egal. Sie liebte ihn. Den Zeitpunkt, an dem ihre Liebe noch verhandelbar gewesen war, hatten sie längst überschritten. Es ging nicht darum, ob er ein Arschloch war oder nicht. Er war ihr Arschloch.

Jedenfalls hatte Laurie diesen Punkt überschritten. Dan hatte parallel dazu einen Punkt erreicht, an dem er fähig war, sie zu verlassen. Genauso fühlte es sich an: hoffnungslose Verlassenheit. Von jetzt an wäre ihm Laurie egal? Nein, nein, er brauchte sie doch! Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es so war, deshalb musste diese Angelegenheit beendet werden, bevor er noch mehr Schaden anrichtete.

»Aber wir arbeiten beide in derselben Kanzlei. Wie soll das funktionieren?«

Dan und Laurie hatten bei Salter & Rowson immerhin ein wenig Abstand hergestellt, indem sie in unterschiedlichen Abteilungen arbeiteten, wenn sie sich aber trennten, würde das wohl kaum mehr genügen.

»Ich kann mir eine neue Stelle suchen. Vielleicht werfe ich auch ganz das Handtuch, keine Ahnung. Ich weiß noch nicht.«

»Ganz ehrlich, Dan, das klingt für mich immer noch so, als geht dir ganz einfach die Muffe wegen des Babys und als hättest du deswegen schweres Geschütz aufgefahren.« Es war Lauries letzter Versuch, zu einer Form von Normalität zurückzukehren. »Du magst doch gar keine Ortsveränderungen, verdammt. Außerdem könntest du dann nicht Abteilungsleiter bleiben. Du hast doch letztes Jahr sogar die 
Woche in Santorin gehasst.«

Noch während Laurie das sagte, begann sie zu grübeln, ob der fehlende Baustein in ihrer Analyse war, dass er es gehasst hatte, mit ihr
 dort zu sein.

»Die Sache mit dem Kind ist nur ein Teil des Problems. Der Grund, warum ich angefangen habe, darüber nachzudenken, ist, dass man diese Entscheidung nicht rückgängig machen kann. Man kann ein Baby nicht wieder abschaffen. Und es hat mir eine Sache klargemacht. Ich will dieses Leben nicht, Laurie. Es tut mir leid. Mir ist bewusst, dass es ein Riesenschock ist nach all der Zeit. Ich bin genauso geschockt. Deswegen hat es auch so lange gedauert, bis ich es mir eingestanden habe. Aber so ist es. Ich will das nicht.«

»Du willst mich nicht?«

Drückendes Schweigen. Laurie spürte, wie Dan Kräfte sammelte, um es auszusprechen.

»Nicht so.«

»Wie dann?«

Dan zuckte die Achseln und blinzelte die Tränen weg.

»Das Wort, nach dem du suchst, lautet: nein«, sagte Laurie.

Tränen strömten ihr über das Gesicht, und er wollte aufstehen, doch sie gestikulierte hektisch: Komm mir bloß nicht zu nahe.

»Hm … da gibt es noch einen klitzekleinen Einwand meinerseits«, sagte sie mit belegter und vom Weinen rauer Stimme. Der Versuch war schon ziemlich ehrgeizig, einen sarkastischen Ton anzuschlagen. »Wie soll ich jetzt noch mit irgendwem Kinder kriegen, Dan? Ich bin sechsunddreißig.«

»Das geht doch immer noch!«, sagte er eindringlich und nickte. »Heutzutage ist das doch kein Alter.«

»Mit wem? Wann? Meinst du, ich treffe nächste Woche den Richtigen? Und der zeugt dann in wenigen Monaten mit mir ein Kind?«

»Komm schon. Du bist du!
 Du bist total begehrt, warst es immer. Du 
kannst dich vor Angeboten bestimmt nicht retten.«

Es war der Augenblick, in dem Laurie endlich erkannte, dass das hier wirklich passierte und sie sich womöglich trennen würden.

Dan war immer in einem üblichen, gesunden Maße eifersüchtig gewesen. Allenfalls ein wenig über dem Durchschnitt. Wenn einer von beiden von einem Rivalen ausgespannt werden würde, so war er überzeugt, dann Laurie. Auf männliche Freunde, die ihr in seiner Gegenwart Komplimente machten, reagierte er mit einem »Hey, jetzt aber …«, was einerseits als Witz gemeint war, andererseits nicht. Männliche Kollegen im Büro wurden frühzeitig darauf hingewiesen, dass Laurie zwar keinen Ehering trug, aber keinesfalls Single war und dass sich der dazugehörige Typ im Hause befand, also nimm dich in Acht
. Vermutlich steckte Dan selbst dahinter, oder er hatte seine Stellvertreter dahingehend instruiert. (Jedenfalls hatte sie niemals erklären müssen, dass sie in festen Händen war, immer hatte es geheißen: »Ach, du bist die Freundin von Dan Price.« Eine merkwürdige Formulierung. Warum konnte sie das nicht selber sagen?)

Wenn also die Vorstellung, dass Laurie mit jemandem anders Kinder haben könnte, bei Dan eine derart leichtfertige Reaktion hervorrief, derart mechanisch und mittelmäßig, war ihnen definitiv etwas verloren gegangen.

»Ich bin also so begehrt, dass du verzichtest?«

»Laurie, wir sind ein Leben lang zusammen gewesen, du bist die einzige ernst zu nehmende Freundin, die ich je hatte. Ich nehme das doch nicht auf die leichte Schulter, es ist doch nicht so, als wäre mir das nie wichtig gewesen.«

Laurie war in der Defensive. Er hatte es perfekt eingefädelt. Er war wie ein Politiker, der sich an seine Notizen hielt, und hatte sie in einen Hinterhalt gelockt.

Sie konnte noch immer nicht recht glauben, dass er die Sache nicht 
irgendwie aufbauschte, aber sie fühlte auch einen grässlichen inneren Zwiespalt: Wenn er all diese Dinge nur so dahinsagte, ohne sie wirklich ernst zu meinen, dann wäre das fast noch schlimmer.

Vor Laurie tat sich eine riesige, verwirrende Kluft auf. Es war für sie ein nicht lösbares Rätsel, warum Dan, der eben noch die Ocado-Lieferung ausgepackt und sich darüber beschwert hatte, dass man ihnen als Ersatz für die Jaffa Cakes trockene Vollkornkekse geschickt hatte, der sich im Pub ein trübes Starkbier bestellte und sich Sonntagmorgen im Beech Road Park über Hunde mit Überbiss amüsierte, auf einmal mit ihr Schluss machen wollte. Da musste irgendetwas doch schon vorher passiert sein.

Es kam ihr so vor, als sei sie gerade noch zum Bus gerannt und im nächsten Augenblick im Krankenhaus aufgewacht, und dort, wo ihre Beine gewesen waren, war nichts unter dem Laken, und ein Arzt erklärte ihr, dass es ihm unendlich leidtat, aber es sei nichts zu retten gewesen.

»Schön zu wissen, dass es dir zumindest mal wichtig war«, sagte sie und hörte den wehleidigen, bitteren Tonfall in ihrer Stimme, während sie im halbdunklen Wohnzimmer saßen. »Man sollte dankbar sein für die kleinen Dinge? Oder soll das ein großes Ding sein?«

»Es ist mir wichtig.«

»Aber nicht so sehr, dass du mit mir zusammenbleiben willst.«

Dan starrte ins Leere.

»Sag es«, forderte Laurie nachdrücklich.

»Nein.«

Es war die logische Folgerung von allem, was er gesagt hatte, und dennoch überraschte sie diese harte einzelne Silbe dermaßen, dass er sie ebenso gut hätte ohrfeigen können.
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U
m drei Uhr nachts, nachdem sie stundenlang hellwach dagelegen hatte, stand Laurie auf, marschierte ins Gästezimmer und trat auf den Schalter, um die große Stehlampe einzuschalten.

»Dan? Wach auf!«

Die lebensgroße Wurst unter der Bettdecke regte sich, und Dans verstrubbelter Haarschopf kam zum Vorschein.

Verschlafen zog er die Stirn kraus. Als er Laurie anblickte, kamen ihm merklich die Umstände seiner Existenz in Erinnerung, und plötzlich sah er aus, als hätte ihm das FBI
 mit einer Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet, ihn geweckt und auf frischer Tat ertappt.

»Du musst mir sagen, warum.«

»Was?«

»Ich muss wissen, warum. Mir ist schon klar, dass du denkst, du hättest mir die Gründe genannt, aber das stimmt nicht. Das alles ist 
doch diffuse Scheiße, dass unsere Vorstellungen nicht vereinbar sind und so. Wir haben immer wieder unterschiedliche Sachen gewollt, aber wir mussten uns deswegen doch nicht trennen. Früher hätten wir darüber geredet. Ich habe dir angeboten, die Sache mit den Kindern zu verschieben oder sogar ganz darauf zu verzichten, genauso wie auf das Heiraten. Es geht also nicht darum, dass wir unterschiedliche Vorstellungen haben, das klingt vielmehr nach einem Zitat aus der letzten Folge von Cold Feet
 oder so.« Laurie hielt kurz inne. »Sag mir einfach die Wahrheit, auch wenn sie schwer zu ertragen ist. Es nicht zu wissen ist viel schlimmer, Dan. Schau, was du anrichtest, wir waren doch ein Leben lang zusammen. Das bist du mir schuldig.«

Dan starrte sie an und stützte sich auf die Ellbogen. Zwischen ihnen dehnte sich das Schweigen, und Laurie merkte, dass er sich für eine ehrliche Antwort wappnete. Dieser Gegenangriff aus dem Hinterhalt hatte funktioniert, ihm war keine Zeit zur Vorbereitung geblieben.

Dan räusperte sich. Laurie brach der Angstschweiß aus, aber sie bereute ihre Frage nicht.

»… Ich bin immer öfter früh aufgewacht. Du hast noch geschlafen«, fing er an. »… Und mir kam das Leben wie ein Tunnel vor. Genau zu wissen, was kommt. Die Hochzeit im Rathaus von Manchester. Die Flitterwochen in Italien. Kind Nummer eins, Kind Nummer zwei. Grillabende am Sonntag, Heimwerken, das Sparen auf einen Anbau. Ich würde die Arbeit immer noch hassen, aber ich müsste Partner werden, weil es hungrige Mäuler zu stopfen gäbe.« Seine verschlafene Stimme klang heiser und fremd. »Zwischen dem Jetzt und dem Tod gab es nichts, was vom Drehbuch abwich. Jeder meiner Schritte war vorherbestimmt. Man erwartete genau das von mir. Und immer wieder habe ich mich gefragt, es war eine innere Stimme, die lauter und lauter wurde, ob ich das wirklich will.«

An dieser Stelle hätte Laurie einwerfen können, dass es ganz klar einige Dinge auf dieser Liste gab, die man nicht von ihm erwartete. 
Doch sie hielt sich zurück.

»… Ich hatte das Gefühl, ich stecke in der Falle. Ich hatte diese Kiste gebaut, in der ich nicht länger leben wollte, aber ich durfte nicht mehr raus. Ich wollte ja auch gar nicht raus, weil mir klar war, wie sehr ich dich verletzen würde. Und ich habe angefangen, mich dir gegenüber wie ein Arschloch aufzuführen, weil ich unglücklich war, es dir aber nicht sagen wollte.«

Er holte Luft. »Genau das war es. Ich habe die ganze Zeit gedacht, ich muss um deinetwillen bleiben, aber ich war nicht nett zu dir. Wozu soll das gut sein?«

»Ehrlich gesagt warst du schon immer ein Miesepeter«, sagte Laurie und lächelte schwach.

Dan schien ihr nicht zuzuhören.

»Du weißt doch, was die Leute immer gesagt haben: Wie habt ihr das nur fertiggebracht, euch so früh festzulegen?«

»Ja«, antwortete Laurie mit gepresster Stimme.

»Wir haben beide gesagt, dass es die einfachste Sache der Welt war, dass wir noch nicht einmal darüber nachgedacht haben. Und ich habe das auch immer so gemeint, Laurie, wirklich. Vielleicht aber hat es mich jetzt, mit sechsunddreißig, eingeholt. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas verpasst habe.«

Laurie holte tief Luft und versuchte, mit dieser Verletzung fertigzuwerden. Sie hatte ihn gebremst, ihn daran gehindert, mit seinem großartigen Penis als Reisegefährte auf Expedition zu gehen. Immerhin hatte sie um eine ehrliche Antwort gebeten.

»Hätten wir uns nicht so früh kennengelernt – hätte ich mich an der Uni durch die Betten geschlafen, und wir wären uns erst mit fünfundzwanzig oder dreißig begegnet –, was wäre dann? Würde das hier dann nicht passieren?« Laurie bemühte sich darum, nicht anklagend zu klingen; sie wollte es wirklich wissen.

»Ich weiß es nicht. Ich kann ja nicht zurückgehen und auf einer 
parallelen Zeitachse ein anderes Leben ausprobieren. Im Übrigen würde ich das gar nicht wollen, ehrlich. Und es geht auch nicht um Sex. Es geht um … O Mann, ich will nicht Selbstfindung sagen. Aber die großen Entscheidungen im Leben trifft man meist aus dem Bauch heraus, stimmt’s? So wie wir beide damals an der Uni einfach wussten, was richtig für uns war. Jetzt weiß ich, dass es für mich nicht mehr stimmt. Ich bin mir irgendwie abhandengekommen.«

»Liegt es an mir? Genüge ich dir nicht? Oder bin ich dir zu viel? Schaust du andere Frauen an … oder unsere Freunde und ihre Ehefrauen oder die Kollegen und denkst: ›Wenn Laurie nur ein bisschen mehr wäre wie sie?‹« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie fühlte sich vollkommen entblößt. Diese Fragen zu stellen war unendlich hart, ungeschützter konnte man sich einer Verletzung nicht aussetzen. Sag mir, wie du dich entliebt hast. Erkläre es mir.


»Nein! Mein Gott, nein. Es geht nicht um dich. Ich weiß, das klingt wie eine Beleidigung, aber das ist es nicht.«

Schweigen.

»Okay. Danke, dass du ehrlich warst«, sagte Laurie lahm.

Und das meinte sie so. Auch wenn es immer noch schrecklich war, konnte sie es besser verstehen. Dans Offenheit erinnerte sie daran, wie sie früher miteinander geredet hatten, und wieder traf sie der Schmerz mit voller Wucht. Niemals wieder wäre sie in der Lage zu vergessen, wie leicht man die Liebe eines anderen verlieren konnte. Sie hatte nicht gemerkt, wie sie ihr entglitten war.

»Wirst du mich denn nicht vermissen?«, fragte sie.

Da war sie – die eigentliche Frage. Die Frage, mit der sie sich lächerlich machte, sie sogar erbärmlich wirken ließ, aber sie musste sie stellen. Dass Dan im Pass nicht länger als Notfallkontakt genannt würde, war unvorstellbar. Er musste ihr erklären, warum er zu diesem Schritt imstande war und dabei nicht dieselben Gefühle hatte, die sie an seiner Stelle hätte.

»Es ist eine grausame Vorstellung, Laurie. So, als würde mir ein Körperteil fehlen«, sagte Dan, und Tränen rannen ihm über das Gesicht. »Ich liebe dich. Es ist unsere Beziehung, die ich nicht mehr liebe.«

»Wir könnten doch zusammenbleiben und unsere Beziehung verändern«, erwiderte Laurie, wobei auch ihr Tränen in die Augen stiegen.

Beide schluchzten mit gesenkten Köpfen, Dan, weil er darauf keine Antwort geben wollte, und Laurie, weil sie sie nicht wissen wollte. Es hörte sich merkwürdig an, wie sie da in dem schummrig beleuchteten Zimmer vor sich hin weinten.

»Warum verlässt du mich? Warum tust du mir das an?« Laurie klang nicht wie sie selbst. Wer war diese jammernde, bettelnde Frau? Und wer war dieser gnadenlose Mensch, der Dans Platz eingenommen hatte? Wie konnten achtzehn Jahre in wenigen Stunden so enden?

»Es tut mir leid … es tut mir so leid …«, stieß Dan keuchend hervor.

»Wenn es dir wirklich so leidtäte, dann würdest du es nicht machen«, erwiderte Laurie mit belegter Stimme, und es kümmerte sie nicht, wie flehentlich sie sich anhörte. Sie fühlte sich zurückkatapultiert in die Kindheit, wo man machtlos dabei zusah, wie Erwachsene die grausamsten Entscheidungen trafen.

»Ich kann nicht anders.« Er sah aus, als wolle er noch etwas sagen, dann schien er es sich anders zu überlegen. So wie wenn sie einem Klienten dazu rieten, keinen Kommentar abzugeben. Je mehr man sagte, desto eher belastete man sich selbst.

Vermutlich wollte er ihr nicht sagen, dass ab einem bestimmten Zeitpunkt seine Gefühle sich nicht mehr hatten wiederbeleben lassen, sie waren einfach abgestorben. Der Tanz auf der Hochzeit. Den Moment hatte sie wahrgenommen. Herzstillstand.

»Ich will, dass du glücklich bist. Du hast was Besseres verdient …«

»Okay. Erspar mir das, Dan«, unterbrach ihn Laurie entschlossen, 
wischte sich über die Augen und presste die verschränkten Arme noch fester an den Körper. »Du bist der Bergsteiger, der seinen verletzten Kameraden nicht zurück ins Tal schleppen kann und ihn sterbend zurücklässt. Tu, was du tun musst, aber bitte tu nicht so, als ginge es um irgendetwas anderes als dein eigenes Überleben.«

»Ha.« Müde rieb sich Dan über sein Gesicht. »Du bist immer so verflucht schlau, weißt du das?«

Seinem Tonfall konnte sie nicht entnehmen, ob es ein Kompliment war. Vielleicht meinte er damit auch etwas anderes. Aber Laurie war zu müde und verletzt, um ihn zu fragen.

»Ich weiß einfach nicht, wem oder worauf ich noch vertrauen kann.« Lauries Stimme zitterte. »Wir haben unser ganzes Leben zusammen verbracht, und plötzlich heißt es: ›Ach ne, das ist nichts für mich. Was soll ich damit anfangen? Welche Lektion soll ich daraus lernen?‹«

»Da gibt es keine Lektion zu lernen. Du hast nichts falsch gemacht.«

Jetzt überwältigten sie der Kummer und das ganze Ausmaß dessen, was man ihr genommen hatte. Eine Zukunft. Den Rest ihres Lebens. Ein Versprechen, das gebrochen worden war. »Wie soll ich denn jemals wieder darauf vertrauen, dass mir das nicht noch einmal passiert?«

»Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Es hat … ewig gedauert, bis ich den Mut hatte, weil …«

»Wow, willst du jetzt sagen, dass du schon ewig unglücklich bist?«

»Nein! Zumindest nicht so richtig. Ich habe gezweifelt. Verdammt, Laurie, wie soll ich dir das sagen, ohne dich noch mehr zu verletzen … Es ist schrecklich. Ich
 habe das verbockt, aber es lässt sich halt nicht verhindern, dass du
 den ganzen Scheiß abkriegst.«

Er hatte sich im Bett aufgesetzt, zerknirscht und mit nacktem Oberkörper saß er da, und unwillkürlich fragte sich Laurie, wer ihn wohl als Nächstes so sehen würde. Wen Dan finden würde, mit dem er 
mehr haben wollte, mit dem sich das Leben nicht wie ein Tunnel anfühlte.

»Also gut. Dann bleibt wohl nichts mehr zu sagen. Vielen Dank für alles.«

»Laurie …«

»Ich meine das so. Danke. Auch wenn du mich verlässt, besagt das ja nicht, dass alles davor ohne Bedeutung war. Es ist ja kein Fehler, wenn man nicht mehr mit jemandem zusammen sein möchte und es eingesteht.«

Dan wirkte verblüfft, wobei Laurie selbst über diese christliche Geste der Vergebung überrascht war. Es gab ihr eine Macht, mit der sie nicht gerechnet hatte. War es eine List? Sie wusste es nicht. Von einem Augenblick auf den anderen hatten sich ihre Gefühle verändert. Womöglich war es mal wieder die Anwältin in ihr. Es war das Einzige, was ihr blieb, um ihn umzustimmen. Erinnere dich an die Frau, das Mädchen, in das du dich damals verliebt hast.


Laurie zögerte, denn sie wollte keine Ultimaten stellen oder bluffen. So etwas war zwecklos. Trotzdem gab es noch etwas, das sie sagen musste.

»Eine Sache noch, Dan. Wenn du glaubst, du kannst das hier abziehen, drei Monate in einer Absteige in Ancoats leben und dich einsam fühlen, mit einem Junggesellen-Sofa von eBay und einem Sky-Sport-Abo, und dann zurückkommen und sagen, dass es nichts war als eine miese Phase in deiner Midlife-Crisis … Dir ist schon klar, dass das nicht funktioniert, oder? Der Schaden, den du anrichtest, ist endgültig. Wenn du gehst, dann war’s das.«

Dan nickte. »Ja. Ich käme niemals auf die Idee, so etwas von dir zu verlangen.«

Laurie verließ das Zimmer. Ihr war klar, dass sie gelogen hatte, und er wusste das vermutlich auch.
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Dad

Hallo, Prinzessin. Wie geht’s meiner schönen, klugen Tochter? Stell dir vor, Nic und ich haben es getan, wir haben geheiratet!!! Nur wegen Steuern, Visa und dem ganzen Kram. Hier auf Ibiza mit zwei Trauzeugen, aber in einem Monat oder so wollen wir in Manchester ordentlich Party machen, ich sag dir Bescheid, sobald ich Genaueres weiß. Werden ein paar Kröten investieren, wir wollen was Schickes, nicht irgendeine Kaschemme. Kauf dir ein hübsches Kleid und schick mir die Rechnung, du bist quasi eine der Brautjungfern. Hab dich ganz doll lieb, mein Schatz. Austin xxx

Es war Sonntagmorgen. Laurie spähte verschlafen auf die WhatsApp-Nachricht. Man hätte sie im Labor als perfektes Studienobjekt sezieren können, um die Beziehung zu ihrem Vater zu analysieren. Alles, was ihn ausmachte, steckte da drin, wie in einem Zellkern die DNA
.


	Überschwängliche Lobpreisungen und Schmeicheleien.

	Überraschende Neuigkeiten, die mal wieder verdeutlichten, dass sein Leben kaum Überschneidungen mit ihrem hatte.

	Materielle Verwöhnung, Schmiergeld.

	Noch mehr Beteuerungen, wie wichtig sie ihm war. »Quasi« Brautjungfer. Ich will dir das Gefühl vermitteln, du seist mir wichtig, ohne mir tatsächlich die Mühe zu machen, dich so zu behandeln.


	Trotz der performativen Bevormundung den Titel »Dad« vermeiden. Bei den seltenen Malen, die sie ihn als Kind getroffen hatte, war sie begeistert gewesen, dass es jemanden gab, den sie Dad nennen konnte, doch er hatte sie immer korrigiert: »Das klingt so alt.« Sie war perplex. Dreißig war
 alt, und außerdem war er doch ihr Dad, oder nicht?



Und nicht zu vergessen:


	Wie immer das denkbar mieseste Timing.



Laurie

Hi, gratuliere! Ich komme zur Feier, sag einfach Bescheid. Meine Neuigkeiten sind weniger lustig: Dan und ich haben uns getrennt. Ich behalte das Haus, und er zieht aus. Seine Entscheidung, keinerlei Dritte beteiligt. Na ja. Vielleicht lerne ich ja jemanden auf eurer Party kennen. [image: ]
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Umgehend erschienen zwei blaue Häkchen. Er hatte es also gelesen. 
Keine Reaktion. Wieder ein klassischer Austin Watkinson.

Und um das Fass vollzumachen – und das konnte sie ihrem Dad eigentlich nicht vorwerfen, auch wenn es sich so anfühlte, als müsste er irgendwie schuld sein –, hatte er unwissentlich das anstehende Telefonat mit ihrer Mum, in dem sie ihr von der Trennung von Dan erzählen musste, noch verkompliziert. Ihre Eltern redeten nicht miteinander, also musste Laurie ihre Mutter über die Hochzeit informieren. Wenn sie die Sache hinausschob, würde sie es am Ende ganz bleiben lassen. Aber sie wollte nicht wegen ihrem Vater Geheimnisse haben, auch wenn es ihr die Mutter nicht danken würde. Es würde sich so anfühlen, als sei es Lauries Schuld.

Laurie und Dan hatten den Samstag damit zugebracht, alles noch einmal langsam und schmerzlich durchzukauen. Jetzt war Dan beim Joggen, und Laurie war erleichtert, ihn ein paar Stunden lang nicht sehen zu müssen, wobei sie endlos darüber nachgrübelte, ob es etwas gab, das sie hätte sagen oder tun können, um das alles zu verhindern.

Nachdem sie es nun einem Menschen erzählt hatte, nahm die Sache handfeste Formen an. Sie könnte Mum anrufen und sich darin üben, es auszusprechen – immerhin wäre es jetzt, da Dan nicht zu Hause war, leichter. Sie setzte sich auf die Treppenstufe und nahm das rot-blaue Plastiktelefon mit Drehscheibe auf den Schoß. Als sie es vor einem Jahr auf einer Website gekauft hatte, die damit warb, Vintage-Produkte mit modernem Pep
 zu vertreiben, hatte Dan gesagt: »Noch mehr spießiger Krimskrams. Schau dir unseren Mittelschichtsdreißiger-Wohlstandsplunder an!«

Hasste er das alles? Das Zuhause, das sie sich geschaffen hatten? Konnte sie jetzt nicht einmal mehr ein bescheuertes Retro-Hipster-Festnetztelefon mit unbeschwertem Blick betrachten? Seine Besitztümer standen in trostlosen Mülltüten im Esszimmer. Bevor sie aufgestanden war, hatte sie gehört, wie er leise in einem Restaurant im Viertel angerufen und ihre Reservierung abgesagt hatte. Sie hatten 
heute zum Lunch in ein prätentiöses neues Lokal voller Nostalgie-Glühbirnen gehen wollen, das nordische Tapas anbot.

»Schau mal«, hatte Dan vor gerade mal einer Woche gesagt, in einer anderen Raum-Zeit-Dimension, und mit seinem Smartphone vor ihrem Gesicht herumgewedelt. »Das ist nicht etwa ein Restaurant, sondern ›ein großzügiges offenes Lokal mit einer ausgesuchten Speisekarte, das Wert auf die Herkunft der Zutaten und auf ein spezielles Repertoire an Bioweinen legt.‹
 Himmelarsch.«

»Du wolltest es ausprobieren!«, hatte Laurie erwidert, und Dan hatte die Augen verdreht und mit den Schultern gezuckt. Zu diesem Zeitpunkt waren die Dinge, die Dan ablehnte, obwohl er sie ursprünglich bereitwillig ausgesucht hatte, noch darauf beschränkt gewesen, wohin sie zum Essen gingen.

Im nüchternen Morgenlicht betrachtet, konnte Laurie gar nicht glauben, dass er diese Farce durchziehen würde und nicht am Ende mit einem schmierigen Makler in einem lieblosen unmöblierten Zweizimmerapartment, in dem es nach Raumspray aus der Steckdose roch, stehen und sich sagen würde: Was zum Teufel tu ich hier?


Liebe und Zufriedenheit waren keineswegs Kleinigkeiten, aber immerhin hatte Laurie ihnen ein wunderbares Zuhause geschaffen, und es genügte ihm trotzdem nicht. Oder sie
 genügte ihm nicht. Sie kam sich so dämlich vor. Während seine Zuneigung abgekühlt war, er insgeheim ihr Zuhause fürchterlich fand, sich eingeengt und entfremdet fühlte, war sie mit diesem Leben vollkommen zufrieden gewesen. Es war so lächerlich, aber Laurie kam sich so verdammt uncool
 vor.

Sie lauschte dem Tuten am anderen Ende, legte den Hörer wieder auf und versuchte es noch einmal. Wahrscheinlich war Mum im Garten; der erste Versuch sollte sie im Allgemeinen zunächst darauf aufmerksam machen, dass jemand sie erreichen wollte. In der Regel nahm sie erst nach dem zweiten oder dritten Anruf das Gespräch an. 
Als Teenagerin hatte Laurie diese Marotte ihrer Mutter in den Wahnsinn getrieben, und sie hatten hitzige Auseinandersetzungen darüber geführt, dass Laurie immer ans Telefon gehen musste.

Mum »fiel aus dem Rahmen«, wie es ein Klempner in den Neunzigern einmal formuliert hatte, als er vor der kitschigen Collage mit Elvis-Bildern stand, die ihre rosafarbene Badezimmerwand zierte.

Wenn man sich eine Mutter wünschte, die nichts dabei fand, dass man sich die ganze Nacht herumtrieb und den Freunden auch mal das F-Wort herausrutschte, dann war Mrs Peggy Watkinson in der Cannock Road genau die Richtige. Darüber hinaus sah sie aus und zog sie sich an wie Diana Ross zu Zeiten der Supremes. Sowohl die Spießer als auch die Nicht-Spießer unter den Vätern in der Nachbarschaft schwärmten für sie. Genau genommen war sie gar nicht Mrs Watkinson, weil sie mit Lauries Dad nie verheiratet gewesen war. Laurie hatte sich den Nachnamen deshalb ausgesucht, weil ihre Mutter damals ihren Künstlernamen Peggy Sunshine verwendete. Und Laurie wollte nicht auch noch einen bekloppten Nachnamen haben, denn sie war ohnehin schon das einzige schwarze Mädchen in ihrem Jahrgang.

Wenn einer von Lauries Klassenkameraden Lauries Mum mit »Mrs Watkinson« ansprach, dann lächelte sie und wedelte mit der Hand. »Das war in einem anderen Leben«, sagte sie und fügte hinzu, dass in der Küche eine offene Flasche Wein stand.

»Deine Mum ist toll«, sagten Lauries Freunde, wenn sie mit Gläsern in der Hand die Treppe hinaufgingen, nachdem Laurie ihnen das Versprechen abgenommen hatte, zu Hause bloß nichts davon zu erzählen.

Manchmal sehnte sich Laurie nach einer ganz normalen Mutter, die das verlorene Sportzeug ersetzte, zum Abendessen Chicken Nuggets mit Bohnen und Pommes machte anstelle von Auberginen-Ananas-Curry und die keine ägyptischen Gebärhocker im Eingangsbereich 
aufstellte.

Sie probierte noch einmal, ihre Mum zu erreichen, aber sie hatte keinen Erfolg. Ein letzter Versuch, dann würde sie es bleiben lassen.

Kein Mensch machte sich Gedanken über die bürokratischen Herausforderungen, die mit einem schrecklichen Ereignis verbunden waren, dachte Laurie. Jemand musste die schlechte Nachricht verbreiten und die Katastrophe managen. Wieso gab es in der modernen Gesellschaft so viele Dienstleistungsangebote, aber so etwas nicht? Ihre Beziehung ist zu Ende? Überlassen Sie das ruhig uns!


Den anderen von der Trennung zu erzählen erschien Laurie beinahe so grauenhaft wie das Verlassenwerden an sich. Man musste das Ganze nicht nur durchleiden, sondern auch mit Menschen, die einem mal mehr, mal weniger nahestanden, unzählige Gespräche darüber führen.

Dan hatte das verbrochen, eigentlich sollte er sich darum kümmern. Aber das war unmöglich.

Zwei coole Freunde hatten vor ein paar Jahren ein witziges altes Foto von sich in den sozialen Medien gepostet und offiziell verkündet, dass sie sich scheiden ließen.

Laurie hatte in der vergangenen Nacht über diese Option nachgedacht, aber das Heftpflaster mit einem Ratsch abzureißen funktionierte nur, wenn es beiden Beteiligten gut ging und es keinen Unmut gab. Das Signal war: Hier gibt es keine Skandalgeschichten aufzudecken, alles easy. Im Grunde hieß das, dass die Entscheidung gemeinsam gefällt worden war. Es ähnelte den euphemistischen Umschreibungen der Pressesprecher, wenn Promis sich trennten: Sie haben unterschiedliche Vorstellungen vom Leben
, sie haben sich auseinandergelebt
, und, Lauries Lieblingsformulierung, ihre Terminpläne kollidierten.


Dan hatte mal gesagt, dass einvernehmlich
 eigentlich nichts anderes hieße, als dass einer von beiden aufgegeben habe und der andere einsehe, dass er ihn nicht umstimmen könne. Laurie wusste 
jetzt, dass das vollkommen zutraf. Offenbar hatte er ihr eigenes Ende vorausgeahnt. Wohin war dieser Dan verschwunden?

Endlich wurde am anderen Ende das Telefon abgenommen. Aller guten Dinge sind drei, haha.

»Hi, Mum … Ja, habe mir schon gedacht, dass du im Garten bist. Hast du gerade Zeit? Ich habe Neuigkeiten … Nein, nicht das.« Es setzte dem Ganzen wirklich die Krone auf, wenn die Leute jetzt auch noch damit rechneten, dass sie ein Baby erwarte. Sie holte Luft und wappnete sich.

»Dan und ich haben uns getrennt. Es war seine Entscheidung.«

Sie brachte es nicht über sich zu sagen, er habe sie verlassen, wegen der passiven Opferrolle, aber sie musste auch klarstellen, dass sie keine Erklärung bereithielt. Sie schilderte Dans Gründe für die Trennung.

»O nein, Schatz. Das tut mir so leid.« Lauries Mum sprach immer noch mit einem leicht karibischen Akzent. »Ich weiß, wie sehr dir das wehtun muss, aber manchmal trennen sich einfach die Wege. Offensichtlich muss er das nächste Stück seines Wegs alleine gehen. Das ist natürlich schmerzlich für dich, aber sein Herz sagt ihm, was er tun muss.«

Laurie biss die Zähne zusammen. Dieser unerträgliche Gleichmut war so typisch für ihre Mutter, doch manchmal fühlte er sich wie eine Stichwaffe an.

Sie wusste, dass ihre Mum, die sich den gesellschaftlichen Konventionen im nordenglischen Upper Calder Valley mit Räucherkerzen und einem großartigen Gemüsegarten entzog, nicht mit der »Was für ein Scheißkerl«-Reaktion aufwarten würde. Im Grunde genommen gefiel es Laurie ja auch, dass ihre Mutter ihre eigenen Überzeugungen hatte.

Aber in diesem Augenblick wollte sie nichts darüber hören, dass es kein Falsch und kein Richtig gab, sondern nur unterschiedliche 
Entscheidungen. Ein Hippie zu sein war manchmal einfach nur herzlos. Laurie wollte, dass man ihr Leid anerkannte.

Einmal hatte ihre Mum nach einem schlimmen Motorradunfall von Lauries Cousin Ray gesagt: »Was dich nicht umbringt, macht dich nur stärker.« Laurie hatte daraufhin gefragt, was einen stärker mache, wenn man in einem behindertengerechten Bungalow wohne und von Metallstiften zusammengehalten werde. »Ich meine, mental stärker«, so die Antwort. Das war im besten Fall dürftig und kam der Vorstellung, Ray aufzufordern, die gute Seite daran zu sehen, verdächtig nahe.

Und nun also Mums Version dazu. Laurie überraschte immer wieder, dass sich im Laufe der langen Geschichte doch niemals etwas änderte.

»Dan wird eine Weile seinen Weg gehen und dann eine andere finden. Ich glaube, so ungefähr funktioniert das normalerweise, Mum. Er wird bestimmt nicht zum nomadisierenden Schamanen. Er verdient ganz gut in seiner Provinzkanzlei.«

Vorausgesetzt, man nahm Dans Geschwafel nicht ernst, alles hinzuwerfen, und Laurie glaubte nicht daran. Möglicherweise unterstützte sie mit ihrem bissigen Zynismus Dans Theorie, dass sie nicht mehr zusammenpassten, vorerst aber hielt sie sich an den Grundsatz: Das glaub ich erst, wenn ich es sehe. Sie hatte ihn oft genug über die Verspätungen bei Ryanair nörgeln hören und konnte sich nicht vorstellen, dass Dan gechillt das Mekongdelta hinunterschaukelte.

»Na ja, das tust du auch.« Dann ist es ja in Ordnung
. Mannomann.

Peggy machte Geräusche, die wohl bedeuten sollten »Nichts für ungut«, und Laurie atmete tief in ihren schmerzenden Brustkasten. Seit Tagen hatte sie nichts als ein paar Brocken Toast mit Erdnussbutter gegessen. Sie erwartete nicht, dass ihre Mutter traurig über die Entwicklung wäre, tatsächlich hatte sie befürchtet, dass sie 
darauf beharrte, es sei letztendlich eine Chance. Denn Peggy war der Meinung, Laurie sei zu jung sesshaft geworden, und ihre Haltung Dan gegenüber war immer eher höflich als enthusiastisch gewesen. Laurie hatte den Eindruck gewonnen, dass Dan zwar als stereotyper netter junger Mann durchging, Mum ihn aber für etwas langweilig hielt. Peggy mochte echte Persönlichkeiten, Exzentriker, schräge Vögel. Apropos … da war noch die Neuigkeit von Dad.

»Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Mum, nachdem sie sich die praktischen Herausforderungen der Auflösung der Dan and Laurie GmbH angehört hatte.

»Nein. Trotzdem danke.« Laurie verkniff es sich, das lustlose Angebot anzunehmen. »Ach, da ist noch was.« Tief einatmen. »Dad und Nicola haben geheiratet. Auf Ibiza, aber wenn sie zurück in Manchester sind, wollen sie feiern.«

Eine Sekunde lang sagte Mum nichts. »Nicola? Ist das die von früher?«

»Die aus Liverpool, ja.«

Laurie war Nicola erst ein paarmal begegnet, aber sie mochte sie: Sie war eine redselige, attraktive Frau, die ein eigenes Schmuckgeschäft betrieb, Leopardenmuster trug und mindestens so gerne Partys feierte wie ihr Dad, was durchaus etwas heißen wollte.

»Er hat doch immer gesagt, die Ehe ist eine angegammelte Institution – dort geht man nur zum Sterben hin.«

»Ja. Schätze mal, das ist der Weg, den er nun einschlagen muss und den sein Herz ihm vorgibt.«

Lauries Sarkasmus verhallte offenbar ungehört. Ihre Mum wurde am anderen Ende der Leitung unruhig, und Laurie stellte sich vor, wie sie die Stirn runzelte, wie immer bei der Erwähnung ihres Vaters.

»Eigentlich sollte es mich nicht mehr überraschen, dass dein Vater ein Scheißkerl ist, aber irgendwie tut es das trotzdem jedes Mal.«

»Er meint, sie machen es, weil sie Steuern sparen wollen.«

»Wie immer der Romantiker«, schnaubte Mum.

Hätte Laurie gesagt, dass sie aus Liebe heirateten, hätte ihre Mutter natürlich nicht weniger verächtlich reagiert.

»Bitte gib rechtzeitig Bescheid, wann sie ihre Party machen, weil ich ihm und dieser Frau definitiv nicht über den Weg laufen will. Wanda und ich hatten vor, mal vorbeizukommen und uns die Ausstellung in der Whitworth Gallery anzuschauen.«

»Mum, ich will nicht kleinlich klingen …« Laurie wusste, dass sie dabei war, einen Streit vom Zaun zu brechen, obwohl sie sich rational einen Streit ungefähr ebenso dringend wünschte wie ein Loch im Kopf. Emotional hingegen war er irgendwie unvermeidbar. »Ich erzähle dir gerade, dass mich mein Freund nach achtzehn Jahren sitzen lässt, und du hast dazu nicht viel mehr zu sagen, als: O, na ja, Dan hat bestimmt gute Gründe, seinem Leitstern zu folgen.
 Und dann sage ich, dass Dad geheiratet hat, der dich vor siebenunddreißig Jahren verlassen hat, und du bist beleidigt und stocksauer. Warum darf ich nicht auch beleidigt und stocksauer auf Dan sein?«

»Darfst du doch! Habe ich jemals das Gegenteil behauptet?«

»Das ganze Geschwafel darüber, dass er den nächsten Schritt alleine gehen muss und seinem Herzen folgen soll, klang nicht gerade so, als hätte ich ein Recht darauf, unglücklich zu sein.«

»Natürlich hast du das, aber er betrügt dich doch nicht, er belügt dich nicht, oder? Was willst du von mir hören, Laurie? Soll ich ihn kritisieren?«

»Nein!« Das wollte sie nicht. Zu ihrem großen Ärger hatte sie immer noch das Bedürfnis, ihn zu verteidigen. »Es wäre ganz einfach nett, wenn …« Sie brach ab, denn das, was jetzt kommen würde, wäre ein harscher Vorwurf.

»Was?«

»… wenn es so klingen würde, als wäre die Trennung von Dan dir auch nur annähernd so wichtig wie der Quatsch mit Dad.«

»Wie kannst du so was nur sagen?! Du bist mir doch um vieles wichtiger als er!«

Hm, na ja, das stimmte nicht ganz mit dem überein, was Laurie ihr an den Kopf geworfen hatte, aber wie würde ihre Mutter reagieren, wenn sie ihr vorwarf, dass sie scheinheilig war?

Ihre Eltern hatten genau entgegengesetzte Macken. Ihr Dad sagte die richtigen Dinge, aber meinte sie nicht, und ihre Mum empfand sie vielleicht, aber sprach sie nicht aus.

Abrupt beendeten sie das Telefonat, damit sie beide gekränkt über die Worte der jeweils anderen nachgrübeln konnten.

Als Laurie den Hörer auflegte, dachte sie: Was für eine Ironie! Wäre das nicht die Gelegenheit gewesen, sich aufgrund von ähnlichen Erfahrungen näherzukommen? Bei den Gilmore Girls
 jedenfalls ginge das anders aus.

Mum war immer noch geprägt von dem, was Dad ihr vier Jahrzehnte zuvor angetan hatte. Jedes Mal löste die Erwähnung seines Namens eine Erschütterung bei ihr aus. Würde Laurie in Zukunft bei Dan genauso reagieren?

»Irgendwann muss man aufhören, sich zu wünschen, dass die Eltern so werden, wie man es sich ausmalt, und sie so akzeptieren, wie sie nun mal sind«, hatte Dan einmal gesagt.

Leicht gesagt, wenn man eine liebevolle, zuverlässige Mutter hatte und einen Vater, der seinen Sohn für den wunderbarsten Menschen auf Erden hielt und alles stehen und liegen ließ, wenn Dan ihn brauchte.

Laurie saß auf der Treppe, die Arme um die Knie gelegt, und dachte über ihre verletzten Gefühle nach, als draußen jemand über die Stufe stolperte und fluchte. Ein Schlüssel knirschte im Türschloss, und Dan kam herein.

»Hi«, sagte er. Sein Gesicht war gerötet vom Laufen, und er wirkte jetzt immer so beklommen und schuldbewusst.

»Hi. Ich habe es Mum erzählt.«

»Ah.« Dan wusste offensichtlich nicht, was er darauf sagen sollte. »Ich habe es meinen Eltern noch nicht erzählt.«

Laurie hatte das bereits vermutet, da Dans Mum Barbara noch nicht angerufen hatte. Sie verstanden sich sehr gut, und Barbara hatte Laurie auf nett gemeinte Weise immer als eine Art persönliche Assistentin von Dan behandelt, eine Hotline in seine Psyche wie auch als seinen Terminkalender. Nun denn, von jetzt an viel Glück.

»Ich habe eine Wohnung gefunden«, sagte er. »Ziemlich zentral gelegen. Ich kann nächste Woche einziehen.« Er schluckte und beeilte sich zu sagen: »Ich weiß, das klingt wahnsinnig schnell, als hätte ich das schon vorbereitet, aber so war es wirklich nicht. Ich habe mich gestern auf einem Immobilienportal umgesehen, und da war sie annonciert, und als ich den Makler angerufen habe, hat er gemeint, ich könnte heute Vormittag vorbeikommen. Sie ist nichts Besonderes, aber fürs Erste passt das schon.« Er verstummte, seine Wangen erhitzt von der Anstrengung – und hoffentlich auch von der Scham darüber, dass er so unverhohlen erpicht darauf war, die Flucht zu ergreifen.

»O. Gut.« Laurie wusste nicht, welchen Ton sie anschlagen sollte angesichts dieser endgültigen Zurückweisung. Sie hatte immer die Gabe besessen, Dan aus jeder miesen Stimmung mit einem Witz herauszuholen, ihn zu überreden, wenn kein anderer es fertigbrachte. »Für dich tut er wirklich alles«, hatte einer seiner Kumpel mal gesagt.

Jetzt würde wahrscheinlich alles, was sie sagte, entweder erbärmlich oder genervt klingen. Alle Türen, die zu ihm geführt hatten, waren zugemauert.

»Vorerst zahle ich weiterhin das Darlehen ab, damit du eine Schonfrist hast und überlegen kannst … was du machen willst.«

»Danke«, erwiderte Laurie tonlos, zu mehr konnte sie sich nicht aufraffen. Dans höheres Gehalt kostete ihn zeitweilig eine ganze Menge Stress, aber es kam ihnen durchaus gelegen. Laurie müsste sich bis zur 
Halskrause verschulden und alles, was nicht niet- und nagelfest war, auf eBay zu Geld machen. Es war absolut undenkbar, nicht nur Dan, sondern auch noch ihr Zuhause zu verlieren.

»Ich hole mir nachher Fish and Chips zum Abendessen, willst du auch welche?«, fragte Dan, und Laurie schüttelte den Kopf. Der Rest Rotwein in der Küche hätte einen größeren Effekt auf ihren leeren Magen. Dans Appetit schien ungetrübt.

»Wann sagen wir es den Leuten im Büro?«, fragte sie. Gestern hatten sie beide diese drängende Frage vermieden, aber Lauries Zimmerkollege Bharat würde schnell Lunte riechen.

Sie wären der Skandal der Woche, mit jedem Tag ginge die Neuigkeit in eine neue Phase. Montags würde es heißen: »Habt ihr schon gehört?«, dienstags: »Ist er fremdgegangen?«, am Mittwoch: »Ist sie fremdgegangen?«, donnerstags würden kleine frei erfundene Geschichten eingestreut, um die Sache am Laufen zu halten: »Weihnachten vor einem Jahr habe ich sie vor dem Arndale-Shopping Centre streiten sehen – war absehbar, dass das passieren würde.« Und am Freitag würde das Ganze gekrönt mit der Frage: »Ab wann ist es in Ordnung, einen der beiden um ein Date zu bitten?«, denn Salter & Rowson war der reinste Sündenpfuhl. In ihrem Beruf gab es Zeiten, in denen eine Menge Adrenalin ausgeschüttet wurde, das nach Feierabend mit Alkohol abgebaut werden musste. Man füge dem einen stetigen Zustrom zwanzig- bis vierzigjähriger Kollegen oder Praktikanten hinzu und hatte ein erfolgreiches Rezept für Flirts und mehr.

Was für ein Pech, dass das ausgerechnet jetzt geschah, wo der Tratsch über Jamie und Eve eine nette Zerstreuung gewesen wäre. Doch keine geheime Bettgeschichte, selbst eine explizit verbotene, würde die Trennung des bekanntesten Paars der Kanzlei übertrumpfen. Und Laurie würde Jamie bestimmt nicht verpetzen, sie war nicht skrupellos.

Dan lehnte an der Wand und seufzte. »Wollen wir noch warten? Vorläufig nichts sagen? Der ganze Scheiß ist mir zu viel. Und ich glaube nicht, dass sie es rausfinden. Ich werde es nicht auf Facebook posten, und du treibst dich da ja ohnehin kaum rum.«

»Ja. In Ordnung«, sagte Laurie. Sie wollten beide einen Zeitpunkt abwarten, wenn das alles nicht mehr so wehtat, wobei sich Laurie augenblicklich nicht vorstellen konnte, wann das sein würde.

»Übrigens hat mein Dad geheiratet!«

»Das gibt’s doch nicht!« Dans Miene hellte sich auf. Offiziell missbilligte er zwar Lauries Vater, weil er auf der richtigen Seite stehen und die Gunst von Laurie und ihrer Mum nicht verspielen wollte, aber Laurie hatte immer gespürt, dass Dan eine Schwäche für ihn hatte. »Wen? Diese Nicola?«

»Ja. Es findet eine Party statt. Ich bin Brautjungfer.«

Stimmte nicht ganz, aber sie wollte, dass Dan sie sich im hübschen Kleid ausmalte, im Rampenlicht, auf einem rauschenden Fest mit ihrem nichtsnutzigen Dad, den er insgeheim bewunderte.

»Ach. Schön.« Kurz wirkte Dan traurig und beschämt, weil er nicht dabei sein würde. »Hätte nie gedacht, dass dein Dad irgendwann mal sesshaft wird.«

»Na ja, die Menschen sind immer wieder für Überraschungen gut«, erwiderte Laurie achselzuckend, und Dan sah erst verlegen aus und starrte dann ausdruckslos vor sich hin. Im nächsten Augenblick murmelte er, dass er duschen gehe.

Nachdem er sich auf der Treppe an ihr vorbeigezwängt hatte, lehnte Laurie den Kopf ans Geländer und hörte ihn oben im Bad herumhantieren. Sie war zu ausgelaugt, um sich vom Fleck zu bewegen. Als sie die dreißig überschritten hatten, hatte im Freundeskreis Einvernehmen darüber geherrscht, dass Dan und Laurie heiraten würden. Selbst wenn sie nicht mit diesem Gedanken spielten, wurden sie ständig daran erinnert.

Auf den zahlreich stattfindenden Hochzeiten bekamen sie von Bekannten, die schon ordentlich getankt hatten, immer wieder zu hören: »Ihr seid die Nächsten! Ihr seid die Nächsten!« Dans Mum bat sie unverhohlen, ihr einen Vorwand zu liefern, damit sie zum Shoppen nach Cardiff fahren konnte (das beste Motiv, sich fürs Leben zu binden: ein Etuikleid aus mintgrüner Spitze von Phase Eight und ein Kopfputz aus Fasanenfedern). Freunde beharrten beim Abendessen nach ein paar Flaschen Wein darauf, dass Dan und Laurie die tollste Hochzeit aller Zeiten feiern würden. Na los, macht hinne, ihr Lahmärsche
.

Laurie hatte das Thema immer mit einem Witz abgebogen und geantwortet, dass sie als Anwältin ständig mit Scheidungen zu tun habe und deshalb nicht scharf darauf sei. Irgendwann aber hatte sich diese Ausflucht abgenutzt. Dan nannte sie oft »seine bessere Hälfte« oder »seine Frau«, was neuere Bekannte veranlasste zu glauben, sie seien verheiratet.

Es hatte immer so gewirkt, als ginge es nur um das Wann, nicht um das Ob. Laurie hatte die unbestimmte Erwartung gehabt, dass sie irgendwann eine Schachtel mit einem Ring überreicht bekäme, aber das geschah nicht. Hätte sie die Sache vorantreiben sollen?

Die Frage nach der Hochzeit erreichte ihren Höhepunkt, als sie etwa dreiunddreißig waren. Nachdem sie das Thema lange genug gemieden hatten und ein weiterer Freund seine Verlobung bekannt gegeben hatte, sprachen sie es an einem verkaterten Samstagmorgen über ihren Spiegelei-Sandwiches offen an.

»Findest du es nicht viel romantischer, wenn man unverheiratet ist?«, meinte Dan. »Wenn pragmatische Gründe keine Rolle spielen, dann ist es doch erst echt«, nuschelte er undeutlich, den Mund voller Toast. »Viel echter, als wenn man sich mit einem Vertrag bindet. Wir zwei wissen besser als jeder andere, dass dieser juristische Kram nichts darüber aussagt, wie sehr man sich liebt.«

Laurie war skeptisch.

»Uns verbindet also nichts … mal abgesehen vom gemeinsamen Darlehen, den Möbelstücken und dem Auto?«

»Nein, aber Leute, die verheiratet sind, bleiben zusammen, wenn es kriselt, weil sie sich in aller Öffentlichkeit dieses Versprechen gegeben haben und sie die Blamage vermeiden wollen und weil eine Scheidung eine Riesensache ist. Aufwendig, teuer und mühsam. Und wie du sagst, streitet man sich am Ende wie bei Harry und Sally
 nur aus Prinzip über Wagenrad-Couchtische. Es geht um die gesellschaftliche Blamage, versagt zu haben. Leute wie wir aber bleiben in Krisen zusammen, weil sie sich wirklich lieben. Unsere Beziehung braucht keinen Pfaffen, Süße.«

Mit seiner zerzausten Frisur, dem niedlichen Gesichtsausdruck und dem schicken gestreiften T-Shirt sah Dan in diesem Augenblick aus wie der Inbegriff des begehrenswerten Junggesellen im einundzwanzigsten Jahrhundert. Laurie erwiderte sein Grinsen.

»Okay … du willst damit sagen, dass die Hochzeit für dich ins Wasser fällt, Dan Price? Und deshalb auch für mich. Die Price-Watkinsons wird es nicht geben. Die Pratkinsons.«

Er wischte sich den Mund mit einem Küchenpapier ab. »Igitt, wir würden uns doch eh nie einen Doppelnamen zulegen, oder?«

Laurie kreischte gespielt verzweifelt. »Ich kriege also kein Megabrautkleid!«

»Weiß nicht. Sag niemals nie. Aber jetzt gerade hat es keine Dringlichkeit, oder?«

Laurie sann darüber nach. Wenn sie es wirklich verlangte, würde sie ihre Hochzeit bekommen. Sie war weder besonders scharf aufs Heiraten, noch hatte sie etwas dagegen. Seit ihrem achtzehnten Lebensjahr waren sie beide ein Paar, sie hatten nie den Drang zur Eile verspürt. Außerdem würden sie wohl kaum fünfzehn Riesen hinterm Sofakissen finden, und am Haus gab es auch noch genug zu tun. Sie 
lächelte, zuckte die Achseln und nickte.

»Ja, warten wir ab.«

Emily sagte oft zu Dan, dass er sich glücklich schätzen könne, eine Freundin abgekriegt zu haben, die so unkompliziert sei und nie nörgele, und Dan verdrehte dann die Augen und sagte: »Du solltest sie mal bei IKEA
 sehen«, aber in dem Moment war Emilys Lob durchaus gerechtfertigt, und Dan, der seinen warmherzigen »Du bist mein Mädchen«-Blick aufgesetzt hatte, schien das auch zu finden.

Erst jetzt, als sie dem Rauschen der Dusche lauschte, wurde Laurie klar, dass sie das offenkundige, laut tönende Warnsignal in Dans Worten überhört hatte.

Es stimmte schon, es war romantisch, wenn man aus Liebe zusammenblieb, ohne den Papierkram. Wenn man es aber andersherum betrachtete, dann meinte Dan gleichzeitig, die Heirat mache es einem allzu schwer, sich zu trennen.

Drei Tage später kam ein Päckchen Blumensamen für farbenfrohe Malven an, in einer Grußkarte mit einem Renoir-Gemälde vorne drauf. Auf die Innenseite hatte Lauries Mutter in ihrer ungewöhnlich schrägen Handschrift geschrieben: »Auf einen Neuanfang. Liebe Grüße, Mum.« Laurie weinte. Also hatte ihre Mum sich wegen des Telefonats gegrämt und wollte es wiedergutmachen. Vielleicht war ihre Mum ja ganz bewusst nicht auf Dan herumgeritten und hatte zuversichtlich klingen wollen, um klarzustellen, dass sich die Geschichte nicht wiederholte, dass Dan nicht war wie Lauries Vater und Laurie nicht das Gleiche durchmachen würde wie sie selbst.

Laurie hatte ihren Glauben verloren. Ihr Leben lang hatte sie daran geglaubt, dass es »den Einen« gab, an monogame Treue, dass einem das Herz sagte, wer der Richtige war. Plötzlich war sie zur Atheistin geworden. Wenn sie Dan nicht mehr vertrauen konnte, wem dann?

Bestimmt würden ihr in den kommenden Jahren eine Menge 
Menschen raten, sich wieder zu öffnen für eine Beziehung, für die wahre Liebe. Sie würden ihr sagen, dass ein Neuanfang möglich und beim nächsten Mal alles anders sei. Und Laurie würde lächeln und nicken und kein Wort davon glauben.
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Zweieinhalb Monate später


K
ann ich bei dir vorbeikommen?«

Laurie war auf dem Weg von der Arbeit zur Straßenbahn, als Dan anrief. Die spätherbstliche, frühwinterliche Luft schien ihr die Haut vom Gesicht abzuziehen. Laurie liebte Manchester, aber im November war die Stadt nicht besonders menschenfreundlich.

Obwohl zehn Wochen seit der Trennung vergangen waren, fühlte sich Laurie fast noch genauso verzweifelt wie an dem Tag, als Dan sie verlassen hatte. Wenn sie sich im Büro über den Weg liefen, mussten sie einigermaßen normal miteinander plaudern, damit niemand Verdacht schöpfte. Bislang hatte es keiner der Kollegen mitbekommen. Und da Laurie die Vorstellung nicht ertrug, dass sich 
die Leute über ihre Beziehung ausließen, hatte sie mitgespielt. Solch ein Verhalten war nicht besonders vernünftig oder reif, da sie ohnehin nicht mehr unter demselben Dach lebten. Sie sollten sich der Sache stellen. Sie hatten es auch vor ihrem Freundeskreis in Chorlton geheim gehalten, indem sie andere Verpflichtungen vorgeschoben hatten oder auch mal einzeln aufgetaucht waren und mit irgendwelchen Lügengeschichten aufgewartet hatten. Trotzdem wollte Laurie nicht diejenige sein, die das Stillschweigen brach, weil sie wider besseres Wissen hoffte, dass es niemals nötig sein würde, irgendwem von diesem Intermezzo zu erzählen. Sie wollte es als gutes Zeichen deuten, dass Dan keinerlei Anstalten machte, die Trennung hinauszuposaunen.

Noch immer verstand Laurie nicht, was eigentlich passiert war. Was hatte sie falsch gemacht? Dauernd stellte sie sich diese Frage.

Es war qualvoll, darüber nachzudenken, warum Dan sich von ihr entfremdet hatte, aber sie hielt die Analyse für nötig, damit sie den gleichen Fehler nicht noch einmal machte.

Wahrscheinlich hatten sie sich langsam voneinander entfernt, in so kleinen Schritten, dass sie nicht bemerkt hatten, wie die Distanz sich nach und nach vergrößerte.

Natürlich hatte Laurie abgesehen von ihrer Mum auch Emily zehn Tage später davon erzählt. Völlig überraschend war Emily in Tränen ausgebrochen. Sie hatten unter grellen Neonröhren in einer billigen Dim-Sum-Kellerbar gesessen, wo es unter der Woche meist recht ruhig war. Laurie hatte um einen Tisch im hinteren Bereich gebeten, damit sie seufzen und jammern konnte, ohne allzu viele neugierige Blicke auf sich zu ziehen.

Nachdem sie sich Emilys Bericht von der letzten Dienstreise angehört hatte, einem Kurztrip nach Miami für eine Zahnbleichmittelfirma mit lauter seelenlosen Arbeitsrobotern, fasste sich Laurie ein Herz und räusperte sich.

»Hm, es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.«

Emily, die in den Nudeln gestochert hatte, fuhr hoch. Blitzschnell packte sie Laurie am Handgelenk. Dann wanderte ihr Blick zu Lauries Weinglas, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich Unverständnis ab.

»O Gott! Nein, das ist es nicht«, sagte Laurie. »Nein. Ich darf trinken.«

Sie holte tief Luft. »Dan und ich haben uns getrennt. Er hat mich verlassen. Warum, weiß ich nicht wirklich.«

Emily regte sich nicht. Es sah aus, als wollte sie mit den Schultern zucken, und erst mit Verzögerung kam eine Reaktion. »Machst du Witze? Du willst mich verarschen. Aber warum solltest du das tun?«

»Nein. Es ist die Wahrheit. Es ist vorbei. Uns gibt es nicht mehr.«

»Wie? Meinst du das ernst?«

»Ja. Es ist vorbei. Ich bin jetzt Single.«

Laurie übte sich noch an diesem Satz. Es klang völlig surreal, obwohl es die harte Realität war.

»Er hat mit dir Schluss gemacht?«

»Ja. Er hat mit mir Schluss gemacht. Wir haben uns getrennt.«

Laurie fiel auf, wie brutal es klang, dass jemand mit einem Schluss machte. Man löschte dich aus. Du warst Geschichte. Dein Verwendungszweck hatte sich erschöpft.

»Laurie, du meinst das wirklich ernst? Ihr braucht nicht nur eine Pause? Ihr habt euch richtig getrennt?«

»Ja.«

Laurie hatte sich besser unter Kontrolle, als sie selbst erwartet hatte. Doch dann traten Emily Tränen in die Augen, und Laurie sagte: »O Gott, bitte weine nicht.« Ihre Stimme brach, während kleine Bäche beigefarbene Linien durch Emilys Make-up zogen.

»Tut mir leid, oje.« Emily schnappte nach Luft. »Ich glaub’s einfach nicht. Das kann doch nicht wahr sein! Er hat eine Krise oder so.«

Dass ihre engste Freundin die ganze Tragweite unmittelbar 
erkannte, hatte das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. Laurie und Emily hatten gemeinsam geweint, bis die Kellnerin zwei große Gläser Wein vor ihnen auf den Tisch geknallt und gemurmelt hatte: »Geht aufs Haus.« Frauen hielten eben zusammen.

»Warum? Hatte er so was wie einen Hirnschlag?«, fragte Emily, als sie wieder Atem schöpfen konnte.

In einer ratlosen Geste hob Laurie die Hände. Sie spürte, wie viel Trost ihre beste Freundin ihr spendete. Sie war von Anfang an dabei gewesen, als Laurie und Dan sich in der ersten Studienwoche begegnet waren. Sie war voll im Bilde, Laurie musste ihr nicht die ersten acht Staffeln erklären, damit sie das Finale auch wirklich zu schätzen wusste. Das Finale oder eine Halbzeitunterbrechung?

»Er meint, dass er nichts mehr spürt. Es war an dem Abend, als wir im The Refuge waren, er hat auf mich gewartet, und da kam alles raus. Er hat schon eine Weile mit dem Gedanken gespielt, mich zu verlassen. Eine großartige Nachricht, wie du dir denken kannst.« Laurie hielt inne. »Wir hatten darüber geredet, dass ich die Pille absetze.«

Emily zuckte zusammen.

»Oooh. Dann ist es die Angst vorm Vaterwerden? Vor dem Erwachsenwerden, der Verantwortung?«

»Das habe ich natürlich auch gefragt, ich habe gesagt, dass wir uns, was Kinder angeht, auch noch mal umentscheiden können, aber nein. Für ihn fühlt sich unser Leben an, als wäre er auf der Überholspur ins Grab, er will sich jetzt selbst finden.«

»Ist es nur eine Trennung auf Probe? Vielleicht will er ja die Pausentaste drücken, in Goa untertauchen, über die Stränge schlagen und sich fühlen wie Jason Bourne? Mein Gott, immer wenn ich vergesse, warum ich Männer nicht leiden kann, kommt einer daher und erinnert mich wieder daran.«

Laurie lachte dumpf.

»Nee, das bezweifle ich.« Sie konnte unmöglich zugeben, dass sie 
noch Hoffnungen hatte, das war einfach zu tragisch. Außenstehende mussten die Tatsache ganz und gar akzeptieren, um ihretwillen. »Er hat eine neue Wohnung. In den kommenden Wochen wollen wir die Finanzen klären. Damit war’s das dann wohl. Er hat angeboten, dass er das Auto nimmt und ich die Möbel, also wird es keinen Streit um den Wagenrad-Couchtisch geben.« Wieder schnürte es Laurie die Kehle zusammen.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Loz. Er liebt dich doch wie wahnsinnig, das weiß ich. Er betet dich an, das hat er immer getan. Das ist doch vollkommen verrückt. Das ist nur eine Phase.«

Laurie nickte. »Stimmt schon, das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Dass ich es überhaupt kein bisschen
 habe kommen sehen, gibt mir wirklich den Rest.« Sie verstummte, um die Tränen zu bremsen.

»Also, der heutige Abend verlangt nach mehr Alkohol«, sagte Emily und gab der Kellnerin einen Wink.

Den Abend hatten sie schließlich in einer noch mieseren Bar eine Straße weiter beendet, mit zwei Flaschen Wein und einem großzügigen Trinkgeld für die arme Kellnerin, die hinterher ihre verrotzten Taschentücher wegräumen musste. Noch heute krümmte sich Laurie bei der Erinnerung an den Morgen danach. Jeder, der mit Mitte zwanzig über einen Kater klagte, sollte mal ausprobieren, was ein Kater mit Ende dreißig bedeutete.

Das Schlimmste war, dass nach dem großen Knall – Dans Erklärung, er wolle sie verlassen – und dem ersten Schock die grausame Banalität, die darin bestand, weiterzumachen, ihre ganz eigenen furchtbaren Facetten besaß.

»Ganz abgesehen davon, dass man ab sofort von mir erwartet, dass ich promiskuitiven Affen-Sex habe wie in den Liedern von Nine Inch Nails – an wen soll ich jemals wieder langweilige Textnachrichten schicken? Was wir zu Abend essen sollen zum Beispiel, wenn das neue Monatsgehalt noch nicht eingetroffen ist. Wen soll ich fragen, ob er 
nach einem ausschweifenden Wochenende Ofenkartoffeln und Häppchen will?«, hatte Laurie Emily gefragt. (»Viele Leute mögen Ofenkartoffeln«, hatte die versichert.)

Es war am Ende eines Abends, an dem sie den Kummer wieder einmal in Alkohol ertränkt hatten. Sie standen an der Straßenecke und warteten auf das Uber-Taxi, als Emily Laurie mit dem Ellbogen einen Stoß (etwas härter als beabsichtigt) verpasste.

»Laurie, dir ist schon klar, dass demnächst Nachrichten vernachlässigter Väter auf deinem Twitter-Account eintrudeln.«

Laurie stieß ein ersticktes Lachen hervor. »Wohl kaum. Du musst nicht glauben, dass die Männer zu mir genauso sind wie zu dir.«

»Im Ernst! Die haben nicht das geringste Schamgefühl. Die verschwenden keinen Gedanken an eine respektvolle Pause, sondern schlagen sofort zu: ›He, hab gehört, du bist wieder zu haben, ich will ein erstes Angebot abgeben.‹ Ich habe solche Geschichten von den Frauen im Büro tausend Mal gehört. Diese Typen denken, sie sind der große Fang, dabei sind sie oft noch verheiratet. Sie erwarten Dankbarkeit dafür, dass sie dir zum Aufmuntern ihren Schwanz anbieten.« Emily formte die Hände zu einer Schale. »Bitte, Sir, kann ich mehr davon bekommen?«

Als der Lachanfall vorüber war, sagte Laurie: »So nehmen mich die Männer nicht wahr. Diese Art von Aufmerksamkeit bekomme ich nicht. So, wie du sie bekommst.«

Sie fühlte sich total überfordert von der Vorstellung, wieder auf dem freien Markt zu sein. Emily wies jedoch zu Recht darauf hin, dass sie sich dort eigentlich nie wirklich getummelt habe.

»Weil man in erster Linie diese Art von Aufmerksamkeit bekommt, wenn man seine Bereitschaft signalisiert.«

»Ha. Ich kann mir das noch nicht einmal vorstellen. Wie soll ich jemals wieder für jemanden die Richtige sein? Ich glaube, Dan hat mich für immer verdorben.«

»Okay. Aber bitte unterschätze die heilende Wirkung einer reinen Bettgeschichte nicht. Manchmal braucht man keinen intensiven, bedeutungsschweren Ich-liebe-Dich-Sex. Was du
 brauchst, ist ein hirnloser Muskelprotz mit außergewöhnlicher Körperkraft, der deine Handgelenke über dem Kopf fixiert und dich mit viriler Selbstverliebtheit poppt.«

Laurie stöhnte, und Emily grinste triumphierend.

»Und, hast du deinen Kummer kurz vergessen?«

»Absolut«, bestätigte Laurie und legte den Kopf auf Emilys winzige Schulter. Emily hatte die Proportionen einer unterernährten Heldin im windgepeitschten Moor eines Thomas-Hardy-Romans. Und sie war fraglos eine Heldin und niemals das Opfer.

Nach zehn Wochen hatte Dan nun das erste Mal angerufen und offiziell um ein Gespräch gebeten. War es möglich, dass … Nein, sie sollte den Gedanken schnellstens beiseiteschieben.

»Ja. Worum geht es? Willst du Sachen holen? Hast du deinen Schlüssel noch?«, fragte sie und wappnete sich gegen falsche Hoffnungen, denn zum »Sachenholen« hätte auch eine WhatsApp-Nachricht genügt.

»Nein. Ich will dich sehen.«

»Warum?«

»Ich muss mit dir reden.«

Langsam atmete Laurie ein und aus. Okay. Sie hatte gewusst, dass es passieren würde. Beinahe vom ersten Augenblick an, als Dan erklärte, er wolle sie verlassen. Trotzdem traf es sie unerwartet, weil es so schnell gegangen war.

»Worüber?«

»Das sage ich dir lieber persönlich. Ist dir sieben Uhr recht?«

Lauries Herzschlag beschleunigte sich, weil Dan bei diesem scheinbar beiläufigen Satz so angespannt klang. Er hatte Angst. Und auch sie verspürte eine seltsame Angst. Wovor sollte sie sich denn 
fürchten? Die Antwort musste sie selbst abwägen.

Sie wusste bereits, wie ihre Antwort lauten würde. Und er wusste es auch.

Sie müssten sich durch die Formalitäten seiner unterwürfigen Entschuldigungen mühen, die vorbereiteten Erklärungen, warum er sich nur so hatte täuschen können, seine energischen, aufrichtigen Versprechungen, dass er nie wieder so mit ihr umgehen würde. Sein Gelöbnis, zunächst in der Hundehütte zu wohnen, sich zu bessern und mehr zu bemühen. (Ah, gute Idee: Das wäre die
 Gelegenheit, sich endlich den Windhund anzuschaffen, für den sie sich bislang erfolglos starkgemacht hatte.) Wie reumütig würde er sich geben? Würden sie das Thema ansprechen, ob Laurie die Pille absetzen sollte oder nicht? Wollte Laurie sich ohne Umwege in die Elternschaft begeben mit einem Mann, der sie allein gelassen hatte, während er sich in einer sterilen halb möblierten Wohnung an der Whitworth Street mit seiner Angst vor der Vergänglichkeit auseinandergesetzt hatte?

Nein, ganz sicher nicht. Er könnte ins Gästezimmer ziehen, und sie würden es langsam angehen. Laurie liebte Dan immer noch, aber sie war Realistin und wusste, dass sich ihre Beziehung nach dieser Geschichte verändern würde. Die Wunde war tief. Sie war nicht mehr in der Lage, ihm zu vertrauen. Es würde Jahre dauern, bis sie sich ganz davon erholt hatte, bis sie bei dem Satz »Ich muss mit dir reden« nicht damit rechnen würde, dass er sie Hals über Kopf verlassen wollte.

Sie schloss die Haustür auf, schaltete das Licht ein und überlegte, was sie anziehen sollte. Sie wollte attraktiv aussehen, um ihre Würde zu wahren, aber nicht den Anschein erwecken, sie hätte sich für ihn herausgeputzt. Schließlich entschied sie sich für eine Jeans und ein Strick-Oberteil, das sie schon eine Weile nicht mehr getragen hatte und das ihre markanten Schlüsselbeine zur Geltung brachte. Sie trug dunklen matten Lippenstift auf. Den Estée-Lauder-Stift, von dem nur 
noch ein Stumpen übrig war, hatte sie in der Badezimmerschublade gefunden. Dann wischte sie ihn mit Klopapier ab und verzog das Gesicht im Spiegel. Sie wollte nun wirklich nicht aussehen, als habe sie diesen Augenblick flehentlich herbeigesehnt, auch wenn es zutraf.

Dan klopfte um Punkt sieben an die Haustür, und schon an dieser untypischen Pünktlichkeit erkannte Laurie seine Nervosität. Da fühlte sich jemand so sehr in der Defensive, dass er jede Kleinigkeit vermied, die ihm als weiterer Fehler angerechnet werden konnte.

Er trug eine neue Jacke – so ein graugrünes, bauschiges Ding –, die sie ihm ausgeredet hätte, und sie fragte sich kurz, ob auch er sich für diese Gelegenheit in Schale geworfen hatte. Dass er ein Kleidungsstück besaß, das sie nicht kannte, versetzte ihr einen Stich. So hatte sie ihn in den vergangenen Wochen nicht vor Augen gehabt. Sie hatte sich immer wieder gefragt, ob sie in der Lage wäre, ihn abzuweisen, damit er noch länger in quälender Ungewissheit schmorte. Aber wenn es ihr schon derart zusetzte, dass er Winterklamotten gekauft hatte, ohne sie zurate zu ziehen, würde sie wohl die Kraft für so ein Spielchen niemals aufbringen.

Dan setzte sich und lehnte das Bier ab, das Laurie ihm anbot – »Ich bin mit dem Auto da« –, also rechnete er wahrscheinlich nicht selbstgefällig mit einem Ja.

»Danke, dass du bereit warst, mit mir zu reden«, sagte er, und Laurie runzelte die Stirn.

»Ist das nicht ein bisschen förmlich? Kommunizieren wir jetzt als Anwälte?«

Er verlagerte sein Gewicht, räusperte sich und schien nicht im Geringsten belustigt.

In Lauries Körper nistete sich ein winziges Körnchen Furcht ein. Sie konnte sein Verhalten nicht deuten.

»Geht es um etwas Bestimmtes?«

»Ja … Also … O Mann. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, 
ohne dich zu verletzen.«

Wieder diese Formulierung? Mein Gott. Sie verharrte regungslos. Er verdiente keinerlei Hilfe, sie würde es sich nicht verzeihen, wenn sie ihm entgegenkäme. Schlimm genug, dass sie ihn überhaupt zurücknahm.

»Ich wollte, dass du es als Erste erfährst.«

Plötzlich waren Lauries Handflächen schweißnass, und sie spürte den Puls in den Gelenken. »Ich wollte, dass du es als Erste erfährst«, war eine verdammt merkwürdige Einleitung, um einen Fehler einzugestehen. Aber wenn es das nicht war, was dann?

Wollte er sich im australischen Busch selbst finden, obwohl sie seine etwas dürftige Glaubwürdigkeit als Globetrotter verspottete? Müsste sie an Weihnachten die Zähne zusammenbeißen und hoffen, dass ihm auf seinen Wanderungen durch die öden Wüsten dieser Erde kein Missgeschick geschah, während sie verzweifelt seine Facebook-Seite durchforstete auf der Suche nach einem Lebenszeichen, einem Foto, auf dem er von der Sonne verbrannt und mit zerfurchtem Gesicht in die Kamera blickte?

»Was soll ich als Erste erfahren?«, unterbrach Laurie schließlich das qualvolle Schweigen, in dessen Verlauf sich auf Dans Gesicht der sorgenvolle Ausdruck immer tiefer eingegraben hatte.

»Ich habe jemanden kennengelernt.«

Wie ein Meteorit schlug die Nachricht im Wohnzimmer ein, der den Kamin unter sich begrub und einen rauchenden Krater hinterließ. Laurie schrak buchstäblich zurück. Er war wirklich hierhergekommen, um ihr zu sagen, dass er eine neue Freundin hatte? Jetzt schon? Laurie hatte keine Sekunde lang mit so etwas gerechnet. Nicht so schnell. Er war doch gerade erst ausgezogen. Wie war das möglich?

»Jemanden kennengelernt?«, wiederholte sie ungläubig und starrte auf die pseudoausgewaschenen und -ausgefransten Knie in den indigoblauen Jeans. Auch dieses Kleidungsstück hatte sie nie zuvor 
gesehen.

Dan nickte.

»Ihr seid zusammen, ein Paar?«

»Ja.«

»Du hast mit einer Frau geschlafen?
«

Das war eine so offenkundig dumme Frage, die klang wie aus dem Mund eines Teenagers. Aber Laurie war derart überfordert von der Situation, dass sie in die Prozesse, die sich zwischen dem Gefechtfeuer in ihrem Gehirn und ihrem Mund abspielten, nicht eingreifen konnte.

Dan verschränkte die Finger und sagte: »Ja.«

Laurie wollte schreien und heulen. Bislang hatte sein Weggang nur aus Worten bestanden, einer vorübergehenden Abwesenheit und einem dreimonatigen Mietvertrag. Ein paar aussöhnende Gespräche mit den Eltern und Emily würden reichen, um das Jahr zum Klang der Neujahrsglocken mit erhobenem Glas hinter sich zu lassen.

Jetzt aber war es endgültig, er hatte etwas getan, das sich nicht ungeschehen machen ließ. Unter größten Mühen rang Laurie um Fassung und sagte: »Aber … wir haben uns doch eben erst getrennt. Ist doch gerade mal ein paar Wochen her.«

Dan erwiderte nichts darauf, sondern fuhr fort: »Sie heißt Megan. Sie arbeitet bei Rawlings.«

Ihr Name machte es zur Tatsache. Laurie versuchte, ihren aufbegehrenden Magen und die rasenden Gedanken zu beruhigen und sich zu konzentrieren. Später hätte sie noch Zeit genug, um zusammenzubrechen. Sehr viel Zeit. Rawlings, eine konkurrierende Kanzlei. Er hatte sie bei Gericht kennengelernt.

»Und seit wann genau seid ihr zusammen?«, fragte sie und rang um Fassung.

Dan verschränkte die Finger noch fester.

»Seit ein paar Wochen. Einen Monat vielleicht.«

»Aber ihr kanntet euch schon länger?«

»Ja. Ein Jahr oder so, eineinhalb Jahre.«

»Hab ich dir wirklich so wenig bedeutet, dass du dir so schnell eine Neue gesucht hast?«

Er schwieg.

»Verdammt noch mal,
 Dan! Los! Erklär mir das bitte, weil ich nicht einmal annähernd auf den Trichter komme, wie du so skrupellos sein kannst!«

»Ich habe das nicht geplant«, erwiderte er schließlich. »Ich denke mal … für dich ist das Ende halt einfach noch nicht so lange her wie für mich. Weil ich schon eine Weile nicht mehr glücklich war.«

»Meine Güte, geht es jetzt also wieder darum, dass du schon seit Ewigkeiten unglücklich warst?«

»Nein, nicht seit Ewigkeiten!«

Es war vorbei. Er hatte jemand anderen. Und trotzdem fragte sich Laurie schon jetzt, wie sie beide das wieder hinbiegen könnten. Es gibt
 uns beide nicht mehr
, sagte ihr eine innere Stimme. Jetzt gibt es
 die beiden. Bist du taub?


»Du beschissener Sadist«, kreischte Laurie heiser. »Was bist du nur für ein Mensch? Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

Nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen, sagte sie sich. Noch nicht, auch wenn es sich so anfühlte, als sei sie implodiert wie ein sterbender Stern, der verglomm.

Sie hatte eine Feindin, eine Widersacherin, eine Rivalin, von der sie nichts geahnt hatte, die mit ihrem langjährigen Lebensgefährten ins Bett gestiegen war, als Laurie gerade weggesehen hatte.

Keinen Augenblick lang hatte Laurie in Betracht gezogen, dass es jemand anderen gab. Als sie Dan diese Frage gestellt hatte, an jenem ersten Abend, hatte sie ihn in erster Linie beschämen, ihm den Ernst der Lage klarmachen und darauf hinweisen wollen, was auf dem Spiel stand. Laurie hatte sich dazu durchgerungen, ihn zurückzunehmen, und nun kam das?

Moment mal, wann genau

 hatte er die Beziehung angefangen?

Sie hob ihre zitternde Hand in die Höhe und zählte es an den Fingern ab. »Du bist jetzt seit zehn Wochen weg, Dan. Ihr seid vor ein paar Wochen zusammengekommen. Und sie ist dir schon so wichtig, dass du hierherkommst und mir von ihr erzählst. Irgendwas stimmt hier nicht ganz, oder? Dieses Tempo ist rekordverdächtig.«

Dan atmete schwer aus. Es wirkte, als habe sich sein Kiefer verkantet, als habe er Schwierigkeiten beim Sprechen. Er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. »Wir waren natürlich schon vorher befreundet. Nur Freunde. Da war nichts.«

»Aber du wusstest, dass ihr zusammenkommen würdet, sobald du mich verlässt?«

Dan schüttelte energisch den Kopf, aber Laurie kannte ihn nur zu gut, sie kannte ihn nicht umsonst schon ihr halbes Leben lang. Sie konnte von seinem Gesicht ablesen, dass er log. Außerdem stimmte die zeitliche Abfolge nicht. Dazu war keinerlei Intuition nötig, seine Grausamkeit war auch so auf atemberaubende Weise offensichtlich.

»Da war nichts, bevor …«

»Komm mir bloß nicht mit irgendwelchen juristischen Kniffen, Dan. ›Da war nichts‹ heißt doch nichts anderes, als dass du mit dem Sex bis nach der Trennung gewartet hast. Sie stand schon in den Startlöchern. Du hast mich wegen ihr verlassen.«

Wieder schüttelte er den Kopf, und wieder fehlten ihm die Worte, weil er sich sonst selbst schwer belastet hätte.

Tief und unerschütterlich liebte Laurie ihn noch immer, und doch bestätigte der entsetzliche Schmerz, den er ihr zufügte, die banale Platitüde, wonach Liebe und Hass ganz nah beieinanderlagen.

Die meisten Menschen wurden von Leuten umgebracht, die ihnen nahestanden. Sie hatte vor Gericht Kautionsanträge für Täter erstritten, die nicht nur ihr eigenes Schicksal beweinten, sondern auch ihren Verlust.

In diesem Augenblick verstand sie, warum.
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L
aurie unterdrückte die mörderischen Impulse und bot alle Kräfte auf, sich strategisch professionell zu verhalten und Dan keinesfalls vom Haken zu lassen, indem sie ihren Gefühlen freien Lauf ließ.

»Du musst ja wirklich untröstlich gewesen sein. Wie lange hat es gedauert, bis ihr im Bett gelandet seid, nachdem der Möbelwagen hier weg war? Tage? Stunden?«

»Doch, ich war untröstlich. Das bin ich immer noch. Sie hat nicht das Geringste mit uns zu tun und mit dem, was passiert ist.«

»Ach, komm schon, so ein Schwachsinn!
 Du hast dich in eine andere verliebt, du hast mich wegen ihr sitzen lassen und redest dir trotzdem noch ein, dass es ein Zufall ist? Das ist mehr als beleidigend. Es ist einfach völlig daneben.«

»Laurie, wenn zwischen uns alles gestimmt hätte, dann wäre das mit Megan doch nicht passiert. Du verwechselst hier Ursache und 
Wirkung, wenn du denkst, dass Megan schuld ist an unserer Trennung.«

Laurie schnappte nach Luft. »Das ist doch nichts als Hirnwichserei, damit du dich nicht mit Schuldgefühlen herumplagen musst. Im Grunde ist es mein Fehler, weil ich dich nicht glücklich gemacht habe, oder?«

»Nein! Beziehungen gehen eben zu Ende, ich sage doch nicht, dass es deine Schuld ist. Es ist einfach passiert, mehr nicht, und für dich ist es beschissen, das ist mir klar.«

»Na klar, Beziehungen gehen insbesondere dann zu Ende, wenn einer der Beteiligten eine Affäre hat. Weißt du noch, was wir einander versprochen haben? Wir wollten uns das niemals antun. Erinnerst du dich?«

»Es war keine Affäre«, sagte Dan mit finsterer Miene, doch in Lauries Ohren klang es nicht überzeugend.

»Jemandem ein Versprechen zu geben ist doch auch nichts anderes, Dan.«

Er erwiderte nichts, doch sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Der verbale Sieg brachte nichts als ein Gefühl völliger Leere. Im Grunde genommen war Sieg das falsche Wort. Im besten Falle war es bittere Genugtuung, allerdings empfand sie keinerlei Genugtuung.

»Du hattest eine Affäre und bist dann noch nicht einmal so anständig und nennst die Sache beim Namen, damit du dich nur ja nicht schlecht fühlen musst.«

»Ich fühle mich elend.«

Laurie musste sich zwingen, durchzuatmen, bevor sie weiterreden konnte.

»Ich habe dich auf Knien angefleht, mir zu sagen, was wirklich los ist. Und du erzählst mir diese Megascheiße,
 dass du dich selbst finden musst. Du hast eine andere Frau kennengelernt, die du pimpern wolltest, und erfindest Ammenmärchen über deine Existenzangst?«

»Das war die Wahrheit!« Dan klang jetzt vehementer, aber Laurie wusste, dass er nur vehementer auftrat, weil er sich in die Ecke gedrängt fühlte und ihm eine hyperventilierende Frau Wahrheiten ins Gesicht schleuderte, die er nicht hören wollte.

»War es dir zu unwichtig und gewöhnlich zuzugeben, dass du eine bessere Option gefunden hast, genauso wie Millionen anderer langweiliger alternder Männer, die die Hosen nicht anbehalten können? Ist sie fünfundzwanzig, diese rätselhafte Frau, die dich weder einengt noch dir das Gefühl gibt, dass es zwischen dem Jetzt und dem Tod nichts gibt, wofür es sich zu leben lohnt?«

»Fünfunddreißig.«

Trotz ihrer Wut und der Demütigung, weil sie sich vorgestellt hatte, eine grazile junge Schönheit habe ihr Dan abspenstig gemacht, traf sie diese Erkenntnis noch härter. Laurie war nicht etwa von einem jüngeren Modell abgelöst worden. Sie hatte gegenüber einer mehr oder weniger gleichaltrigen Frau den Kürzeren gezogen. Es war ein gerechter Kampf, sie standen in derselben Gewichtsklasse im Ring, hatten genauso lang trainiert. Laurie war Dan einfach zu langweilig geworden.

Genau das war ihre heimliche Angst, das wusste Laurie nur allzu gut. Häuslich, eine mustergültige Arbeitskraft, Dan treu ergeben: Hinter all das konnte man ein Häkchen setzen. Aber sie war langweilig. Sie war jemand, der einem das Gefühl gab, das Leben hielte keine Überraschungen mehr bereit. In diesem Moment hätte sie Dan nur zu gern eine drastische Überraschung bereitet, aber alles, was ihr auf die Schnelle dazu einfiel, beinhaltete Benzin und Streichhölzer.

»Wirklich, ich schwöre dir, so war es nicht. Ich war schon unglücklich, das mit Megan kam ganz unerwartet …«

»Das ist der allerletzte Schwachsinn!«, schrie Laurie bei der neuerlichen Erwähnung von Megans Namen, als habe man ihr mit dem Taser einen Elektroschock verpasst. »Du hast gefaselt, wie sehr du 
dieses konventionelle Leben hasst, gebunden, monogam zu sein. ›Das ist nichts für mich, vielleicht trampe ich mit dem Rucksack um die Welt …‹ bla, bla, bla. Und dann ist deine erste große Tat, als du endlich frei bist, dir eine neue Freundin zuzulegen? Noch dazu wieder eine Anwältin?«

Laurie brauchte eine Atempause, gleichzeitig war ihr bewusst, wie sehr sie darauf hoffte, dass er einlenkte und sagte: Sie ist nicht meine Freundin, es ist nur ein Techtelmechtel.
 Natürlich tat er das nicht – wenn es ein Techtelmechtel wäre, stünde er nicht hier. Tatsächlich spekulierte Laurie also selbst jetzt noch darauf, dass sie das alles rückgängig machen könnten.

Es war grausam zu erkennen, mit welchen Bröckchen man sich unter Folter zufriedengab, wenn die Liebe auf dem Spiel stand. Laurie hasste sich selbst in diesem Moment.

»Ich weiß nicht, was du von mir erwartest, Dan. Soll ich sagen: Großartig, weiter so, ich wünsche euch tollen Sex?«, blaffte Laurie. »Warum erzählst du mir das überhaupt?«

Es folgte Stille, denn es war rhetorisch gemeint, aber Laurie fiel auf, dass sie damit durchaus eine interessante Frage aufwarf. Warum erzählte er ihr davon? Befürchtete er vielleicht, dass ihn jemand von der Salter & Rowson-Stasi beobachtete? Aber … im Grunde war es ein ziemlich mutiger Schritt, denn Dan hatte offensichtlich in den zehn Wochen noch nicht einmal seinen Eltern von der Trennung erzählt. (Laurie ging mittlerweile nicht mehr ans Telefon, weil sie fürchtete, seine Mutter wäre dran.) Er war, gelinde gesagt, nicht der Typ, der sich freiwillig Probleme aufhalste und in Schwierigkeiten brachte.

Zögernd fing Dan an: »Weil …«

»Weil …?«

Wieder folgte Schweigen. Ein Spruch wie »weil du das Recht hast, es von mir selbst zu hören« würde dieses Zaudern nicht rechtfertigen. Die Anwältin in Laurie fragte sich: Ja, warum erzählt er es dir? Warum 
wartet er nicht ein paar Monate ab, damit er weniger arschlochmäßig rüberkommt? Auf ihrem Körper lag ein dünner, kalter Schweißfilm.

»O Mann … Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich das sagen soll. Ich kapiere das Ganze selbst noch nicht. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, keine Ahnung …«, plapperte er drauflos.

Durch den Tränenschleier sagte Laurie: »Was zum Teufel? Was kommt denn jetzt noch? Wollt ihr heiraten oder was?« Ihr Herz raste.

»Sie ist schwanger«, brachte er schließlich heraus. Er vergrub das Gesicht in den Händen, wie um sich zu schützen, als rechnete er beinahe damit, dass Laurie sich auf ihn stürzte.

Die Zeit blieb stehen. Zeit in einer Welt, die Laurie nicht mehr verstand, in der sie nicht mehr leben wollte. Schwanger. Das Wort hallte durch ihr sorgsam eingerichtetes, geschmackvolles Wohnzimmer im wohlhabenden Chorlton, in dem es Dan keinen Tag länger ausgehalten hatte.

»Sie ist …? Was? Von dir?«

Dan nickte, aber Laurie konnte gar nicht verarbeiten, was er da sagte. Sie hatte schon vorher unter Schock gestanden, aber das war nichts gegen die Schockstarre jetzt. Sie stierte einfach geradeaus. Das war unmöglich. Wie? Was?

»Es war ein Unfall, sie hat gesagt, sie nimmt die Pille. Aber sie will es behalten. Verdammt, Laurie, ich habe das so nicht gewollt, wirklich, es ist einfach passiert.«

»Wie …?« Nein, nicht wie
. Sie wusste, wie
. Bitte, jetzt nicht kotzen. »Seit wann?«

»Zwei Monate.«

»Du bist vor kaum mehr als zwei Monaten ausgezogen und geradewegs zu ihr ins Bett gehüpft?«

Ruhig und ausdruckslos blickte Dan ihr ins Gesicht, und Laurie schnaubte voller Entsetzen, Ekel und Fassungslosigkeit.

»Ihr bekommt ein Baby, und du willst bei ihr bleiben?«, fragte 
Laurie. Dan nickte, und sie sah, dass er weinte, und wollte ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen. »Zu mir hast du gesagt, dass du keine Kinder haben willst.«

Sein Gesicht war grauweiß. »Das wollte ich auch nicht. Ich will es nicht. Es war ein Unfall.«

Genug. Laurie stand auf, packte Dan an den Schultern, schubste ihn durch die Wohnzimmertür hinaus in den Flur und kreischte: »Hau ab! Hau bloß ab!«, während Dan vage Einwände nuschelte.

»Du tust mir das wirklich an? Du sagst zu mir, dass du keine Kinder haben willst, und dann das?«

Sie stieß Dan so heftig zur Haustür hinaus, dass er stolperte und beinahe gestürzt wäre. Laurie war gleichgültig, ob die ganze Straße das Drama mitbekam.

Mit Wucht warf sie die Tür zu und schob geräuschvoll den Riegel vor. Es war zwar unwahrscheinlich, dass er sein Leben aufs Spiel setzen und versuchen würde, mit dem Schlüssel wieder hereinzukommen, aber es fühlte sich trotzdem wie das einzig Richtige an. Endgültig.

Einen Moment lang lehnte sie die Stirn an die Tür, dann wandte sie sich um, rannte hinauf ins Badezimmer und übergab sich. Wieder und wieder würgte sie, bis nichts mehr kam, dann sank sie auf den Boden. Von dort hatte sie gute Sicht auf die Unterseite der Kloschüssel und die Barthaare, die daran klebten. Dan war für immer fort, und sie würde trotzdem in absehbarer Zeit noch seinen Dreck wegputzen? Den Dreck? Die Verwüstung.

Ein Baby. Er bekam ein Kind mit einer Frau namens Megan. Er hatte schon eine Weile lang eine Affäre gehabt, das war klar, zumindest emotional, wenn schon nicht körperlich. Und er hatte die ersten Nächte der neu gewonnenen Freiheit damit gefeiert, sie zu schwängern. Diese zutiefst erschütternden grotesken Tatsachen würde sich Laurie wieder und wieder vorsagen müssen, bis sie sie tatsächlich 
begriffen hätte.

Er wurde Vater. Aber nicht mit ihr. Vor ihren Augen erschien ein Bild von einem rosafarbenen Neugeborenen mit Steckrübengesicht und Froschaugen, das eingewickelt in einen weißen Häkeldeckenkokon in Dans Armen lag, der mit dem typischen verstört-verzückten Blick frischgebackener Eltern in die Kamera sah. Er würde es tun, ohne sie. Sie wäre niemals die Mutter seiner Kinder. Und er wäre niemals der Vater ihrer Kinder.

Ihrer Kinder? Haha.

Das Geräusch, das Laurie entschlüpfte, klang merkwürdig in dem stillen Haus, ein Wimmern, dem die Luft abgewürgt wurde, das in ein animalisches Heulen überging. Ungerührt warf das leere Haus das Echo zurück.
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A
m nächsten Morgen rief Laurie in der Kanzlei an und meldete sich krank. Es kam ihr entgegen, dass sie kaum mehr als ein Krächzen herausbrachte, als sie der Frau am Empfang erklärte, dass sie Magenbeschwerden und Fieber habe.

»Uff, du klingst echt mies, bleib ja daheim und steck uns nicht an«, sagte Jan vom Empfang, die noch nie für ihr großzügiges Mitgefühl bekannt gewesen war.

Laurie legte sich wieder ins Bett und starrte die weiße, sternförmige Deckenlampe an, während die Stunden dahingingen.

Bestimmt war Dan im Büro, weil er


	damit rechnete, dass sie nicht da war, und sie beide schlecht gleichzeitig wegbleiben konnten, ohne dass es Fragen 
aufgeworfen hätte und sie sich eine Geschichte über eine Lebensmittelvergiftung aus den Fingern hätten saugen müssen, was ein bisschen zu viel des Guten gewesen wäre, und weil er

	nicht am Boden zerstört war.



Die einzige Kommunikation mit der Außenwelt bestand in einer E-Mail des Oberstrebers Jamie Carter:

Tut mir leid, dass ich dich auf dem Krankenbett störe, aber kannst du mir irgendwas zur Aussetzung des Verfahrens beim Raubüberfall von Cheetham Hill sagen?

O Mann, fick dich doch selber. »Wenn Ehrgeiz Haare hätte, dann wäre er ein Yeti«, hatte Bharat mal gesagt.

Laurie redete sich ein, dass sie krank war, und erlaubte sich, weiterzudösen.

Als sie am späten Nachmittag kurzzeitig wieder das Bewusstsein erlangte, hatte sie eine WhatsApp-Nachricht von Bharat.

WTF du bist NIE krank! Heute war Backtag bei Di, ich habe ein Marmeladentörtchen für dich aufgehoben, leider klebt jetzt eine Fliege drin. xxx

Und eine weitere von Dan.

Hi. Hoffe, alles ist okay. Kann mir vorstellen, wie beschissen es dir geht. Laurie, es tut mir so verdammt leid. Ich hätte nie gedacht, 
dass das passiert. Weiß nicht, was ich sagen soll. Ruf mich an, wenn du magst, auch wenn du mich nur anbrüllen willst.

Als Dan vor zehn Wochen die erste Bombe platzen ließ – wenn Laurie daran dachte, welche Informationen er dabei ausgelassen hatte, musste sie sich an die Brust fassen, weil sie das Gefühl hatte, einen Herzanfall zu bekommen vor Wut –, hatte sie sich gefragt, ob er unmerklich zum Arschloch mutiert war. Die Antwort darauf hatte sie jetzt. Oder, falls nicht, hatte er womöglich immer schon eine Tendenz dazu besessen, und es war nur schlimmer geworden. Vielleicht hatte Laurie es ganz einfach übersehen wollen.


Ruf mich an, wenn du magst, auch wenn du mich nur anbrüllen willst –
 das war widerlich. Die demonstrative Selbstbezichtigung und die Good-guy
-Masche, sobald er sich aus der Schusslinie gerettet hatte: Nur zu, ich weiß, ich hab es nicht besser verdient.


Mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit hatte er mit seinem Zaudern Laurie jede Möglichkeit genommen, jemals Mutter zu werden, war abgehauen und hatte prompt eine andere Frau geschwängert. Sie hatte sich noch nicht einmal ansatzweise klargemacht, wie groß ihr Unglück über die drastisch reduzierte Chance auf ein Kind war, nachdem sie ein Leben lang davon ausgegangen war, dass ihr diese Option immer offen stand.

Dan hatte sich zu diesem Schritt mit der Liebe seines Lebens nicht durchringen können, mit Megan hingegen auf Anhieb. Ihr gab er das, was er der Frau vorenthalten hatte, die ihm das gesamte letzte Jahrzehnt die Socken gewaschen hatte.

Zwar hatte Dan behauptet, dass sie die Schwangerschaft nicht geplant hatten, aber Laurie würde mittlerweile sogar überprüfen, ob es stimmte, wenn Dan behauptete, dass es regnete.

Der kurze Zeiger der Uhr neben dem Bett rückte auf die Sechs. Ein 
ganzer Tag war vorbeigeglitten, ohne dass sie es bemerkt hatte.

Vor sechs Monaten hatte Dan zu joggen angefangen. Laurie hatte sich gefreut und ihn sogar dafür bewundert. Sie selbst tat sich nicht schwer damit, in Form zu bleiben, sie ging ins Fitnessstudio und erledigte alles zu Fuß. Dan hingegen hatte immer dazu geneigt, mit der Hand in einer Tüte Nacho Cheese Doritos stundenlang vor dem Fernseher zu sitzen.

Jetzt erkannte sie, was es mit diesem Hobby tatsächlich auf sich gehabt hatte: Fit werden für aufregende neue Optionen. Stundenlang durch die Straßen traben, Musik in den Ohren, ohne die Notwendigkeit, sich mit der langjährigen Freundin auseinanderzusetzen, während er einen neuen Plan für sein Leben entwarf. Sich lösen.

Früher hatten sie so offen miteinander reden können, sie hatten sich insgeheim dazu beglückwünscht, sogar gegenseitig damit geprahlt. »Wieso reden die denn nicht darüber?«, hatten sie sich bei befreundeten Paaren kopfschüttelnd gefragt. »Du bist nicht nur meine Freundin, du bist meine beste Freundin, warum also sollte ich nicht mit dir darüber sprechen«, hatte Dan oft gesagt, wenn ein Freund erwähnt hatte, dass er irgendein Macho-Ding seiner besseren Hälfte nicht erzählen würde.

Dan redete gern, Laurie redete gern und hörte gern zu. Wenn einer von beiden etwas auf dem Herzen gehabt hatte, dann wurde es offen angegangen.

In den letzten beiden Jahren hatte sich das fast unmerklich geändert, wie Laurie bewusst wurde. Dans Stimmungsschwankungen – die schlechte Laune, sein Schmollen, sein ausgedehntes Schweigen, das sie nicht durchdringen konnte und durfte. Er machte dicht und baute eine abweisende Mauer um sich auf.

Irgendwann hatte er sich von ihr abgewandt und die Entscheidung getroffen, dass die Lösung seiner Probleme nicht bei Laurie lag.

Genau das aber war im Grunde genommen das Versprechen, das man sich gab, wenn man sich ernsthaft verliebte. Nicht etwa, dass man keinerlei Probleme mehr hatte, sondern dass man für jedes Problem gemeinsam eine Lösung fand.

Am dritten Tag der Trauer verwandelte sich Lauries Abscheu, irgendetwas über Megan zu erfahren – allein ihren Namen im Kopf auszusprechen erschien ihr wie ein Fluch –, schlagartig ins Gegenteil.

Plötzlich hatte Laurie den quälenden Drang, alles mit eigenen Augen zu sehen. Es musste etwas mit den verschiedenen Phasen der Trauer zu tun haben oder dem Schock, der langsam nachließ. Wie der Appetit, der nach einer Krankheit zurückkehrte.

Es war Samstag, doch seit Dans Geständnis vom Mittwochabend hatte Zeit keine Bedeutung mehr für Laurie. Sie fragte sich, ob sie sich auch für die nächste Woche krankschreiben lassen könnte.

Ihre Hände zitterten, und sie fühlte sich schlapp. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie gestern Mittag ein halbes zerquetschtes Twix in der Sporttasche gefunden hatte. Laurie setzte sich aufs Sofa und hob den Laptop auf die Knie. Sie loggte sich auf ihrem selten besuchten Facebook-Profil ein und suchte nach Megan. Immerhin war es ein relativ ungewöhnlicher Name, sie müsste doch leicht zu finden sein.

Nichts. Weder unter Dans Freunden noch in der Liste von Leuten, die sie bei Rawlings kannte. Megan musste zu der seltenen Spezies gehören, die in den sozialen Medien nicht aktiv war.

Es sei denn … Laurie legte sich auf den Rücken und starrte auf das filigrane Geflecht aus Spinnweben an der Bilderschiene. Man nahm sich selten die Zeit, diese Details zu betrachten, wenn man nicht gerade von Krankheit darniedergestreckt war.

Es sei denn, Megan hatte sie blockiert. Es wäre eine aggressive, ungerechte Geste – eigentlich wäre es doch an Laurie, Megan zu 
blockieren. Wenn allerdings dein neuer Freund der langjährigen und erst seit sehr Kurzem ehemaligen Freundin mitgeteilt hatte, dass du schwanger warst, dann würde diese Frau, die sich sehr schlimm zurückgewiesen fühlte, dich höchstwahrscheinlich ins Visier nehmen. Da würdest du wohl kaum die Einfallstore öffnen.

Noch einmal klickte Laurie auf den Browser, diesmal aber erstellte sie ein neues Facebook-Profil, für das sie ihre Gmail-Adresse verwendete anstelle der üblichen Yahoo-Adresse.

Sie musste ja keine Freunde einladen oder irgendjemandem auch nur von der Existenz des neuen Profils erzählen, sie konnte es ausschließlich als Stalking-Werkzeug verwenden.

Als es aktiviert war und Laurie noch einmal von vorne mit den Recherchen begann, wusste sie nicht, worauf sie hoffen sollte.

Es war grundsätzlich befremdlich, wenn man von jemandem blockiert wurde, selbst wenn es sich nur um einen Arbeitskollegen handelte, auf den man nicht so wahnsinnig gut zu sprechen war, ganz zu schweigen von der Frau, die einem die große Liebe ausgespannt hatte und jetzt ein Kind von ihr erwartete. Wenn sie Laurie allerdings nicht blockiert hatte und Megan tatsächlich eine Art Greta Garbo des einundzwanzigsten Jahrhunderts wäre, dann bliebe Lauries Drang, mehr zu erfahren, unbefriedigt.

Sie klickte noch einmal auf Dans Profil – ein Bild aus Unizeiten, im Kostüm, ausgerechnet von dem Abend, an dem sie beide sich kennengelernt hatten: Salz in ihre Wunden – und dann auf seine Freunde. Mit einem dumpfen Plopp tauchte Megan Mooney vor ihr auf. Ihr Profilbild war ein Spaßfoto von Lucille Ball.

Sie hatte Laurie blockiert. Die Schlampe hatte sie blockiert, während sie gleichzeitig ohne jede Scham mitten unter Dans Freunden ihr Lager aufgeschlagen hatte. Laurie stieg buchstäblich – ganz konkret – die Galle hoch.

Sie holte tief Luft und nahm alle Kraft zusammen, bevor sie sich 
hineinstürzte. Megan Mooney. Das klang wie eine Sekretärin in einer Vierzigerjahre-Komödie oder wie das unscheinbare Alter Ego einer Superheldin.

Noch einmal sammelte Laurie sich: Sie bekäme das auch ohne Heulen und Schreien hin. Tief einatmen und los.

Megan hatte ein paar Spenden-Links geteilt – TUST AUCH DU WAS FÜR DIE GUTE SACHE
? –, und Laurie verkrampfte sich innerlich. Vielleicht war sie ja doch noch nicht bereit für diese Erfahrung, wie ein Krankenhauspatient, der auf wackligen Beinen zu schnell zu gehen versucht und sich eine neue Verletzung zuzieht.

Wäre sie denn jemals bereit?

Megans öffentlich zugängliche Facebook-Seite war nicht besonders ergiebig. Laurie scrollte durch die Geburtstagsglückwünsche von vor zwei Jahren (war Dan schon dabei? Nein, nicht dass sie feststellen konnte) und ging dann auf die Fotogalerie.

Auf den meisten Bildern waren Gruppen, aber Laurie klickte so lange weiter, bis sie herausgefunden hatte, welche Person auf allen Fotos auftauchte.

Und sie konnte gar nicht anders: Der erste Reflex war, sich mit Megan zu vergleichen.

Megan war rothaarig, äußerlich völlig anders als Laurie, geradezu knallorange. Rotes Haar wurde rezessiv vererbt, so viel wusste Laurie noch, ob das aber bedeutete, dass Dans Baby rothaarig sein könnte, daran erinnerte sie sich nicht.

Megan hatte eng stehende Augen, eine große Nase, und ihr Gesicht wirkte eher einschüchternd als hübsch. Auf konventionelle Art war Laurie sicher hübscher. Obwohl sie das auf Anhieb wusste, konnte sie es nicht wirklich glauben, zweifelte daran und hasste sich gleichzeitig dafür, dass es ihr so wichtig war. Laurie hatte ihr Aussehen nie eingesetzt, allerdings, wie eine verbitterte Kollegin in Bezug auf Lauries lange Beziehung einmal angemerkt hatte, habe sie es auch nie 
nötig gehabt.

Ähnlich wie Megans Alter löste diese Erkenntnis bei Laurie nach einer Millisekunde der Erleichterung Verwirrung und ein Gefühl der Einschüchterung aus. Wenn sie keine umwerfende Schönheit war, wie hatte dann diese Frau, deren Reize auf Anhieb nicht erkennbar waren, es geschafft, all das anzurichten? Dan wollte sie und nicht Laurie, also brachte alles Feilschen und Vergleichen ohnehin nichts. Ganz offensichtlich fand Dan sie unglaublich sexy, sonst hätte sie ihrer Beziehung nicht den Todesstoß versetzt. Megans Anziehungskraft hatte die vergangenen achtzehn Jahre ausgelöscht.

Weitere Recherchen ergaben, dass Megan sportlich war und eine unglaubliche Figur hatte, sie hatte nicht enden wollende Beine und einen Bauch, der sich quasi nach innen wölbte (das allerdings würde sich jetzt ändern, und obwohl sie sich dafür hasste, zoomte Laurie das Bild heran und starrte auf die Stelle, an der sich Dans Baby befand).

Wenn sie also das Gefühl körperlicher Unterlegenheit brauchte, um das alles zu verstehen, dann konnte Megans Figur dafür herhalten. Laurie verspürte leichte Empörung bei dem Gedanken, dass Dan im umgekehrten Falle – hätte sie ihn wegen eines anderen Mannes verlassen – sich wohl kaum mit den Wadenbeinen seines Rivalen beschäftigt hätte, um herauszufinden, warum sie ihm untreu geworden war.

Da war Megan im Ziel eines Zehn-Kilometer-Spendenlaufs für die Brustkrebsforschung, Arm in Arm, mit roten Gesichtern hielten sie ihre Medaillen in die Kamera. Der Anblick der grinsenden Frauen an Megans Seite brachte Laurie zur Weißglut, diese Zurschaustellung schwesterlichen Zusammenhalts – ein bisschen davon hättest du mir ja auch gönnen können, Megs.
 (Auf der Laufweste hieß sie Megs.) Die Hölle kennt keine Wut wie die einer verschmähten Frau.

Mehr gab es für sie hier nicht zu sehen. Der Button »Freund hinzufügen« wirkte auf sie wie Hohn, und sie schloss das 
Bildschirmfenster; auf ihrer Stirn sammelte sich Schweiß. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie versehentlich darauf klickte und Megan ihre Anfrage entdeckte.

Ha, da sorgte sich Laurie um einen potenziellen Fauxpas, während sich Megan für einen Fötus zu rechtfertigen hatte, der zur Hälfte aus der DNA
 von Dan Price bestand?

Sie klappte den Laptop zu und legte sich wieder aufs Sofa.

Parallel zu Lauries ganz normalem Leben mit Dan hatte ein geheimes Alternativuniversum existiert, eine aufkeimende Affäre, bis die beiden Zeitachsen sich schließlich auf hochexplosive Weise überschnitten hatten.

Die ganze Sache musste sich stetig entwickelt haben, weil die beiden ja, sobald sie sich Lauries endlich entledigt hatten, zusammen ins Bett gehüpft waren. (Vorausgesetzt, sie hatten überhaupt so lange gewartet.)

Blicke, kurze, scheinbar unbedeutende Berührungen von Händen oder Knien unter Tischen. Ein harmloser Kaffee nach einem Gerichtstermin, bei dem vielleicht ein bisschen mehr als nötig über das Privatleben geredet wurde. Reumütige Stimmung, die nahelegte, dass nicht alles eitel Sonnenschein war. Zarte Andeutungen, dass man Alternativen gegenüber möglicherweise offenstand. Textnachrichten am Wochenende, verschämte Witze, die dennoch deutlich machten, dass man außerhalb der Arbeitszeit an den anderen dachte. Das Austesten von Reaktionen, wobei notfalls immer noch alles abgestritten werden konnte.

Zu wissen, dass sich das alles abgespielt hatte, war so, als hielte man sich für gesund und gehe ganz normal durch den Tag, ohne zu ahnen, dass in irgendeinem Organ unbemerkt ein tödliches Krebsgeschwür heranwuchs. Hatte auch Megan ihren Partner betrogen? Auf Facebook war nichts gewesen, was auf einen festen Freund schließen ließ, aber Laurie hatte sich nur einige Fotos angeschaut.

Wann hatte das angefangen? Und wie hatte es angefangen? Auf diese Fragen würde Laurie vermutlich nie eine Antwort bekommen.

In wenigen Jahren oder gar Monaten würde niemand mehr auf die Idee kommen, dass es sie irgendetwas anging. Für Dan war eine neue Seite aufgeschlagen worden, und Laurie existierte darin nur mehr in der Vergangenheitsform. Dan würde sie allenfalls flüchtig erwähnen, wenn er eine Partyanekdote erzählte. Während er sein Kind auf dem Schoß schaukelte, würde er vielleicht sagen: »Ach, Santorin, ja, da war ich mal mit meiner Ex.« Achtzehn Jahre, und sie wäre gerade mal zwei Buchstaben wert.

Während Laurie sich ausgiebigen Weinkrämpfen hingab, damit sie nicht dazu verleitet wurde, ihr schönes Geschirr durchs Zimmer zu schmeißen, kristallisierte sich ein Gedanke heraus: Ich bin nicht nur eine traurige Frau, ich bin verflucht noch mal auch Anwältin. Ich will wissen, wann das Ganze angefangen hat. Ich will den Kerl drankriegen und ihn der Untreue überführen, auch wenn Sex zu dem Zeitpunkt keine Rolle gespielt hat. Es muss Indizien geben. Denk nach!

Megan joggte gern. Und Dan hatte mit dem Joggen begonnen, was Lauries Ansicht nach unmöglich Zufall sein konnte. Beim Laufen hörte er Musik. Er war tatsächlich beim Joggen gewesen und hatte nicht etwa ein Rendezvous gehabt, weil er immer mit knallrotem Gesicht zurückkam und ihr auf seiner Runkeeper-App die Laufstrecke zeigte, bevor er sich theatralisch aufs Sofa sinken ließ und Laurie um ein medizinisch indiziertes Bier bat.

Laurie war nur selten im Netz unterwegs, also hatte er sicherlich über Facebook mit Megan kommuniziert, und das gemeinsame Thema war vermutlich das dämliche Joggen gewesen. Eine Laufgruppe? Über ihr altes Profil sah sie sich Dans Aktivitäten an. Nichts. Fairerweise musste sie ihm zugestehen, dass er nicht der Typ für so etwas war, die Homepage der vereinigten Wutbürger der Stadtteilgemeinde Chorlton trieb ihn in den Wahnsinn.

Die Musik. Laufen. Sie hatte eine Playlist auf seinem Display bemerkt, als er die Kopfhörer um das Smartphone gewickelt hatte.

Die Kombination aus berufsbedingtem Scharfsinn und dem instinktiven Gespür für Dan erbrachte innerhalb von Sekunden die Lösung: Die beiden hatten eine gemeinsame Playlist zum Laufen erstellt. Sie war sich absolut sicher. Als Laurie und Dan zusammengekommen waren, hatte er ihr ständig irgendwelche Mixtapes geschenkt, das war seine Art, um sie zu werben. Mit der Liedauswahl konnte man indirekt, aber gleichzeitig zielgenau alle möglichen Dinge ausdrücken, die man sich niemals trauen würde, dem anderen offen ins Gesicht zu sagen.

Laurie klappte den Laptop wieder auf und loggte sich bei Spotify ein. Sie hatte sich ohnehin immer mit Dans Benutzernamen angemeldet, bestimmt dachte er, dass sie sich dort nie herumtrieb, und falls doch, nichts mit dem anzufangen wüsste, was sie vorfand.

Nun, jetzt wusste sie es.

Ihre Haut prickelte, weil sie ihn auf frischer Tat ertappt hatte. Gleichzeitig aber empfand sie Abscheu, nun alles offen vor sich ausgebreitet zu sehen, so, als habe sie eine Decke angehoben, unter der sich nackte Leiber wanden.

Unter den Playlists von Dan war eine, die er vor sechs Monaten erstellt hatte, mit dem Titel I Wanna Run
 2
 U
. Was für ein neckisches Wortspiel, du Mistkerl. Und da, ein Stück weiter unten: Jemand hatte einen Song hinzugefügt, ein Nutzer namens meggymoon
. Argh.

Der Song hieß: When Love Takes Over
.

Dans Antwort darauf war Go Your Own Way
 von Fleetwood Mac. Dann folgte wieder ein Lied von meggymoon
: Not Afraid
. Es war der perfekte Wechselgesang zweier Menschen, die scharf aufeinander waren. Um diesen Code zu knacken, musste man weiß Gott kein Dechiffriergenie in Bletchley sein.

Der nächste Song von Dan war Start Me Up
 von den Stones. Kotz. 
Wirklich zum Fremdschämen.

Einerseits war es eine sehr moderne Art des Betrugs, andererseits besaß es eine uralte Dynamik – eine überreizte, pubertäre Erregtheit, mit der man den anderen Stück für Stück anstachelte.

Und noch dazu diente das Rampenlicht als Tarnung, denn hätte Laurie Fragen nach der Playlist gestellt, wäre alles nur Zufall – komm schon, Dummchen, es gibt Millionen Lieder über die Liebe und Sex
. Sie fragte sich, wie Dan sich herausgeredet oder ob er ihr womöglich dann die Wahrheit gesagt hätte. Sie würde es nie erfahren.

Ohne lange zu überlegen, nahm Laurie ihr Handy und schrieb Dan eine Nachricht.

Ich weiß, dass du schon vor sechs Monaten mit ihr rumgemacht hast, ich kann es beweisen. Keine Ahnung, was für ein Mensch du bist, ich will es auch gar nicht wissen.

Sie drehte sich auf die andere Seite und schlief ein. Als sie irgendwann in der Nacht kurz aufwachte, waren drei Antworten auf dem Handy, und es gelang ihr, sie ungelesen zu löschen.
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M
ein Cousin Munni hat mir das Exposé zu einem Science-Fiction-Film geschickt, Laurie. Hör dir das an …«

Als Laurie sich am Montagmorgen an den Schreibtisch setzte, waren ihre Zimmergenossen Bharat und Di am Kreischen und Gackern, was sie daran erinnerte, dass das Leben weiterging, während es ihr so vorkam, als finde es hinter einer Glasscheibe statt.

Für Bharat war der exzentrische Cousin Munni aus Leamington Spa ein Quell steter Belustigung und Heiterkeit. Munni hatte sich einmal um die Nominierung für den Pride-of-Britain-Ehrenpreis für Zivilcourage bemüht, weil er einem fliehenden Ladendieb im Supermarkt mit einem Tiefkühlhühnchen einen Kinnhaken verpasst hatte. Und zu Bharats Entsetzen trocknete er seinen Pimmel nach dem Duschen im Fitnessstudio unter dem Handgebläse.

»Wir befinden uns im Jahr 2030. Wissenschaftler haben ein 
Heilmittel gegen den Tod entwickelt. Eine gute Sache, müsste man meinen. Doch nein. Weil niemand mehr stirbt, gibt es zu viele Menschen. Bleiben zwei Möglichkeiten: Entweder tötet man die Alten, oder man sterilisiert die Jungen. Zwischen den Brütern und den Greisen bricht Krieg aus. Aufgrund ihrer Überlegenheit an Körperkraft, Knochendichte und Beweglichkeit sowie dem besseren Verständnis der Smartphone-Technologie hat die Jugend anfangs noch die Oberhand.«

Bharat machte eine Pause und krümmte sich lachend über seiner Tastatur.

»Der arme Munni! Weiß er, dass du anderen seine E-Mails vorliest?«, fragte Laurie.

»Er hat es an den Chef der Paramount Studios geschickt! Da wird er schon damit leben können, dass es eine Handvoll Leute in Manchester zu hören kriegen.«

Laurie schaltete den Computer ein, stellte die Tasche hin und wickelte sich den Schal vom Hals.

Bharat war Sikh, zweiunddreißig Jahre alt, führte ein wildes Leben und liebte Discomusik, wohingegen Di, geschieden und Mitte fünfzig, vernarrt war in ihre Maine-Coon-Katzen und Ed Sheeran. Sie waren ein ungleiches Paar, hingen aber sehr aneinander. Eigentlich wirkten sie wie ein Ehepaar.

Heute war Laurie den beiden für dieses Bohei durchaus dankbar, denn sie wollte verhindern, dass die Kollegen genauer nachfragten, was sie am Wochenende getrieben hatte. Die Lügen kämen ihr wohl einigermaßen leicht über die Lippen, allerdings könnte sie dabei allzu schnell die Fassung verlieren. Es war nicht einfach zu verheimlichen, in was für einem Zustand sie war: Sie fühlte sich völlig erschöpft.

Früher hatte ihre Mum Paul Simons Album Graceland
 oft in Dauerschleife gehört, und Laurie musste an die Liedzeile denken über das Fenster zum Herzen, das offen stand, wenn man eine Liebe verloren hatte. 
Losing love is like a window in your heart. Everybody sees you’re blown apart.
 Sie wollte das Fenster verriegeln. Und zu alledem ließ es sich nicht vermeiden, Dan im Büro über den Weg zu laufen. Schon beim Gedanken daran verkrampfte sie sich innerlich.

Laurie hatte große Bedenken gehabt, heute zur Arbeit zu gehen, und war nur erschienen, weil eine längere Abwesenheit die Neugier der anderen geweckt hätte.

Gott hatte wirklich einen verdammt schwarzen Humor, denn als sie um neun vor der Kanzlei ankam, traf sie ausgerechnet auf Dan, der gerade ein Telefonat mit einem Klienten beendete. Es war eine Qual, aber wenigstens bekamen es die Kollegen nicht mit.

»Wie geht’s dir?«, fragte er, und immerhin sah er so aus, als habe er eine Scheißangst vor ihr.

»Gut«, antwortete sie und stapfte an ihm vorbei, auch wenn sie wusste, dass die drei Kilogramm Gewichtsverlust, die Tränensäcke unter den Augen und die beinahe mit den Händen zu greifende Verzweiflung etwas anderes besagten.

»Laurie«, Dan packte sie am Arm und senkte die Stimme. »Ich habe behauptet, dass du eine Magen-Darm-Grippe hattest. Die anderen haben nachgefragt.«

Sie nickte nur und unterdrückte ihre Verachtung, weil es weder der passende Ort noch Zeitpunkt war. Energisch wand sie ihren Arm aus seinem Griff und marschierte in die Kanzlei.

Salter & Rowson war eine altmodische Anwaltskanzlei an der Deansgate, der Hauptverkehrsachse im Zentrum von Manchester. In dem hoch aufragenden viktorianischen Gebäude waren die Abteilungen für Straf-, Zivil- und Familienrecht untergebracht, außerdem arbeiteten dort diverse Rechtsanwaltssekretärinnen und vier Rezeptionistinnen. Mr Salter, um die sechzig, und Mr Rowson, ungefähr Mitte fünfzig, hatten Anfang der Achtzigerjahre die Kanzlei gegründet. Damals hatte Salter noch Haare, und Rowson war noch mit 
Ehefrau Nummer eins verheiratet.

Ein großer Teil der Arbeit bestand darin, Rechtsbeistand zu leisten. Laurie verbrachte viele Stunden vor dem Amtsgericht, wo sie die »Lausbuben und Gauner« vertrat, wie es Dan formulierte. Er arbeitete im Zivilrecht, was, wie der Name schon nahelegte, ein etwas würdevolleres Tempo möglich machte. Laurie war immerhin lange genug dabei und musste nicht mehr Tag und Nacht auf Abruf bereitstehen.

Die Abteilung für Strafrecht war die größte, und aus längst dem Vergessen anheimgefallenen Gründen saß Laurie seit ihrem Einstieg vor zehn Jahren in einem miesen Durchgangszimmer neben Bharat – er führte Prozesse in Fällen von ärztlicher Fahrlässigkeit – und Diana, der Assistentin von Bharat und allen anderen im näheren Umkreis.

Irgendwann hatte man ihr angeboten, zu den Strafrechtlern nebenan zu ziehen, aber sie hatte abgelehnt, weil sie sich mit Bharat und Di angefreundet hatte.

Als sie an jenem Morgen die Treppen hinaufstieg, kam es ihr ziemlich anstrengend vor, so zu tun, als sei zwischen Dan und ihr alles in Ordnung. Mittlerweile war dafür mindestens ein Science-Fiction-Drehbuch von Munni vonnöten. Aber Laurie hatte keine Begabung für große persönliche Verlautbarungen. Würden die Kollegen die Frage nach der anderen Frau und den Betrug zunächst außen vor lassen? Wie lange würde es dauern, bis die Bluthunde im Büro diese Angelegenheit aufdeckten, wenn das Ganze erst mal losgetreten worden war? Unabhängig vom Trauma des letzten Wochenendes hatte niemand in den vergangenen – sage und schreibe – zehn Wochen Wind davon gekriegt, dass sie sich getrennt hatten, aber der Tag der Offenbarung rückte unvermeidlich näher.

»Ohne mich allzu weit aus dem Fenster zu lehnen, würde ich doch behaupten, dass es schon die ein oder andere Geschichte über ein Heilmittel gegen den Tod geben dürfte«, meinte Bharat. »Egal, alles 
hängt natürlich davon ab, ob Liam Neeson den sechzigjährigen Krieger mit Sex-Appeal namens Jeremiah Mastadon spielen will.«

Laurie zwang sich zu einem Lachen. »Ich muss gleich los, einen Typen namens Darren Dooley verteidigen. Helden, die Darren Dooley heißen, trifft man eher selten an.«

Eine Alliteration, wie Megan Mooney.

»Wie heißt der Film von Munni?«, fragte Diana.


»Proliferation
. Aber zwischen PRO LIFE
 und RATION
 steht ein Strichpunkt«, sagte Bharat und scrollte durch die E-Mail. »Pro life, für das Leben, und Ration wie Rationieren, versteht ihr? Nicht? Hoffentlich verstehen der Chef von Paramount und Liam Neeson das wenigstens. O mein Gott, er hat Liam Neeson tatsächlich ins cc gesetzt!« Wieder brach Bharat vor Lachen zusammen, und Diana fragte, woher Munni Liam Neesons E-Mail-Adresse hatte. »Er wird sich das selbst zusammengereimt haben: liam dot neeson at hollywood dot com
.«

Laurie packte ihre Gerichtsakten zusammen. Auch wenn die Welt digital geworden war, erforderten Gerichtssäle immer noch Berge an Papier.

Der dämliche Jamie Carter tauchte in einem seiner schmal geschnittenen Anzüge auf, in dem er aussah, als wäre er einem Werbeprospekt für Herrenmode entsprungen, lachend und breitbeinig mit einem Whiskyglas in der Hand. Oder auf einer Straße mit Kopfsteinpflaster in einer Großstadt, im Schlepptau eine Horde Volltrottel.

Er sagte: »Ich will dich nicht drängen« – doch, tust du, dachte Laurie und schenkte ihm ein verkniffenes Lächeln –, »aber könntest du mich im Cheetham-Fall auf den neuesten Stand bringen?«

Aus dem Stegreif gab Laurie ihm einen groben Überblick.

»Musst du das nicht in der Akte nachlesen?«, fragte er.

»Nein, ich besitze etwas, das man landläufig Gedächtnis nennt«, 
erwiderte Laurie. Was für ein gönnerhafter Penner, wie alt war er, achtundzwanzig?

»Oho! Dem hast du’s gezeigt! Gut gemacht!«, sagte Bharat, nachdem Jamie die Augenbrauen hochgezogen und sich verdrückt hatte. »Er ist so ein selbstverliebter Schwanzlutscher.« Di und Laurie glucksten gehässig.

Heute Vormittag sollte Laurie einen jungen Typen verteidigen, der einen netten Ladenbesitzer überfallen hatte. Eigentlich stand ihr nicht der Sinn danach, für ihren Klienten eine Strafminderung durchzusetzen auf der Grundlage, dass er Ersttäter war und unter dem Druck seiner Kumpel gehandelt hatte. Trotzdem würde sie es wohl tun.

Ein paar Unterlagen fehlten, und Laurie suchte danach, weswegen sich ihr Aufbruch um knappe fünf Minuten verzögerte. Entscheidende fünf Minuten, wie sich herausstellte.

Diana kehrte von der Toilette zurück und starrte Laurie mit verunsichernder Direktheit ins Gesicht.

»Wann hattest du vor, uns zu erzählen, dass Dan und du euch getrennt habt?«

»Was?«, fragte Laurie begriffsstutzig nach.

»Was?!«, kreischte Bharat.

»Dan redet gerade mit Michael und Chris. Er hat gesagt, dass es schon eine Weile her ist. Und dass er Vater wird. Mit einer Frau von Rawlings?«

Laurie unterdrückte das Zittern, das ihren Körper zu erfassen drohte. Verzweiflung überkam sie, neuerliche, lähmende Demütigung.

»Ja, stimmt schon. Ist eine Weile her. Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte. Jetzt ist’s raus.« Dieser Scheißkerl. Er hatte ihr noch nicht einmal eine Woche gegeben, um die Sache selbst einigermaßen zu verarbeiten. Wenn sie ihre Gefühle jetzt offenbarte, würde sie das Getratsche im Büro nur befeuern, also bemühte sie sich um eine 
ungerührte Miene und zuckte mit den Schultern. Die beiden schwiegen, und die Sekunden, die verstrichen, erschienen ihr wie eine Ewigkeit.

»Augenblick mal, wie lange seid ihr getrennt, wenn er jetzt schon eine Neue hat und ein Baby bekommt?«, fragte Bharat. Es brachte nichts, wenn sie die Sache herunterspielte.

»Es liegt schon länger zurück. Ich will jetzt lieber nicht darüber reden. Man erwartet mich bei Gericht.«

Sie erhob sich und verließ schnell die Kanzlei, ohne nach links oder rechts zu blicken, während sie ihr Pokerface zu wahren versuchte. Trotzdem spürte sie, wie sich die Köpfe nach ihr umdrehten und die Rezeptionistinnen miteinander flüsterten, als sie vorbeiging.

Eine WhatsApp von Bharat.

Tut mir echt leid, dass ich so gefühllos rausgeplatzt bin mit meiner Frage, Loz. Hab nicht nachgedacht. Alles okay bei dir? xxx

Laurie

Ja, danke, mach dir keinen Kopf. So weit das irgendwie möglich ist: Könntest du den Leuten sagen, dass ich okay bin? Wir zwei können mal unter vier Augen darüber reden. Die Vorstellung, dass sich die Gang von Kerry wie Raubvögel im Charlotte-Tilbury-Look auf mich stürzt, ist mir gerade zu viel. xx

Bharat

LOL. Besser kann man die nicht beschreiben. [image: ]
 Wird gemacht. xxx

Bharat war laut und albern, aber er gehörte zu den Guten. In diesem Augenblick war Laurie sehr dankbar für diese Freundschaft. Er liebte 
Dramen, aber er hatte durchaus seine Prinzipien: Niemals auf Kosten derer, die ihm nahestanden.

Kurz vor dem Amtsgericht rief Dan sie auf dem Handy an. Nicht überraschend klang er außer Atem und aufgeregt.

»Laurie, Laurie, ich hatte nicht vor, es herumzuerzählen. Jemand von Rawlings hat Louise Hatherley auf dem Polizeirevier getroffen, und kaum dass sie wieder bei uns im Büro war, hat sie die Sache ausgeplaudert, also musste ich so cool wie möglich darauf reagieren.«

»Das heißt, Megan hat ihren Kollegen davon erzählt?«

»Sie leidet unter Übelkeit und hat bei irgendeiner Party letzte Woche den Alkohol abgelehnt, da hat sich jemand anscheinend seinen Teil gedacht.«

»Aber Megan hätte es doch nicht zugeben müssen! Oder sagen müssen, dass du der Vater bist! Verdammt, Dan, hast du mir deshalb erst letzte Woche davon erzählt?«

»Sie hat gesagt, dass sie total geschockt war und es ihr einfach rausgerutscht ist. Ich wollte mit dir darüber reden, wie wir die Sache im Büro angehen … ach, Scheiße.«

»Willst du wissen, was deine Geliebte und die zukünftige Mutter deines Kindes für eine ist, Dan? Sie ist eine verfickte Lügnerin«, schrie Laurie.

Im selben Moment spürte sie, wie ihr jemand auf die Schulter tippte, und sie drehte sich um. Vor ihr stand Darren Dooley mit einem Grinsen in seinem fahlen, teigigen Gesicht.

»Alles in Ordnung, Frau Anwältin? Soll ich mich um die kümmern?«

Als Laurie am selben Nachmittag vom Gericht zurück zur Kanzlei schlurfte, kam es ihr wie der längste Gang ihres Lebens vor. Darren Dooley bekannte sich schuldig und kam mit gemeinnütziger Arbeit und Bewährung davon. Im Vergleich zu Lauries düsterer Stimmung war er geradezu außer sich vor Freude.

Wenn man im Wettbewerb ums Glücklichsein mit einem Jungen, der einem Zeitungshändler wegen eines Streits um eine wiederverschließbare Packung Schokoriegel eins übergebraten hatte, den zweiten Platz belegte, was hatte das Leben dann überhaupt noch für eine Bedeutung? Laurie schenkte ihm zum Abschied ein schwaches Lächeln.

»Von nun an werden keine alten Leute mehr verprügelt, okay?«

Laurie hatte nie zuvor den Gedanken, dass Arbeit Trost spenden konnte, auf sich bezogen, und für viele Menschen wäre Lauries Arbeit sicher nicht gerade tröstlich. Aber sie war gut in dem, was sie tat, und es schien ihr immer interessant und wichtig.

Bei Salter & Rowson besaß sie hohes Ansehen. Sie war nicht nur begabt, sie war gewissenhaft und ruhte sich auf ihren Lorbeeren nicht aus. Die superfleißigen und pflichtbewussten Arbeitsbienchen und die mit einem angeborenen Talent waren oft diejenigen, die in diesem Beruf scheiterten. Aber nicht Laurie. Sie stellte schnell fest, dass die Angst, vor einem Richter zu stehen, in direktem Zusammenhang dazu stand, wie gründlich man seine Hausaufgaben gemacht hatte. Oft war sie mit irgendwelchen piekfeinen Kerlen aus der Staatsanwaltschaft konfrontiert, die fast stolz aufs Improvisieren zu sein schienen und ihre geschliffenen Upperclass-Vokale wie eine Sense durch die Luft fahren ließen. Laurie fand es viel cooler, wenn sie den Fall in- und auswendig kannte und die Typen ordentlich niederbügelte.

»Euer Ehren, Sie werden mir bestimmt zustimmen, dass die Sachlage TATSÄCHLICH
 …«, gehörte zu den meistgenutzten Formulierungen ihres Arbeitsvokabulars.

Mr Salter hatte nicht umsonst ein Imperium aufgebaut, weil er ein Gespür für Begabungen hatte, und er hatte bei Laurie von Anfang an etwas erkannt.

»Sie haben die seltene Fähigkeit, sich anzupassen«, hatte er vor Jahren auf einer Weihnachtsfeier gesagt. »Vor Gericht treten Sie 
bestimmt und mit Autorität auf, und trotzdem sind Sie den Klienten gegenüber zugewandt und geben sich nicht unnahbar. Außerdem lassen Sie sich nicht von den Zoten einiger Kollegen provozieren und begeben sich nicht auf deren Niveau. Sie sind wirklich ein Musterbeispiel dafür, wie man diesen Beruf ausüben sollte.«

Hinter Salters Rücken hatte Bharat so getan, als stecke er sich zwei Finger in den Hals und hatte dann eine gewagte Pantomime eines Blowjobs vollführt – keine zehn Zentimeter von seinem Chef entfernt. So etwas brachte nur Bharat fertig.

Wenn Dan sie für ihr berufliches Engagement bewunderte, mokierte sie sich darüber, dass man als schwarze Frau in einer Männerwelt mindestens dreimal so hart arbeiten müsse, um auch nur für halb so gut gehalten zu werden. Ein Witz zwar, der allerdings zutraf. Niemals hatte sie sich in Schwierigkeiten gebracht, niemals hatte sie auf der Weihnachtsfeier über die Stränge geschlagen.

Außerdem hatte sie niemals um irgendetwas gebeten, sei es um Vergünstigungen oder Gehaltserhöhungen. Manche der männlichen Kollegen waren der Meinung, dies sei der Hauptgrund für ihre Beliebtheit bei den Vorgesetzten. Aber als Dan aufgestiegen war, hatten sie beide davon profitiert. Laurie hatte ihn unterstützt und beraten und ihn ermutigt, die Abteilungsleitung zu übernehmen. Jetzt, wo sie finanziell auf sich alleine gestellt war, kam sie sich ein bisschen dämlich vor; sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass er sie verlassen könnte und sie sich auch um ihr eigenes Fortkommen kümmern musste. Sie hatte ihr berufliches Potenzial nicht ausgeschöpft, weil sie Erfüllung im Privatleben gefunden hatte.

Allerdings zweifelte Laurie, egal, wie große Stücke man bei Salter & Rowson auf sie hielt, im Grunde genommen daran, dass man den ethnischen Paradiesvogel auf den Abteilungsleitersitzungen dabeihaben wollte. Dan hatte immer gescherzt, dass man den Vorstand schon nicht mit einem Benetton-Plakat verwechseln würde.

Mein Gott, wie sehr sie ihn vermisste. Zumindest den Dan, der mittlerweile der Vergangenheit angehörte.

Als sie in der Kanzlei ankam, stürzte Jan, die älteste der Empfangsdamen, hinter dem Tresen hervor und legte den Arm um Laurie. Mitleidig sagte sie: »Wie geht es dir, meine Liebe?«

»Danke, alles bestens.«

»Aber geht es dir wirklich gut?«

Laurie musste sie irgendwie loswerden, ohne undankbar zu erscheinen, auch wenn ihr Jan offensichtlich nur auf die Pelle rückte, um ihren Gemütszustand zu eruieren und die Spekulationen mit neuer Nahrung zu versorgen.

Die anderen drei Frauen am Empfang glotzten sie mit Eulenaugen an. So behutsam wie möglich schüttelte Laurie Jan ab und stapfte die Treppen hinauf, während sie darüber nachsann, dass jeder weitere Hinweis ihrerseits, wie wenig es sie rührte, dass ihr Lebensgefährte sich mit einer rothaarigen Schlampe von Rowlings fortpflanzte, ihr Umfeld nur vom Gegenteil überzeugen würde.

Natürlich waren alle so fasziniert von diesem Skandal, weil niemand bei Dan und ihr mit so etwas gerechnet hätte. Das langweilige Spießerpaar, das kein Wässerchen trüben konnte, die unauffälligen Normalos. Mit der Schadenfreude könnte man einen Windpark antreiben.

Im Obergeschoss wurde es nicht besser.

Michael, der hinter der gläsernen Trennwand in der Strafrechtsabteilung saß, sah sie und schoss auf den Treppenabsatz hinaus, während Laurie innerlich schrie: NEIN
, BITTE NICHT
! Sie arbeiteten schon lange zusammen, waren auf derselben Hierarchiestufe. Er hatte immer klargemacht, wie sehr er Laurie schätzte und dass er sie zur raren Spezies der Vernünftigen zählte.

Laurie hatte lernen müssen, den lustigen Machosprüchen, die ihr entgegengeschleudert wurden, wann immer sie die Löwengrube der 
Strafrechtsabteilung betrat, mit Witz und Ungerührtheit zu begegnen. Sie hatte das sexistische Stammtischgerede umschifft, ohne sich zum Gespött zu machen, und man achtete sie dafür. Zu ihren größten Fans zählte Michael, der Freundschaft mit ihr geschlossen hatte.

Als sie einmal nach der Arbeit etwas trinken waren, hatte eine der Sekretärinnen sich verwundert darüber geäußert, dass ein so ansehnlicher Mann wie Michael (er war auf eine etwas Furcht einflößende Art attraktiv, wie der finstere Mr Rochester in Jane Eyre
) noch zu haben war. »Laurie Watkinson ist ja schon vergeben«, hatte er erwidert und ihr ein wissendes Lächeln zugeworfen. »Wofür soll ich mich da noch abmühen. An die kommt eh keine ran.« Es hatte sie nicht gestört, sie war hauptsächlich überrascht über das Kompliment gewesen, weil Michael generell eine knochentrockene und erbarmungslose Art an sich hatte. Jetzt, da sie den geschützten Mrs-Dan-Status verloren hatte, war ihr nicht ganz klar, wie sie mit ihm umgehen sollte.

»Geht es dir gut?«, fragte Michael und fasste sie an der Schulter.

»Alles okay, wirklich«, antwortete Laurie, der die Berührung unangenehm war, die aber nicht wusste, wie sie ihn davon hätte abhalten sollen, ohne unhöflich zu wirken.

»Ehrlich, ich bin total baff«, sagte Michael. Sie spürte seine warme Hand, und sein intensiver, unbeirrter Blick sagte: Vertrau dich mir an, ich stehe auf deiner Seite.

»Es ist, wie es ist«, sagte Laurie mit tapferem Soldatenlächeln und hoffte, dass das Interesse der anderen aus Langeweile erlahmen würde, wenn sie nur oft genug nichtssagende Banalitäten von sich gäbe. Im Overkill der Klischees verendet.

»Hat er … War das schon, als ihr noch zusammen wart? Geht ja gar nicht anders. O Mann. Das ist ja ein Ding.«

Na großartig, Michael, wie taktvoll von dir. Laurie war schon jetzt klar, wie das alles weitergehen würde. Lüsternes Gieren nach 
Einzelheiten unter dem Deckmantel übertriebener Beileidsbekundungen. So zu tun, als wäre einem jemand oder etwas wichtig, konnte äußerst manipulativ sein. Auf diese Weise erkaufte man sich das Recht auf Informationen.

»Wirklich, es geht mir gut«, sagte sie noch einmal, entzog sich ihm und verdrückte sich in ihr Büro.

Als sie wieder am Schreibtisch saß, stellte sie fest, dass Bharat nicht da war. Das war bedauerlich, denn er hätte ihr Schutz und Zerstreuung geboten. Nach einer Weile angespannten Schweigens sagte Diana, die förmlich hörbar nach den richtigen Worten gesucht hatte: »Wenn du reden willst, dann sind wir für dich da, Laurie.«

»Danke!«, sagte Laurie und brachte ein verkrampftes Lächeln zustande.

Wieder breitete sich Schweigen aus, und immer wieder sah Diana zu Laurie hinüber, während sie auf ihre Tastatur einhämmerte. Laurie überlegte fieberhaft, ob sie nicht dringend etwas aus dem Aktenschrank hinter Diana benötigte, damit diese sich nicht weiter hektisch im Google Talk über Lauries Liebeskummer ausließ. Nicht dass Di etwas gegen Laurie hatte, aber es waren brandaktuelle Neuigkeiten, die erörtert werden wollten.

Laurie schrieb eine WhatsApp an Emily. Sie hatte ihr von den neuesten Entwicklungen noch nichts erzählt.

Bitte ruf mich nicht an, ich bin in der Arbeit, aber Dan hat eine andere, und er hat sie geschwängert. Kein Witz. Unverzüglich. Mister-» Ich bin noch nicht bereit für ein Kind«. Sie ist Anwältin in einer anderen Kanzlei. Sie haben sich keine Zeit gelassen, sind gleich zur Sache gekommen, sobald er mich verlassen hatte. Er behauptet, es war keine Affäre, weil sie mit dem Sex so lange gewartet haben.

Emily

VERDAMMTE SCHEISSE WIE BITTE? Weiß gar nicht, was ich sagen soll. Mir ist schlecht. O Gott.

Laurie spürte das typische Zwicken und Stechen in der Kehle, mit dem sich Tränen ankündigten, und wartete mit der Antwort, bis sich das Gefühl wieder gelegt hatte.

Laurie

Sei bitte ehrlich: Hast du von Anfang an gedacht, dass er eine andere hat? War ich einfach nur schwer von Begriff und megadämlich?

Merkwürdig, dass die Beschämung bei dem ganzen Mist eine so herausragende Rolle spielte. Wer scherte sich um Dummheit, wenn es um den Verlust von Liebe und Hoffnung ging? Trotzdem.

Emily

NEIN! Kein bisschen, Loz. Ich dachte, der hat bloß seine Midlife-Crisis. Sobald er sich sein drahtloses Sonos Surround System gekauft, die Installation der Multiroom-Funktion nicht richtig hingekriegt und vielleicht mit einer Fitnessstudio-Bekanntschaft mit dreieckiger Martini-Glas-Intimrasur gefickt hätte, käme er zu dir zurückgekrochen. Schwanger? Im Ernst? Bist du okay?

Laurie

Mir geht’s beschissen, wenn ich ehrlich bin. Meine Güte, wir arbeiten in derselben Kanzlei! In meinem letzten Leben muss ich ein kriegsbesessener Warlord gewesen sein, um das zu verdienen. 
Oder eine von denen, die in der Rushhour im Bus ihre Einkaufstüte auf den Sitz neben sich stellen.

Und zu allem Übel gab es keinen Ausweg. Nachdem er nun zusätzlich Verantwortung übernehmen musste, würde Dan sich keinen neuen Job suchen, ganz zu schweigen von dem Blabla darüber, beruflich neue Wege einzuschlagen. Daran gab es nichts zu rütteln. Wenn aber Laurie den Job aufgab – warum sollte sie? – und sich eine neue Stelle suchte, musste sie entweder bei einer Wald-und-Wiesen-Kanzlei anfangen und stundenlang hin- und herpendeln oder das Haus verkaufen und ganz aus Manchester weggehen. Mensch, sie könnte das Haus ja an Dan und Megan verkaufen! Trotzig hob sie das Kinn bei diesem schmerzlichen Gedanken und erblickte ihr Spiegelbild im Fenster. Sie sah so mager und müde aus und ähnelte ganz plötzlich ihrer Mutter.

Emily

Wiederhole: Du hast das nicht verdient. Ich komme vorbei, sobald es geht. Darf ich Dan anrufen und sagen, dass er ein Stück Scheiße ist? Wir sollten bei alldem nicht vergessen, die Form zu wahren.

Laurie grinste. Beste Freunde wussten, dass Humor fast immer gut und wichtig war.

Laurie

Mit dem allergrößten Vergnügen xxxx

Lauries Stimmung hob sich ein wenig, doch als sie in die 
Strafrechtsabteilung ging, um etwas am Brett nachzulesen, verfiel das ganze Zimmer in ehrfürchtiges Schweigen.

Prompt vergaß sie, was sie nachschauen wollte, und starrte verständnislos auf die mit Leuchtstift markierten Wörter, die nichts als blaue Kringel für sie waren. Als sie an ihren Schreibtisch zurückging, fragte sie sich, ob sie sich nicht doch nach einer neuen Stelle umsehen musste.

Endlich ging auch dieser Tag, der Lauries Empfinden nach Monate gedauert hatte, zu Ende. Pünktlich auf die Minute erhob sie sich vom Schreibtisch. Doch Salters bösartige Chefsekretärin Kerry fing sie ab. Kerry war Mitte vierzig, wasserstoffblond und gebärdete sich wie eine Patriarchin in einem Sechzigerjahre-Film: Leopardenmuster, ständig eine Zigarette zwischen den Fingern und rote Kunstlederhandtaschen. Laurie konnte sich nicht für sie erwärmen, denn sie war eine total hinterhältige Schlange.

»Laurie, ich möchte Ihnen sagen … Wir sind uns alle einig …«

Laurie spannte die Bauchmuskeln an und wartete auf den unvermeidlichen Quatsch von wegen Solidarität und so weiter. Dan würde natürlich dasselbe zu hören bekommen.

»Sie sind viel hübscher als Megan Mooney. Die sieht aus wie Prince Harry in Frauenkleidern.«

»O, danke.« Laurie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Kerry war ziemlich Furcht einflößend.

»Laurie! Ein Anruf für dich!«, rief Di, die den Kopf zur Zimmertür herausstreckte. Laurie unterdrückte ihren Ärger; wenn jemand schon seine Jacke anhatte, sollte man eigentlich eine Nachricht hinterlassen.

Sie nahm den Hörer entgegen. »Hallo, Mrs Watkinson?«, sagte eine ältere Männerstimme mit leichtem Akzent.

»Miss«, sagte Laurie.

»Hier spricht Mr Atwal vom Zeitschriftenladen Atwal. Es geht um den Jungen, Dooley, der mich verprügelt hat. Sie waren heute seine 
Anwältin?«

Laurie wurde das Herz noch schwerer. Es kam nicht oft vor, dass Opfer der Angeklagten, die sie verteidigt hatte, sich bei ihr beschwerten, teilweise deswegen, weil die ernsteren Fälle, die sie betreute, in die nächste Instanz gingen. Es war ausgesprochen unangenehm, wenn man jemandem erklären musste, warum man alles darangesetzt hatte, das Ausmaß ihres Leids kleinzureden und die Version des Täters im besten Licht erscheinen zu lassen. Laurie fand nicht, dass sie im Unrecht war, aber in solch einer Situation fühlte sie sich sehr unwohl.

Warum, verdammt noch mal, ausgerechnet heute!? Sie holte tief Luft.

»Ja?«

»Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht: Er ist vorbeigekommen und hat mir eine Flasche Wein und Pralinen geschenkt! Ich trinke keinen Alkohol, aber die Absicht zählt. Er hat gesagt, es tut ihm sehr leid und dass Ihre freundliche Art ihm geholfen hat, zu erkennen, wie er es besser machen kann. Gute Arbeit, junge Dame.«

Auf Anhieb war Lauries miese Laune wie weggeblasen. Es freute sie nicht nur, dass Darren Dooley die Sache wiedergutmachen wollte, es rührte sie auch zutiefst, dass er der Meinung war, Lauries Höflichkeit hätte die zarte Seite in ihm geweckt. Armer Kerl. Was für ein Leben er führen musste.

»Das sind großartige Nachrichten, es freut mich sehr, dass er sich entschuldigt hat, Mr Atwal. Hoffentlich kriegt Darren die Kurve, und Sie haben keinen Ärger mehr.«

»O, bestimmt nicht«, antwortete Mr Atwal in seinem wunderbaren altmodischen Singsang. »Dort draußen gibt es heutzutage ein paar wirklich, wie sagt man, jämmerliche kleine Hurensöhne.«

Verzweifelt darum bemüht, nicht in hysterisches Kichern auszubrechen, beendete Laurie das Telefonat. Wenn das Leben nicht 
so wäre, wie es war, hätte sie Dan gegenüber am Abend diesen Satz originalgetreu wiedergegeben, und sie beide hätten sich vor Lachen gekrümmt.

Verflucht, vielleicht sollte sie Darren Dooley doch anheuern, damit er Dan und Megan verprügelte. Es würde Darren das Gefühl geben, etwas Sinnvolles zu tun, und gleichzeitig sein Taschengeld aufbessern.

Das Gefühl der Machtlosigkeit war unerträglich, es zerfraß sie innerlich. Dan hatte ihr so wehgetan, und sie konnte nichts dagegen unternehmen.
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G
ehst du auf die Weihnachtsfeier?«, fragte Diana am Freitag unschuldig, obwohl Laurie völlig klar war, warum sie fragte.

Es war noch Wochen hin, aber bei S&R wurde darauf hingefiebert, sobald die Uhr auf Winterzeit umgestellt war.

»O, darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte Laurie. »Vielleicht.«

Diana erwiderte nichts, weil sie mit dieser unbestimmten Antwort nichts anfangen konnte.

»Ich habe gehört, dass es Karaoke geben soll«, sagte Bharat.

»Himmel. Möge der Tod mich erlösen.«

»Das kenn ich gar nicht, ist das von Shania Twain?« Er hielt kurz inne. »Ich kann mir vorstellen, dass die Feier das Letzte ist, worauf du Lust hast, aber es ist doch verdammt schade, weil es mit dir immer besonders viel Spaß macht.«

In schweren Zeiten kehrten die Menschen das Beste und das Schlechteste heraus. Gestern hatte Laurie eine weitere schlechte Dosis abgekriegt, als sie einen strapaziösen, unangenehmen Anruf von Dans Mutter Barbara bekommen hatte, die sich offensichtlich so schnell wie möglich in aller Form von Laurie verabschieden wollte, damit sie sich mit ganzer Kraft auf ihr erstes Enkelkind freuen konnte. Sie wollte sich nicht mit dem negativen Verhalten ihres Sohnes befassen, und als Laurie sich erdreistete, eine Bemerkung zu machen, wie schwer sie das alles getroffen habe, erwiderte sie steif: »Dazu kann ich nichts sagen«, als wäre sie eine Politikerin, die von Jeremy Paxman in die Mangel genommen wurde. Damit war wohl die Bewunderung für Dan der entscheidende gemeinsame Nenner gewesen, und da der nicht mehr existierte, blieb nichts übrig.

»Manchmal muss man die Dinge, die man will, einfach durchziehen«, war Barbaras zusammenfassende Erkenntnis in Bezug auf Dans beschissene Heldentat.

Worauf Laurie am liebsten erwidert hätte: Sag bloß! Auch ein Psychopath will
 fremde Menschen mit Nylonstrümpfen erdrosseln, und es ist trotzdem möglich, ein Urteil darüber zu fällen, was er wollte und wie er es angestellt hat.

»Danke«, sagte Laurie zu Bharat. »Ich schließe nicht aus, dass ich hingehe.«

Doch das stimmte nicht, sie würde zu Hause bleiben.

Vor einer Woche war die Sensationsmeldung über Dan und Laurie auf der ersten Seite gelandet. Alle waren noch dabei, sich um sie herum neu zu gruppieren und die veränderten Umgangsregeln zu ergründen.

Immer wieder fragte Michael, ob sie mit ihm in der Mittagspause ein Sandwich essen gehen wolle, und als der Tag kam, an dem sie ihn nicht mehr abwimmeln konnte, stocherte sie in ihrem Thunfisch-Wrap bei Pret und machte sich auf seine Eröffnung gefasst.

»Wie geht es dir denn nun wirklich?«, fragte er, noch bevor er die Pappmanschette von seinem Cheddar-Gurken-Baguette gelöst hatte.

»Ich schlage mich durch«, antwortete Laurie fröhlich, und dann: »Möchte lieber nicht darüber reden, wenn das okay ist.« Unübersehbar enttäuscht nickte Michael. So gern er auch mit ihr über Fälle debattierte, so wusste Laurie doch, dass er sich im Augenblick mehr für das schmutzige Gemetzel mit Dan interessierte.

Und es gab noch etwas, da hatte Emily recht behalten: Tatsächlich hatte Laurie sehr merkwürdige Botschaften von Männern erhalten. Eine von einem stillen, unscheinbaren Mann. Ihn und seine Frau hatte sie einmal bei Tom und Pri kennengelernt. Sein Angebot:

Wenn du es dir von der Seele reden willst, stehe ich jederzeit für einen Drink und ein leichtes Abendessen zur Verfügung.

Laurie würde sich ganz sicher nicht mit jemandem verabreden, der die Worte »leichtes Abendessen« in den Mund nahm.

Und ein zu klein geratener Anwalt einer anderen Kanzlei namens Richard, der bei Gericht immer recht redselig war, hatte in einer E-Mail angemerkt:

Ich habe schon immer eine Schwäche für Café-au-lait-Mischlingsfrauen. Weißt du, du erinnerst mich an Whitney Houston (bevor sie abgefuckt und cracksüchtig war, meine ich natürlich!).

Ach, und dann war da noch der Freund aus Unizeiten, Ade, der fragte, ob sie sich nicht treffen könnten, da er sowieso beruflich in Manchester sei. Als sie höflich ablehnte, antwortete er:

Ich bin hier in einem Fünfsternehotelzimmer. Was soll ich denn mit dieser Riesenerektion hier vor mir anfangen?

Eine volle Minute lang starrte Laurie auf die Nachricht, bis sie reagierte.

Sie freundlich bitten, sich vom Acker zu machen, vielleicht?

Sie machte einen Screenshot von dieser Konversation und schickte ihn an Emily, die sich eine gerahmte Ausfertigung davon wünschte, um sie sich an die Wand zu hängen.

Das alles entsprach Lauries Sinn für Absurditäten, bis ihr einfiel, dass viele Männer so waren und sie es ab jetzt nur noch mit solchen Typen zu tun haben würde. Sie würde nie wieder sinnliche Lust erleben, ganz einfach.

Es gab also zwei Termine im Kalender, vor denen ihr graute. Zunächst die sich abzeichnende Weihnachtsfeier. Laurie und Dan hatten sich immer Vorwände ausgedacht, damit sie nicht hingehen mussten. Sie waren recht kreativ dabei gewesen. Jahrelang hatte ein erfundenes Jubiläum dafür hergehalten, bis Salter den Termin um eine Woche verlegt hatte und sie sich neue Ausreden einfallen lassen mussten. Also hatten sie sich abgewechselt: Mal ging der eine, im nächsten Jahr der andere hin. Solange einer von ihnen auf der Veranstaltung auftauchte, konnten sie sich den Anschein geben, dass sie dabei gewesen waren.

Den alten Regeln zufolge hätte dieses Mal Laurie zu Hause bleiben können. Aber wenn sie sich drückte, wäre allen klar, warum. Und Dan war dieses Jahr Abteilungsleiter geworden, also musste er erscheinen. Er hatte den persönlichen Liebling von Salter sitzen gelassen, um eine 
Angestellte des viel geschmähten Konkurrenten Rawlings zu schwängern. Jetzt musste er seine Loyalität unter Beweis stellen.

Laurie hatte also die Wahl zwischen Pest und Cholera: Wegbleiben, womit sie ihre Beschämung und ihre Feigheit eingestand, sodass alle Mitleid mit ihr hätten. Das stank nach einer Niederlage. Oder aber eine Party mit Dan, auf der sich alle betrinken, sie ungeniert anstarren und blöde Bemerkungen machen würden. Es reichte schon, was die Leute im nüchternen Zustand sagten. Jan hatte sie gefragt, ob sie schon Eizellen habe einfrieren lassen.

Laurie hatte überlegt, ob sie Dan bitten sollte, nicht zur Feier zu gehen. Eigentlich müsste er ihr diesen Gefallen tun. Aber auch das wirkte wie eine Niederlage. Sie wollte nicht, dass er mitbekam, wie schwer sie zu kämpfen hatte.

Der zweite Termin, vor dem ihr graute, war die Geburt. Denn auch wenn sie sich bis dahin wieder einigermaßen gefasst hätte, würde sie das umhauen. Vielleicht sollte sie bei der Gelegenheit wirklich auf Emilys Angebot mit dem Valium zurückkommen. Sich mit der chemischen Keule selbst zu narkotisieren, schien der einzige Weg.

Ach, und nicht zu vergessen: die Hochzeit ihres Vaters. Die dräute im kommenden Monat. Laurie kam es so vor, als bestünde das Leben nur aus Hindernissen.

Hindernisse, Qualen und Trauer. War es zu früh für einen Drink?

»Hast du am Wochenende was vor?«, fragte Bharat.

»Nicht wirklich. Und du?«

Laurie grinste, als Bharat ihr erzählte, was er sich vorgenommen hatte beziehungsweise wen er sich vornehmen würde. (»Er heißt Hans, trägt einen Bart und ist mindestens so sexy wie Alan Rickman als der Gangster Hans Gruber in Stirb langsam
. Ich nenne ihn Grapschehändchen.«)

Verdrossen starrte sie nach draußen auf die Straßenlaternen, das Kinn in die Hand gestützt. Der Regen zog Schlieren über die 
angelaufenen Fensterscheiben, die jetzt, um halb fünf, tintenschwarze Vierecke waren. Nach einem Arbeitstag war längst nichts mehr übrig vom kostbaren Tageslicht.

Es war einer jener stürmischen nordenglischen, winterlichen Freitagabende, geradezu geschaffen für traute Zweisamkeit, dachte Laurie. Selbst die notorischsten nachtaktiven Abenteurer würden möglicherweise davor zurückschrecken, auf Raubzug zu gehen, wenn einem die nasse Kälte derart in die Knochen kroch. Es war das perfekte Wetter für dicke Wollsocken und Curry vom Take-away, eine Flasche Shiraz und die vierte Folge von diesem Spionagethriller auf BBC
. Laurie würde sich heute Abend trotzdem all diese Dinge gönnen inklusive eines heißen Bades.

Um Mitternacht wäre sie im Bett, würde beim Versuch, schnell einzuschlafen, scheitern, während sich das endlose Fragenkarussell im Kopf drehte. Einsam und verlassen würde sie im Dunkeln liegen und sich jener Art Kinderweinen hingeben, bei dem man laut schluchzt und das Gesicht verzieht. Seit der Trennung hatte sie immer wieder solche Abende erlebt, denen sie nur mit Alkohol beikam. Denn dann schlief sie ein, bevor die Bilder sich vor ihrem inneren Auge aufbauten.

Laurie hatte sich immer für einen selbstständigen, unabhängigen Menschen gehalten, aber es mussten einem erst die Dinge – oder Menschen –, auf die man angewiesen war, weggenommen werden, damit man das wirklich beurteilen konnte.

Bharat und Diana brachen auf, und Laurie schenkte ihnen ihr tapferstes Lächeln und wünschte ihnen ein schönes Wochenende, »Wir sehen uns Montag«, während sie sich völlig im Klaren darüber war, dass Di, kaum dass sie außer Hörweite wären, Laurie bemitleiden und sagen würde, wie sehr sie neben der Spur sei.

Um Punkt 18 Uhr seufzte Laurie tief und warf ihre Sachen in die Aktentasche. Die Schreibtische waren verwaist, die meisten bei Salter 
& Rowson glänzten an einem Freitagabend durch Abwesenheit. Nur vereinzelt waren noch Kollegen da, sowie die Herren Salter und Rowson, die hinter ihren geschlossenen Zimmertüren saßen.

Falls Laurie noch länger bliebe, würde Michael sie womöglich abfangen und zu Recht folgern, dass der BBC
-Streamingdienst warten konnte.

Sie erreichte den Lift, ohne dass jemand sie aufhielt, und war erleichtert, als die Türen sich schlossen. Jeder Small Talk war quälend. Als die Lifttüren nur noch einen Zentimeter voneinander entfernt waren, schob sich eine Regenschirmspitze dazwischen und fuhr ruckartig hin und her. Die Türen stockten und öffneten sich träge wieder.

Laurie war verärgert, weil sie ihre Ruhe haben wollte und sich die Fahrt nach unten verzögerte. Die Türen gaben den Blick frei auf Jamie Carter, der den Regenschirm auf die Schulter gelegt hatte und aussah wie Steed aus Mit Schirm, Charme und Melone
.

Natürlich musste er sie aufhalten, dieser Wichtigtuer. Natürlich konnte er nicht die fünfundvierzig Sekunden abwarten, bis der Lift Laurie nach unten befördert hatte und wieder heraufgekommen war. Und natürlich musste er ein Aufhebens darum machen, dass er an einem Freitag als einer der Letzten das Büro verließ.

Er schenkte ihr ein schiefes, entschuldigendes, halbes Lächeln, und Laurie lächelte höflich zurück. Nein, hübscher Knabe, bei mir kommst du damit nicht durch.


Würden sie sich zu einer steifen Unterhaltung durchringen? Sie hoffte nicht. Sie vergrub das Kinn im Mantelkragen und starrte auf ihre braven lackledernen Riemchenpumps, während sie den Riemen ihrer Schultertasche umklammerte.

Als ihr Blick kurz nach rechts wanderte, sah sie, dass Jamie, der einen ziemlich auffälligen dunkelgrauen Trenchcoat trug, auf sein Smartphone starrte.

Schweigend ruckelten sie ein Stockwerk nach unten, bis sie ein lautes mechanisches Quietschen aufschreckte. Jamie Carter runzelte die Stirn.

Nach kurzer Stille passierte es wieder. Krrrrrrrrrrbmmmmpfff
. Es war ein schrilles Kreischen von Metall auf Metall, und sie bissen buchstäblich die Zähne zusammen. Der Lift blieb mit einem Ruck stehen, der sich anfühlte wie ein betrunkener Stolperer. Es folgten ein paar wenig verheißungsvolle Störgeräusche, ein Klicken und Surren, als versuche der Lift zu erkennen, was ihm widerfahren war.

Dann geschah nichts mehr.
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L
aurie und Jamie blickten sich an. Es war eine Stille eingetreten, die sich ziemlich endgültig anhörte und nicht darauf hoffen ließ, dass der Lift seine Meinung noch einmal ändern würde. Mit dem Zeigefinger drückte Jamie mehrmals auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Immer noch nichts.

»Sollen wir versuchen, wieder nach oben zu fahren?«, schlug Laurie vor.

Jamie drückte auf den Knopf für den zweiten Stock, und wieder passierte nichts.

Er schüttelte den Kopf und drückte auf den Knopf, auf dem NOTRUF
 stand.

Nach ein paar Sekunden nervöser Anspannung erwachte der Lautsprecher unter dem Notfallknopf krächzend zum Leben. »Hallo! Wer ist da?«

»Hi«, sagte Jamie. »Jamie Carter, vom Strafrecht. Der Lift ist stecken geblieben.«

»Augenblick!«, brüllte Mick, der Wachmann.

Jamie und Laurie verdrehten höflich die Augen und zuckten die Achseln. Eine Minute verstrich. Dann noch eine. Ein ganzes Zeitalter schien zu vergehen, und nachdem sie unendliche sieben Minuten schweigend im Lift mit einem quasi Fremden gestanden hatten, murmelten beide gleichzeitig: »Verdammt noch mal.«

»Steht zu befürchten, dass wir hier noch eine neue Spezies herausbilden«, brummte Jamie und brachte Laurie zum Lachen.

»Gibt’s was Neues?«, fragte Jamie, nachdem er noch einmal auf den Notknopf gedrückt hatte.

»Ich habe gesagt, einen Augenblick!«, erklang Micks genervte Stimme durch den blechernen Lautsprecher.

Jamie warf Laurie einen Blick zu und sah auf die Armbanduhr, sie murmelten beide »Typisch«, zuckten ein weiteres Mal die Achseln und verdrehten wieder die Augen.

»Hast du es eilig?«, fragte Jamie schließlich.

»Nein … nicht wirklich«, antwortete Laurie und spürte nur zu deutlich, wie ereignislos ihr gesellschaftliches Leben neben diesem Feldherrn des freitagabendlichen Pläneschmiedens aussehen musste. »Du?«

»Jepp.« Jamie blickte erneut auf die teure massive Silberuhr an seinem Handgelenk. »Was macht der denn eigentlich?« Noch einmal drückte er auf den Knopf der Sprechanlage. »Hi. Es gibt uns noch.«

»Ich habe gerade gesagt, Augenblick!«

»Ich weiß ja nicht, ob bei euch da unten die Zeit anders tickt, aber hier oben sind bereits zehn Minuten vergangen.«

Eben noch hatte Laurie es Jamie übel genommen, dass er sich in den Lift gedrängelt hatte, jetzt aber war sie ganz froh, weil sie das Problem dem penetrantesten Kollegen mit dem größten 
Anspruchsdenken in der Kanzlei überlassen konnte.

»Ja, nun. Können sich schon mal daran gewöhnen«, erwiderte Mick.

»Was?« Jamie zog die Augenbrauen zusammen und hämmerte noch einmal auf die Sprechanlage. »Reden Sie mit uns, Mick.«

»Na ja … Das Wartungsunternehmen sagt, es dauert noch eine Stunde. Also immer mit der Ruhe.«

Die Furche zwischen Jamies Augenbrauen vertiefte sich, und Laurie keuchte.

»Entschuldigung, das eben klang so, als hätten Sie gesagt: eine Stunde?
«

Stille. Ein Knistern. »Mindestens. Tut mir leid. Zu wievielt sind Sie?«

»Zu zweit. Ich und …« Jamie sah Laurie an.

Laurie musste grinsen, als sich gequälte Ahnungslosigkeit auf seinem Gesicht abzeichnete.

»Laura?!«, sagte er schließlich und hob triumphierend die Hände, um seine Unsicherheit zu überspielen.

»Laurie«, korrigierte sie ihn lächelnd.

»Laurie. Wusste ich’s doch! Entschuldige, war eine lange Woche.«

»Sie können ja gemeinsam ein Kreuzworträtsel lösen.« Mick gluckste hörbar.

»Ha, wie witzig«, sagte Jamie, nachdem er den Knopf losgelassen hatte. »Eine Stunde?«

Er sah auf die Armbanduhr. »Was für eine Scheiße. Geht auf sieben zu.« Jamie tippte auf dem Handy herum. »Kein Netz!? Verdammt!«

Für Jamie Carter war dieser Aspekt ihrer Gefangenschaft offenbar besonders schwerwiegend, wohingegen Laurie sicher mindestens noch fünf Minuten keinen Gedanken daran verschwendet hätte, ob sie online gehen oder jemanden anrufen könnte. Womöglich hatte Dan ja recht, und sie war tatsächlich zu einer abgeschotteten Langweilerin 
geworden. Sollte sie in diesem Faradaykäfig anfangen, Selfies mit Hundeohren via Snapchat zu verschicken?

Jamie zerrte den Ärmel hoch, sah wieder auf die Uhr, obwohl Laurie mutmaßte, dass sich der Zeiger nur um eine Minute vorwärtsbewegt hatte, tippte hektisch auf dem Smartphone und wedelte dann damit herum. »Wie steht’s mit deinem?«

Laurie kramte ihr iPhone aus der Handtasche und spähte aufs Display. Über das Glas verliefen spinnenbeinige Risse und Sprünge. Es sah genauso aus, wie sie sich fühlte. Sie schüttelte den Kopf.

»Na großartig«, meinte Jamie und blickte empört auf sein Handy. Er ließ den Regenschirm und die Aktentasche auf den Boden plumpsen und drückte auf die Sprechanlage.

»Hi, Mick. Können Sie mir einen Gefallen tun? Würden Sie meine Verabredung anrufen und ihr sagen, dass ich im Lift feststecke?«

Laurie lachte laut und dröhnend.

»Was?«, blaffte Mick.

»Sie anrufen. Und sagen, dass ich im Lift feststecke und die Verabredung um eine Stunde nach hinten verschiebe.«

Wie bitte, meinte er das ernst?

»Okay. Die Nummer ist … 0 - 7 - 9 - 1 …«, las er von seinem Smartphone ab.

Währenddessen zog er seinen Mantel aus und warf ihn sich über die Schulter, was irgendwie manieriert wirkte, obwohl er eigentlich nichts tat, als den Mantel auszuziehen.

»Was?«, fragte er und sah sie an, knöpfte einen Hemdsärmel auf und krempelte ihn hoch.

»Er hat wirklich was anderes zu tun, er ist doch nicht dein persönlicher Assistent!«

Jamie verdrehte die Augen und ignorierte sie.

»Da geht keiner ran«, sagte Mick ein paar Minuten später über die Sprechanlage.

»Wetten, sie hält eine unbekannte Festnetznummer aus Manchester für Telefon-Spam«, meinte Jamie seufzend. »Vielen Dank trotzdem, Mick.« Er krempelte den anderen Ärmel hoch und setzte sich stöhnend auf den Boden.

Es gab eigentlich keinen Grund, stehen zu bleiben, also folgte Laurie seinem Beispiel.

»Leidest du unter Klaustrophobie?«, fragte Jamie.

Laurie schüttelte den Kopf, doch offensichtlich hatte er die Panik, die sie eben erfasst hatte, bemerkt.

Sie log nicht, ihrer Kenntnis nach litt sie nicht unter Klaustrophobie. Trotzdem hatte sie gerade ein Gefühl aus ihrer Kindheit verspürt: Damals hatte sie geträumt, sie habe ihren Arm gebrochen und trage einen schweren Gips, und war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte geschrien: »Macht ihn ab, macht ihn ab!« Bis zu diesem Augenblick war alles in Ordnung gewesen, doch plötzlich rückten die vier Wände näher. Es gab keinen Ausweg, und ihre Brust zog sich zusammen, sie ballte die Fäuste und grub die Nägel in die Handflächen.

»Atmen«, sagte Jamie und beobachtete sie. »Konzentriere dich aufs Atmen. Schneller, als du denkst, sind wir hier wieder draußen.«

Obwohl sie es abgestritten hatte, war er doch so umsichtig und erkannte, dass es ihr nicht gut ging. Typisch Anwalt, dachte sie. Ständig analysieren wir die Menschen um uns herum. Nicht dass wir uns notwendigerweise auch darum kümmern, was dabei herauskommt. Aber wir analysieren.

Sie atmete und beruhigte sich.

Laurie und Jamie hatten höfliche Konversation betrieben, Banalitäten ausgetauscht über die Firmenpolitik von Salter & Rowson und die krassen Ansichten mancher Richter, und dennoch war der Sekundenzeiger kaum vorwärtsgekrochen. Seit Laurie das letzte Mal 
nachgesehen hatte, waren gerade mal zwölf Minuten verstrichen.

Jamie beobachtete Laurie, die hektisch auf dem Smartphone herumtippte, um zu sehen, wie spät es war; ihm musste klar sein, dass sie nicht etwa ihre Nachrichten las. Also hörte sie auf.

»Wie kann es gerade mal 18.25 Uhr sein?«, sagte sie schwermütig.

»Ja, fühlt sich an wie in diesem Science-Fiction-Film Interstellar«
, meinte Jamie. »Da kommt Matthew McConaughey zurück auf die Erde, und seine Tochter ist eine alte Frau. Wahrscheinlich ist meine Verabredung mittlerweile verheiratet und hat drei Kinder.«

»Durchkreuzt dir das jetzt so richtig die Pläne?«, fragte Laurie. »Ist es das erste Date?« Sie hoffte, dabei zu klingen, als sei sie mehr als ein verklemmter Workaholic.

»Ja. Gina, neunundzwanzig, aus der Stadt Sale, wird nicht begeistert sein, dass ich sie versetze. Wir haben uns über Tinder kennengelernt, da stehen also mindestens fünf andere in den Startlöchern. In einer halben Stunde bin ich Geschichte. Gina, neunundzwanzig, aus Sale, wartet nicht.«

Laurie lachte. Das klang weniger nach einem Date als nach der Menüauswahl in einer Hightechsauna. Sie war wirklich nicht dafür geschaffen, in der heutigen Zeit Single zu sein. Trauer legte sich schwer auf ihren Brustkorb.

Tinder. Schwanz-Deliveroo, wie Emily es nannte. Innerlich erschauderte Laurie.

Die Sprechanlage summte. »Hallo?«

In Sekundenschnelle war Jamie auf den Beinen, eine agile Meisterleistung. »Mick? Hallo!«

»Hallo. Es gibt gute und schlechte Nachrichten.«

Jamie ließ die Schultern sinken. »Die schlechte zuerst.«

»Es dauert noch eine Stunde. Tut mir leid.«

»Verf… Und die gute?«

»Sie versichern, dass es nicht länger als eine Stunde dauern wird.«

»Mick, das sind zwei schlechte Nachrichten!«

»Tut mir leid.«

Jamie ließ sich an der Wand hinabgleiten.

»Ich würde jetzt gern weinen, darf ich, Laura?«

»Laurie!«

»Haha, o Gott, tut mir leid. Wahrscheinlich ist das so ein blinder Fleck, und ich kann nie mehr aufhören, dich Laura zu nennen. Ich werde schon wie mein Dad.«

Wieder lachte Laurie und beschloss, Jamies Gesellschaft zu genießen, solange keinerlei andere Zerstreuung zur Verfügung stand.

»Toller Name. Wurdest du nach jemand Bestimmtem benannt?«, fragte er.

»Laurie Lee, der Des Sommers ganze Fülle
 geschrieben hat.«

Jamie kniff die Augen zusammen. »War der nicht ein Mann?«

»Sehr gut!«, erwiderte Laurie. »Fünf Punkte für Slytherin.«

»Wow, du hältst mich also für ungebildet. Und ich gehöre zum Haus Slytherin?«, meinte Jamie. Laurie grinste.

Schicksalsergeben überschritten sie in diesem Moment eine gedachte Trennlinie – Laurie merkte, wie sie sich entspannte –, und plötzlich fühlte es sich merkwürdigerweise schön an, das Beste aus den beschränkten Möglichkeiten zu machen. Es war wie kurz vor Weihnachten, wenn man nicht abwarten konnte, dass der Urlaub endlich anfing, und keiner mehr arbeitete, sondern sich alle gegenseitig mit Schokoladenpralinen bombardierten. Manchmal war das sogar noch schöner als der eigentliche Urlaub. Es lag vermutlich an der Erleichterung, weil man keine Wahl und sehr geringe Erwartungen hatte. Laurie fragte sich, ob sie zum obsessiven Überanalysieren neigte.


»Des Sommers ganze Fülle
 war beim Schulabschluss in Englisch mein Prüfungsthema, ich will also nicht so tun, als sei ich belesener, als ich bin«, sagte Jamie.

»Die Anspielung auf Harry Potter hast du auch verstanden, also geh nicht zu hart mit dir ins Gericht«, meinte Laurie lächelnd. »Meine Mutter wusste nicht, dass Laurie Lee ein Mann war, ihr hat der Name einfach gefallen. Typisch für meine Mum, dass sie loszieht und den Namen eintragen lässt, ohne vorher nachzuprüfen, ob das Geschlecht stimmt.«

Jamie erwiderte ihr Lächeln.

»Wünschte, ich hätte eine skurrile Geschichte zu meinem Namen, aber leider nein.«

Sie schwiegen. Jamie ließ den glänzend schwarzen Lockenkopf hängen, und das Gespräch brach für eine Weile ab.

Sie mussten noch eine ganze Stunde herumkriegen. Laurie beschloss, es drauf ankommen zu lassen.

»Mit Eve ist es also nichts geworden?«

»Eve?« Jamie hob den Blick und zog die Stirn kraus, und es sah tatsächlich so aus, als sei die Verwirrung echt und nicht gespielt. Vermutlich war Eve schon ein paar Eroberungen her.

»Die Nichte von Mr Salter? Langes Haar? Ich habe euch im Sommer im Refuge getroffen, weißt du noch?«

»Ohhh, Eve
!« Der Moment der Erkenntnis war möglicherweise vorgetäuscht. »Nee. Sind bloß zum Essen gegangen und haben über Berufsperspektiven geredet. Wäre den Ärger nicht wert gewesen, mit den familiären Verquickungen und so. Als würde man mit der Ehefrau eines Mafioso anbandeln. Außerdem ist sie sehr jung.«

Es entstand eine Pause, und es schien, als würde Jamie rekapitulieren, was für Einblicke Laurie in sein Leben gewonnen hatte.

»Du hast doch niemandem hier davon erzählt, oder?«

»Nö. Warum sollte ich? Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich gebeten, es nicht zu tun.« Warum aber bist du so nervös, wenn du nichts angestellt hast?, dachte Laurie.

»Okay, danke«, sagte Jamie. »Hier gibt es eine Menge Leute, die 
hätten es schon in die Welt gepostet, noch bevor sie den Deckel von ihrem Macchiato-Becher abgemacht hätten.«

»Ja, hier wird viel getratscht«, bestätigte Laurie.

»Du sagst es. Ich bin dir was schuldig.«

»Du bist mir nichts schuldig, keine Sorge«, widersprach Laurie und versuchte beim Gedanken daran, was
 genau Jamie ihr schuldig war, nicht loszuprusten. »Ich kann es nicht leiden, dass die Leute hier im Büro immer denken, sie hätten das Recht, sich in persönliche Angelegenheiten einzumischen.«

»Ha. Ganz genau.«

Wieder verstummten sie, und Laurie war klar, dass Jamie in der Zwickmühle saß. Das einzige Gesprächsthema, das ihnen noch blieb, war ihr Ex, und das fiel zweifellos in die Kategorie »persönliche Angelegenheiten«.

»Du … hm … hast dich von Dan Price aus dem Zivilrecht getrennt, oder?«

Er riskierte es. Wahrscheinlich, weil sie Eve erwähnt hatte. Hätte Mick ihnen einen zeitlichen Rahmen von fünfzehn Minuten vorgegeben, wären diese heißen Kartoffeln wohl kaum fröhlich durch die Gegend geworfen worden.

»Ja. Getrennter geht gar nicht«, antwortete Laurie und bemühte sich um ein sarkastisches Grinsen, das angestrengt rüberkam.

»Ich kenne ihn nicht gut«, sagte Jamie und verstummte. Offensichtlich wusste er nicht recht, welche Reaktion angemessen war.

»Für mich ist es so, dass mir jede höfliche Bemerkung über ihn unvermeidlich in der Kehle stecken bleibt, wenn ich aber was Negatives über ihn sage, wirke ich verbittert«, meinte Laurie. »Auf jeden Fall ist es verflucht beschissen, denselben Arbeitgeber zu haben.«

Wieder musste Laurie an den Tag denken, an dem Dan aus dem Büro stürzen würde, weil bei Megan die Wehen losgingen. Laurie würde über den Flurfunk davon erfahren, es gäbe Blicke und Geflüster, 
wer soll es ihr sagen
. Man würde von ihr erwarten, dass sie ihre Wut zurückstellte und ihm alles Gute wünschte. Ein Baby hat das ganze Leben vor sich, Lauries Gefühle zählten da nicht.

Dan würde durch den Tag schweben, auch weil er nicht zum Schlafen kam, und wäre kurzzeitig der Meinung, dass man das Kriegsbeil unter all der Liebe und dem Staunen, das er in sich trug, begraben könnte. Sie malte sich aus, wie er ihr eine völlig deplatzierte Nachricht schickte:

Laurie, komm doch vorbei und guck dir meinen Sohn/meine Tochter an xx.

Foto inklusive. Später käme der Rückzieher, überbracht von gemeinsamen Freunden:

Er kommt sich total dämlich vor deswegen, er war seit siebenundzwanzig Stunden auf den Beinen, am Ende war es eine schwere Geburt, mit Saugglocke, glaube ich. Du bist halt immer noch ein wichtiger Teil seines Lebens.

Daraufhin würden diese Freunde denken, dass sie Laurie davon erzählen könnten, wie gut er sich in seine neue Rolle als Vater eingefunden hatte, dabei fühlte es sich an, als würde man ihr heiße Nägel in die Handfläche treiben und von ihr erwarten, dass sie sagte: »O, wie schön. Alles hat auch seine gute Seite: Aus unserer Asche ersteht das Wunder eines neuen Lebens.« Von wegen gute Seite. Steck dir deine Saugglocke sonst wohin.

Die Wut und Verletzung würden sie bis ans Ende ihrer Tage 
begleiten. Wenn sie daran dachte, wurde ihr schwindlig.

»Ich kann mir vorstellen, was für ein Albtraum das ist«, meinte Jamie. »Genau genommen habe ich meine letzte Stelle in Liverpool wegen einer ähnlichen … na ja … Verwicklung gekündigt. Es war nichts Ernstes, keine Beziehung oder so, aber danach lief es mit den Kollegen nicht mehr so gut.«

Laurie unterdrückte ein Lächeln und nickte. Sag bloß? Jamie Carter hatte vermutlich eine ganze Horde wütender Frauen zurückgelassen. Immerhin hatte er nun ungewollt neuen Gesprächsstoff geliefert: Liverpool. Sie unterhielten sich über die Stadt und verglichen Lauries Erfahrungen dort als Studentin mit denen, die er mit Mitte zwanzig gemacht hatte, daraufhin kamen sie auf die Universitätsjahre zu sprechen und auf den Druck, der auf jungen Anwälten lastete. Langsam begann Laurie einen leichten Druck auf der Blase zu spüren. Sie stellte sich vor, wie sie sich in die Ecke kauerte und Jamie Carter ihr den Rücken zudrehte, während er die Melodie eines Songs von Maroon 5 pfiff.

Endlich wurde ihr Gespräch von Mick unterbrochen; wie Gottes Stimme schepperte es aus der Sprechanlage. »Gleich geht’s los! Nur noch eine Minute«, und sie beide jubelten vor Erleichterung.

Der Lift erwachte rumpelnd zum Leben. Laurie würde 1. niemals wieder seine Funktionstüchtigkeit für selbstverständlich halten und 2. von nun an die Treppe nehmen.

Hochbeglückt erwartete Mick sie im Erdgeschoss.

»Habt ihr schon angefangen, euren Urin zu trinken?«

»Ich brauche jetzt definitiv eine Dosis Importurin aus Tschechien«, sagte Jamie.

»O Mann, aber echt«, sagte Laurie und fragte sich, ob sie und Jamie Carter, von beruflichen Themen abgesehen, jemals wieder miteinander reden würden. Ihr gemeinsames Martyrium im Lift wäre doch wohl immerhin ein »Hi« auf dem Gang wert, ein Nicken, wenn 
sich ihre Blicke auf einer Abteilungssitzung trafen. Möglicherweise aber war das schon alles.

Sie verabschiedeten sich herzlich von Mick und dankten ihrem Erretter, einem Mann im Overall und mit Schraubenschlüssel.

Als Jamie ihr die Eingangstür aufhielt, sagte er: »Hey, vielleicht willst du sofort los, bitte sag es ganz ehrlich. Aber nachdem unsere Pläne für den Freitagabend nun eh Makulatur sind, hättest du Lust auf einen Drink? Um unseren Kummer zu ertränken?«

»O … Klar.«

Laurie war von sich selbst überrascht. Nicht nur, dass sie zugesagt hatte, sie hatte auch Lust dazu. Insgeheim fühlte sie sich geschmeichelt, dass er sie, nachdem er eineinhalb Stunden zwangsweise mit ihr eingesperrt gewesen war, nicht so schnell wie möglich loswerden wollte. Und sie hatte keine Sekunde lang den Eindruck, dass Jamie etwas anderes im Sinn hatte. Sie wusste schon, was er meinte, es ging ihr ganz ähnlich: Nach Hause zu gehen und alleine zu Abend zu essen wäre wie eine Kapitulation. Sie konnten doch nicht den Lift gewinnen lassen.

»Wie schön.« Jamie schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, und für einen Augenblick erkannte sie die Macht, mit denen er die Herzen der Nichten seiner Chefs entfachte.
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W
eil das übliche Pub nebenan vermutlich voller Kollegen war, gingen sie ins Trof, eine Bar im Shabby Chic für junge und mitteljunge Hipster im Northern Quarter, wo die Männer hinter der Bar Beanies und Bärte trugen.

Was, wenn sie von jemandem gesehen wurden? Obwohl sie seit Neuestem Single war, machte sich Laurie darüber keine Sorgen. Sie fragte sich, warum. Die Vorstellung, dass Jamie Carter und sie ein Techtelmechtel hätten, schien derart weit hergeholt, dass die Spekulationsmühlen darüber gar nicht erst zu mahlen begännen. Laurie würde lachend erklären, wie es dazu gekommen war, und alle würden einräumen, dass sie sich so etwas bereits gedacht hätten. Laurie wusste nicht, ob sie dieser Umstand beruhigen oder traurig machen sollte.

Durch einen teuflisch genialen Zufall lief das Lied You’re So
 Vain
, 
als sie ankamen – als wäre allgemein bekannt, dass Jamie Carter eine Bar mit derselben Haltung betrat wie eine Jacht.

Laurie gefielen das goldene Licht und die pulsierende Wärme, insbesondere im Vergleich zur schwarzvioletten Kälte, die auf den Straßen von Manchester herrschte. Sie merkte, dass sie gerne unter Menschen war – nur nicht unter Menschen, die sie kannte und mit denen sie reden musste.

»Was möchtest du trinken?«

»Ein großes Glas Rotwein bitte.«

»Gute Wahl.«

Was hatte er für einen Akzent? Er klang nicht richtig nordenglisch, aber er kam auch nicht aus dem Süden.

Jamie schob sich ins Gedränge am Tresen. Er strahlte eine gewisse natürliche Arroganz aus, die Laurie bei einer Angehörigen ihres eigenen Geschlechts vermutlich abstoßend gefunden hätte. Während sie die Frauen beobachtete, die Jamie beobachteten, gestand sie sich zu, sich einen kurzen Moment wichtig und cool zu fühlen, weil sie mit ihm zusammen war, auch wenn sie nicht wirklich zusammen waren. Sie legte den Schal ab und summte mit:

You gave away the things you loved

And one of them was me

Vielleicht ging es in dem Lied ja eigentlich um Dan, vielleicht waren ihre Träume nichts als Wolken in der Kaffeetasse gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, da wäre Dan eifersüchtig gewesen, wenn sie mit einem attraktiven Schwerenöter ausgegangen wäre. Wo bleibst du denn? Was ist mit dem Abendessen? Warum hat er dich eingeladen, wenn ich fragen darf?


Dan hatte das Interesse an ihr verloren, nur wusste sie nicht, wann 
das passiert war. Sie wollte wissen, in welcher Woche, an welchem Tag, in welchem Augenblick. Sie wollte wissen, welche ihrer Angewohnheiten sein Interesse Stück für Stück erstickt hatten.

Jetzt wusste oder kümmerte es Dan nicht mehr, wo sie war. Merkwürdig, in einer lärmigen Kneipe zu sitzen, ohne an ihn gebunden zu sein. Ihr Herz zog sich zusammen, und sie zwang sich, nicht an ihn zu denken und sich nicht abendfüllende Fußmassagen auszumalen, während derer seine Liebste durch den Baby-Katalog von JoJo Maman
 blätterte.

»Hat sich Gina gemeldet?«, fragte Laurie, als Jamie mit den Getränken zurückkam und sie bemerkte, wie er heimlich auf sein iPhone schielte.

»Ja. Ich habe ihr von meinem Missgeschick erzählt, aber sie glaubt, ich habe mir das nur ausgedacht, also war’s das wohl. Um ehrlich zu sein, klingt es ja auch ziemlich fragwürdig. Und du? Noch nicht zurück in der Welt dort draußen?«

»Ach, nö. Ich glaube, mein nächster Termin dort draußen
 ist im Jahr 2030.«

»Das klingt nach Kneifen! War es schlimm, die Trennung?« Er hob das Glas an die Lippen. »Wenn du nicht darüber reden willst, ist es auch okay.«

»Hast du das Gerede nicht mitgekriegt?«

»Nein. Die Leute erzählen mir nicht viel, und ich frage auch nicht nach. Nur dass er mit einer anderen zusammen ist und niemand damit gerechnet hat. Typisch für die Leute in unserer Firma, dass sie meinen, sie müssten so etwas merken. Was geht es die denn an?«

Laurie gab Jamie eine Kurzzusammenfassung. Tatsächlich erzählte sie ihm mehr, als sie vorgehabt hatte. Es einem Unbeteiligten zu erzählen kam ihr ein bisschen so vor, als rede sie mit einem neutralen professionellen Therapeuten.

Nur war er nicht neutral. Dass Jamie Carter, Mann von Welt, 
buchstäblich der Mund offen stand, als er die Details erfuhr, bewies immerhin, dass Laurie auch objektiv gesehen ein schockierendes Martyrium erlitt. Sogar für einen seelenlosen Frauenhelden.

»Scheiße! Schon schwanger? O, Laurie. Das ist ja krass. Und dann habt ihr noch dazu denselben Arbeitsplatz, das ist echt übel. Kannst du ihn nicht dazu bringen, dass er sich einen neuen Job sucht?«

Sie wusste, dass Mitleid und die häufige Nennung ihres Namens zu Jamie Carters Repertoire gehörten, zu seinem bewusst eingesetzten Charme, aber sie ließ sich trotzdem davon bezirzen. Vermutlich wollte er auch betonen, dass er sich mittlerweile ihren Namen merken konnte.

»Nein. Er hat demnächst ein Kind zu versorgen.« Laurie sprach es schnell aus, bevor sie zu viel darüber nachdenken konnte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er umzieht. Sie hat einen guten Job in der Stadt. Aber ich will mein Haus nicht verlieren, auch wenn mein Darlehen jetzt viel höher ist. Und ich will nicht pendeln. Ich lasse nicht zu, dass er mich zum Wegziehen zwingt. Ich stecke in der Zwickmühle!«

Jamie schüttelte den Kopf.

»Vermutlich werde ich mich den Rest meines Lebens fragen, was verdammt noch mal eigentlich passiert ist«, sagte Laurie.

»Er ist es doch gar nicht wert, dass du so viel Zeit auf ihn verschwendest«, meinte Jamie und stieß mit ihr an. Laurie wusste es zu schätzen, dachte aber gleichzeitig: Und das ausgerechnet von einem Mann, der niemals allzu viel seiner Zeit auf andere verschwenden würde.

»Noch einen Drink?«, fragte sie und wollte aufstehen. Sie hatten beide ihr Glas schnell geleert. Laurie fand mehr und mehr Gefallen daran, in einer Bar zu sitzen, und sie hoffte, dass er, den britischen Gepflogenheiten gemäß, mit einem Drink drei oder vier Drinks gemeint hatte.

»Nein«, antwortete Jamie, und Laurie musste die herbe Enttäuschung verbergen, die sie plötzlich empfand. Dann bedeutete ihr Jamie mit einer Geste, sitzen zu bleiben.

»Ich meine, ja. Aber lass mich das machen. Du hast dir den Tischservice wirklich verdient, außerdem brauche ich ein paar Erdnüsse. Oder Cashewkerne mit Wasabi oder was auch immer die hier haben.«

Laurie strahlte ihn an.

Nach der zweiten und schließlich dritten Runde hatte Laurie vermutlich beinahe eine Flasche Rotwein auf leeren Magen getrunken. Mittlerweile legte sie Jamie gegenüber eine Offenheit an den Tag, die sie am nächsten Morgen bereuen würde. Trotzdem konnte sie sich nicht bremsen.

»Eigentlich bin ich kein rachsüchtiger Mensch, aber ich male mir immer wieder aus, dass Dan mich heulend auf Knien anfleht, dass ich ihn zurücknehme, obwohl das natürlich nicht passieren wird. Es ist, als fließe Lava durch meine Venen, ich spüre das körperlich.«

»Ja, ich verstehe, was du meinst. Ich kenne das, wenn man eine solche Wut auf die ganze Welt hat, das habe ich auch schon erlebt. Wie würdest du es anstellen?«

Sie zuckte die Achseln und grinste. »Da bin ich noch unentschieden.«

»Du lässt dir schon noch was einfallen. Du hast diesen Blick, der besagt, dass man sich mit dir besser nicht anlegen sollte.«

Laurie nickte fröhlich. Etwas hatte sie heute Abend gelernt: Mit Jamie konnte man ungezwungen zusammen sein. Sie traute ihm nicht allzu weit über den Weg, aber er war wirklich okay. Es machte Spaß mit ihm. Ach, und betrunken zu sein fühlte sich gut an. Sie konnte sich selbst entkommen. Laurie drehte einen Bieruntersetzer hin und her.

»Darf ich dich was fragen? Stimmt es, dass Salter dir verboten hat, seine Nichte anzurühren? Was genau hat er gesagt? Ich kann mir gar 
nicht vorstellen, wie er das formuliert hat.«

Jamie lachte. »O, das hat die Runde gemacht? Kerry lauscht an der Tür, wetten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so dumm ist, ihr alles zu erzählen, so viel, wie sie weiß.«

»Genau. Oder sie hat das Büro verwanzt. Sie ist unser ureigenes Wikileaks.«

»Es stimmt einerseits, andererseits ist es nicht die ganze Wahrheit. Kann ich mich darauf verlassen, dass das hier unter uns bleibt?«

Laurie hielt die Hand hoch und gab ihm das Pfadfinderehrenwort. »Eigentlich verlasse ich mich schon seit dem ersten Glas Wein genau darauf.«

»Er hat mich aufgefordert, mich von Eve fernzuhalten, aber es war mehr als das. Er hat mir eine ruppig-väterliche Standpauke gehalten, dass ich mich zusammenreißen soll, wenn ich will, dass etwas aus mir wird.«

»Wie bitte? Im Ernst? Das ist ein bisschen zu viel des Guten.«

»Ich habe mich darum beworben, Partner zu werden.«

Laurie brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. »Du meinst, als dritter Partner? Bist du … nicht ein bisschen zu jung?«

»Ich habe mit beiden gesprochen und gesagt, dass ich jung bin, mir meiner Sache aber absolut sicher bin und mich bereit dazu fühle.«

Das war Ehrgeiz pur. Damit stieß er alle vor den Kopf.

»Ja. Ich will einen Anteil erwerben, auch wenn das Unmengen an Mehrarbeit für mich bedeutet. Ich habe ihnen eine halbe Stunde lang meine Visionen für die Firma unterbreitet, und sie haben gesagt, dass sie darüber nachdenken.«

Laurie schwenkte den Wein in ihrem Glas.

»Und worum ging es bei der Lebensberatung?«

»Als Eve bei uns angefangen hat, hat Salter mich zu sich gerufen und mir gesagt, dass sie tabu ist und dass außerdem einer der Knackpunkte meiner Beförderung mein …«, Jamie malte 
Anführungszeichen in die Luft, »… Lebenswandel sei. ›Jemanden wie Sie können wir bei der Weihnachtsfeier nicht in die Nähe von Ehefrauen und Freundinnen lassen.‹« Jamie imitierte einen tiefen Bariton. »›Das ist ausschlaggebend, ob es Ihnen gefällt oder nicht, junger Mann.‹«

»Hahaha. Verflucht noch mal!«

»Na ja, sie sind schon sehr altmodisch und konventionell. Für die zählen nur langjährige Partnerschaften, die Ehe. Immer nur paarweise auf die Arche Noah.«

»Mannomann, die glauben echt, dass man einen Single nicht befördern sollte! Himmel, das ist ja wie in den Fünfzigerjahren!« Laurie empfand es grundsätzlich als ungerecht, noch dazu angesichts ihrer aktuellen misslichen Lage. Ob sie als alte Jungfer ebenfalls keine Chancen hätte? Wut stieg in ihr auf.

»Es geht nicht generell ums Singledasein, sondern um meine Art des Singledaseins. Wenn man jedes Wochenende mit jemand anderem ausgeht. Wechselnde Beziehungen. Das alles könnte dazu führen, und ich zitiere hier wörtlich, ›dass die Kanzlei sich damit erpressbar macht‹. Und nein, ich weiß auch nicht, was damit gemeint ist.«

»Ach nein?«, sagte Laurie. Und dann, vom Alkohol enthemmt: »Es geht um Schwanzbilder. Sie meinen Schwanzbilder und Rachepornos. Sexfilmchen. Das muss es sein.«

»Herrgott … Ja, vielleicht hast du recht.«

Jamie schien sich etwas unwohl zu fühlen, und Laurie wurde bewusst, dass sie ein wenig zu direkt und vulgär gewesen war. Immerhin hatte sie indirekt Bezug genommen auf seinen … Sein »Gebieter und heimlicher Komplize«, wie Dans Vater ihn nannte. Seinen Pimmel. Uff. Zu dieser Sternstunde würde sie sich nicht beglückwünschen, wenn sie morgen früh mit glasigen Augen aufwachte.

»Mann, wenn sie mich direkt darauf angesprochen hätten, dann 
hätte ich ihnen gesagt, dass es zu meinen Grundsätzen gehört, keine Ferkeleien hin- und herzuschicken. Von mir aus hätte ich ihnen den Zugang zu meinem iCloud-Speicher freigeschaltet. Ich bin doch nicht umsonst Jurist.«

Laurie lachte.

»Das heißt also: Entweder schaffe ich mir bis zur Deadline am Jahresende eine anständige feste Freundin an, oder aber mein Name wird niemals auf dem Türschild stehen«, schlussfolgerte Jamie.

»Die haben das so klar gesagt?«

»Na ja, durch die Blume. Du weißt schon. Wenn sich da nichts ändert …«


»Und, wie hoch stehen die Chancen?«

»Lass es mich so formulieren: Wenn es um Beziehungen geht, bin ich Kommunist.«

»Du meinst, wir alle sollten Staatseigentum werden?«

»Was ich meine, ist: Immer wenn Leute scheitern, dann befassen wir uns damit, was diese Leute falsch gemacht haben. Dabei übersehen wir, dass das System an sich faul ist und nicht funktioniert. Ich glaube einfach nicht, dass es funktionieren kann: das Zusammenleben, Monogamie. Im praktischen Sinne funktioniert es vielleicht, man teilt die Lebenshaltungskosten, das Darlehen aufs Haus, die Kindererziehung. Mir ist schon klar, warum der Kapitalismus Interesse daran hat, dass wir uns auf diese Art organisieren. Dann muss der Staat nicht für die Vollzeitpflege sorgen, wenn du einen Herzinfarkt hast, weil vor fünfzig Jahren jemand in der Kirche einem Gott, an den er nicht glaubt, versprochen hat, dass er dir den Arsch abputzt.«

»Wow«, sagte Laurie. »Wäre ja cool, wenn die Leute ihr Ehegelübde so deutlich formulieren: Ich gelobe, dass ich deine Poritze immer sauber halten werde. In jedem Fall besser als der übliche Bullshit, dass man dem anderen ganz bestimmt immer den Lieblingsmilchshake mit 
Banane machen wird.«

Jamie lachte so, dass sein ganzer Körper bebte. Er schien sie sympathisch zu finden, sympathischer vielleicht, als er erwartet hatte. Sie hatte keinerlei Ansprüche an ihn, sie war klug, und ihr trockener Humor konnte es mit seinem aufnehmen. Möglicherweise eine neue Erfahrung für ihn, wenn man bedachte, welche Art Frauen er normalerweise umwarb.

»Aber funktioniert es auch auf der Gefühlsebene? Macht es dich glücklich?«, führte Jamie weiter aus. »Eher nicht. Gewöhnlich ist es doch die Abhängigkeit von jemandem, mit dem man geschlafen hat und für den man mit Mitte zwanzig mal kurz geschwärmt hat; nach einer Weile verlässt du den anderen nicht mehr, weil du dann ein schlechtes Gewissen hättest. Ich glaube, dieses Schuldgefühl ist oft der Auslöser, dass die Leute Wurzeln schlagen, sich binden und sich selbst einreden, dass es so am besten ist. Ich war schon auf einigen Hochzeiten Trauzeuge, bei denen diese Beschreibung exakt so zutrifft. Weniger romantisch könnte es gar nicht sein. Du legst dich auf jemanden fest, mit dem du seit der ersten Woche an der Uni dieselbe unbefriedigende Missionarsstellung pflegst.«

Der unbeabsichtigte Treffer versetzte Laurie einen Stich.

»Du bist ja ein toller Trauzeuge!«

»Hahaha. In meiner Rede habe ich den Teil darüber ausgelassen, dass ich die Ehe für eine groteske und schädliche Heuchelei halte. Nein, wirklich, ich dränge anderen Menschen meine kontroversen Ansichten nicht auf. Leben und leben lassen.«

»Aber in Liverpool hattest du eine Beziehung?«

»Nee, nicht wirklich. Sie hat sich eine Beziehung gewünscht, ich hingegen dachte, gelegentlich miteinander zu knutschen wäre nicht mehr, als gelegentlich miteinander zu knutschen. Seit dieser Erfahrung sage ich … na ja … sehr deutlich, wo meine Prioritäten liegen. Es kann dumm ausgehen, wenn man Raum lässt für Zweifel.«

Laurie war gleichermaßen fasziniert und abgestoßen von Jamies Zynismus.

»Ich bin der Meinung, dass langjährige Beziehungen das beste Beispiel für eine Fehlkalkulation sind, bei der irreversible Kosten entstanden sind«, fuhr Jamie fort.

Laurie warf sich eine Handvoll fettfrei gerösteter Erdnüsse in den Mund. Erst beim Kauen merkte sie, wie hungrig sie war. »Und das bedeutet?«

»Es bedeutet, dass du dich weigerst, etwas zu verändern, was dich unglücklich macht. Du lässt alles beim Alten, weil du schon so viel Zeit und Geld hineingesteckt hast, das alles soll ja nicht umsonst gewesen sein. Und deshalb steckst du natürlich nur noch mehr vergebliche Mühe hinein.«

War es das gewesen, wofür Dan sich entschieden hatte?

»Na, dann kann ich mir nur noch ein schönes Wochenende wünschen. Das hebt echt die Laune!«, erklärte Laurie, und sie beide brachen in lautes, beschickertes Lachen aus.

Jamie hielt inne. »Das alles bezieht sich natürlich in keinster Weise auf dich. Ich kannte dich und Dan ja überhaupt nicht als Paar.«

»Ich nehme es nicht persönlich.« Laurie winkte ab. »Was aber, wenn man sich Hals über Kopf verliebt? Machst du da keinerlei Zugeständnisse?«

»Doch. Ich hoffe bloß, dass mir das nie passiert. Von außen betrachtet sieht es aus, als wäre man vorübergehend besessen. Man fügt sich auf alle erdenklichen Arten Schaden zu und gibt leichtsinnige Versprechen, die man nicht halten kann.«

»Hahaha. Mag schon sein, dass es so ist.«

»Mehr ist es nicht, da bin ich mir ganz sicher.«

Laurie konnte nichts darauf erwidern, was nicht Mitleid wachgerufen hätte angesichts ihrer Umstände.

»Mensch, ich hoffe, die arme Gina, neunundzwanzig, aus der Stadt 
Sale, ist nicht auf der Suche nach einem Seelenverwandten, wenn sie sich mit Typen wie dir verabredet.«

»O, ich bin ziemlich zuversichtlich, dass sie nicht auf die Art Paarung aus ist«, erwiderte Jamie mit einem wissenden, anzüglichen Blick.

»Argh«, sagte Laurie.
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A
m Tresen ist mir eben eine völlig verrückte Idee gekommen«, sagte Jamie, und Laurie hoffte inständig, dass er damit – Schock! – nicht meinte, dass sie sich nackig machen sollten. Sonst wäre sie peinlich berührt und würde sich für ihn fremdschämen. »Entweder ist es so was wie eine göttliche Eingebung oder aber die dümmste Idee aller Zeiten.«

»Ein verdammt hoher Einsatz«, meinte Laurie draufgängerisch, innerlich aber krümmte sie sich. Wenn er die Sache so aufzog, würde es peinlich werden, wenn sie Nein sagte. Sie hatte nicht die geringste Anmache bemerkt, aber sei’s drum. Vielleicht war es ja das Geheimnis seines Erfolgs.

»Du willst Dan Price eins auswischen? Wenn man das nüchtern betrachtet und du nicht an eine Racheaktion denkst, die dich hinter Gitter bringt, geht es darum, ihn wütend, fassungslos und eifersüchtig 
zu machen, stimmt’s?«

»Ja …« O Gott, wollte er ihr wirklich an die Wäsche? Mein teuflischer Plan beinhaltet, dass du dich auf mich setzt. Was dabei für mich herausspringt? Ach, ich würde mich einfach nur freuen, wenn du diesem schrecklichen Typen ordentlich eins auswischst.


»Ich muss doch meine konventionelle Sesshaftigkeit beweisen, damit ich befördert werde.«

»Jaaa …?«

O nein.

»Wie wäre es, wenn wir zwei so tun, als wären wir ein Paar? So eine richtig stürmische Romanze wie im Märchen? Die sozialen Medien eignen sich heutzutage ja wunderbar zum Angeben.«

»Du und ich?«

»Ja. Ich meine, mir ist schon klar, dass du bei meinem Ruf nicht so viel davon hast wie ich.« Jamie nahm einen großen Schluck Bier.

Laurie spürte, dass er bei allem Draufgängertum doch nervös war, wie sie reagieren würde. Plötzlich hatten sich die Machtverhältnisse verkehrt. Jetzt war er derjenige, der mit ihr gesehen werden wollte. Wo doch alle Mädchen davon träumen, deine Freundin zu sein.


»Wie soll das funktionieren?«

»Wir könnten verliebte Bilder auf Facebook, Instagram und so weiter posten. Uns gegenseitig in den Himmel loben. Bis Weihnachten hat es seinen Zweck erfüllt, und alles ist wieder vorbei, bis dahin haben sie ihr Urteil darüber gefällt, ob ich Partner werde oder nicht. Und wir zwei erzählen herum, dass wir einander immer gernhaben werden, bla, bla, bla. Eine einvernehmliche Scheidung, wir bleiben für immer Freunde.«

»Glaubst du, die Leute nehmen uns das ab? Bisher haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt.«

Was Laurie verschwieg: Niemand wird glauben, dass unsere Hermine Granger es wild mit Draco Malfoy treibt.

»Wenn wir überzeugend genug rüberkommen, schon.«

»Denkst du, dass Salter & Rowson das gut finden? Bin ich denn überhaupt die Richtige, um dir zu deiner Beförderung zu verhelfen?«

»Machst du Witze?! Du bist doch die Überfliegerin, die Frau mit dem Heiligenschein. Der Star. Salter vergöttert dich. Ich kann mir niemanden vorstellen, dessen Image mir mehr nützen würde als deines.«

»Das sagst du, obwohl du vorhin noch nicht einmal wusstest, wie ich heiße!«

Jamie bedeckte die Augen. »Auweia. Aber das kommt davon, dass Michael dich immer Lozza nennt. Ich konnte dich schlecht mit Lozza anreden, und ich wusste nicht mehr, wofür der Spitzname steht.«

Laurie lachte.

»Mein Ex wäre dann also der Meinung, dass ich ihn überwunden habe und mich prächtig amüsiere?« Laurie spielte am Stiel ihres Weinglases herum und dachte, dass das durchaus verdammt verlockend war.

Sie fühlte sich geschmeichelt. Das konnte sie sich ruhig eingestehen. Jamie Carter war bereit, öffentlich zu erklären, dass er sich in sie verliebt hatte? Dieser Adonis wollte sie zu seiner Scheingöttin machen? Es fühlte sich so an, als wollte der begehrteste Junge mit ihr zum Abschlussball der Schule gehen.

Das macht er nur, weil du bei Mr Salter und Mr Rowson so beliebt bist, ermahnte sie sich. Du bist das Strebermädchen, das Jamies verruchtes Image aufpolieren soll, vergiss das nicht. Der Knackpunkt ist ja gerade, dass du eben nicht
 sein Typ bist, sondern die Rockstar-Supermodel-Erwartungen unterläufst.

»Ach ja, wir zwei werden das romantischste Paar aller Zeiten«, sagte Jamie. »Tom Hanks und Meg Ryan können gar nicht gegen uns anstinken, und Schlaflos in Seattle
 wird plötzlich wirken wie ein Film von Ken Loach.«

»Hm. Na ja, wenn ich Dan eins auswischen will … Mit so was jedenfalls rechnet er ganz bestimmt nicht.«

Eigentlich war es unter Lauries Würde, Dan wehzutun und seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, und es würde ihr auch nicht guttun. Na und? Das Leben war verdammt ungerecht, das wusste sie mittlerweile.

»Ich kenne Dan Price nicht besonders gut, aber ich kenne mich mit der männlichen Psyche aus«, meinte Jamie. »War er manchmal eifersüchtig?«

Laurie nickte energisch. »Und wie.«

Jamie sollte wissen, dass sie in Dans Leben mal eine große Rolle gespielt hatte.

»Dann verspreche ich dir, dass er eifersüchtig sein wird. Wir könnten uns gegenseitig etwas Gutes tun.«

Ruhig sah er ihr in die Augen, und Laurie wusste, dass er eine seiner Verführungsnummern abzog. Sie war nie zuvor einem echten Casanova begegnet, höchstens irgendwelchen Großmäulern, die sich für die tollsten Weiberhelden hielten und den Titel nicht verdienten.

Sie empfand eine geradezu anthropologische Neugier. Auf andere Frauen musste das wie ein Zauber wirken, sie hingegen hielt es für einen Kartentrick. Am liebsten hätte sie die Nummer in ihre Einzelheiten zerlegt wie in einer Show von Penn und Teller.

Sie betrachtete Jamie, schaute in seine intensiven dunkelblauen Augen, nahm seine strahlende Haut wahr, den leichten Schweißfilm auf der Augenbraue, das dichte dunkle Haar, in dem man die Fingerspitzen vergraben wollte, und fragte sich, wann er bemerkt hatte, wie wunderschön er war und welche Macht er über Frauen hatte.

Er war sich dieser Macht bewusst, hatte eine schnelle Auffassungsgabe, aber kein Herz – das war eine explosive Mischung. Seine gelassene Art, seine Unbeschwertheit, seine Fähigkeit, sich ganz auf sein Gegenüber zu konzentrieren – das waren die Zutaten, die den 
Mann ergaben, auf den Ehemänner eifersüchtig waren. Er sollte die Juristerei sausen lassen und ein Edelgigolo werden, der an der Croisette in weißer Tenniskleidung um mit Diamanten klimpernde Scheidungsopfer herumscharwenzelte.

Hatte ihr das Schicksal diesen Mann gerade zum richtigen Zeitpunkt vor die Füße gespuckt?

»Es ist vollkommen verrückt. Aber … irgendwie auch verlockend«, sagte Laurie zögernd.

Auf Jamies Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Er hatte sie am Wickel.

»Du müsstest dich hin und wieder mit mir treffen, wegen unserer hochexplosiven Facebook-Posts, mehr nicht. Wir sollten die Konditionen für unsere Scheinromanze festlegen. Schick mir doch deine private E-Mail-Adresse, dann schreibe ich dir am Wochenende.«

Sie waren sich einig, dass sie genug getrunken hatten und nach Hause mussten, um etwas zu essen. Jamie bestand darauf, zu warten, bis Lauries Taxi da war.

Draußen auf dem Gehsteig sagte Laurie mit vor Kälte klappernden Zähnen: »Ich habe eine Frage.«

»Ja?«

»Sie haben dir gesagt, dass Eve tabu ist. Und du willst diese Riesenbeförderung. Trotzdem bist du mit ihr ausgegangen. Warum? Ich meine, die Sache ist das Risiko doch gar nicht wert.«

Laurie wusste mit ziemlicher Sicherheit, was passiert war – egal, was er sagte, er würde sie nicht vom Gegenteil überzeugen. Sie war gespannt auf seine Erklärung.

»Eigentlich hat sie mich gefragt, nicht andersrum. Genau genommen war ich es also gar nicht. Eve ist kein Unschuldslamm.«

Laurie legte den Kopf schief. »Trotzdem …«

»Ach, mich hat einfach geärgert, dass ihr zweiundsechzigjähriger 
Onkel entscheidet, welchen Umgang sie pflegt. So bin ich manchmal. Ein sturer Blödmann. Stimmt schon, es war riskant, aber wenn ich mich auf ihre dämlichen Bedingungen eingelassen hätte, dann hätte ich ja mein eigenes Spiegelbild nicht mehr ertragen.«

»Eigentlich hast du also bloß Eves Eigenständigkeit und Unabhängigkeit respektiert?«

»Ganz genau.« Jamie grinste. »Außerdem wird sie es weit bringen. Ich habe Networking betrieben, wenn du die ungeschminkte Wahrheit wissen willst. Das war der Grund.«

»Mit einer Vierundzwanzigjährigen?« Skeptisch zog Laurie eine Augenbraue hoch.

»Kein Witz. Sie ist gnadenlos. Hat ein fotografisches Gedächtnis, übersieht nicht das kleinste Detail, und sie geht fraglos über unsere Leichen, ohne uns auch nur den Puls zu fühlen. Sie hat mir erzählt, ihr Spitzname sei Eve of Destruction
. Eines Tages wird ihr Name über der Tür hängen, davon bin ich überzeugt.«

»Trotzdem hast du den Deal nicht unter Dach und Fach gebracht?«

Sie hätte Jamie damit aufziehen können, dass die junge Frau wohl kein Interesse an ihm gehabt hatte, aber Eves Körpersprache an jenem Abend war eindeutig gewesen.

Laurie hätte sich niemals so weit vorgewagt, wäre sie nicht betrunken gewesen. Aber es lag auch an ihrem Beruf: An einer Sache so lange dranzubleiben, bis man das Gefühl hatte, man durchschaute sie. Sonst könnte sie andere Menschen nicht verteidigen.

»Natürlich läuft es deiner Vorstellung von mir zuwider, aber ich kann durchaus die Gesellschaft einer Frau genießen, ohne dass es zwangsweise im Bett enden muss.«

Sie musste ihm zugestehen, dass sie genau das heute Abend gespürt hatte.

»Außerdem ist sie wie gesagt viel zu jung für mich.«

»Wie alt bist du denn?«

»Einunddreißig.«

»Ich hätte dich für jünger gehalten!«

»Ich nehme das mal als Kompliment, auch wenn ich wette, dass du eigentlich gemeint hast: unreif. Wie alt bist du?«

»Sechsunddreißig.«

»Ich hätte dich für jünger gehalten«, sagte Jamie, die Zungenspitze im Mundwinkel.

»Danke!«, schnaubte Laurie.

»Ich dachte, es war als Kompliment gemeint.«

Laurie verdrehte die Augen.

»So.« Jamie winkte ein Taxi herbei. »Ich maile dir am Wochenende, okay?«

»Ja! Danke.«

Erst als das Taxi durch die Straßen fuhr, ging Laurie auf, welche Tücken dieser Plan hatte. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Sie war ein ausgesprochen zurückhaltender Mensch, vielleicht auch, weil ihre Eltern auf ganz unterschiedliche Weise immer so eine Show abzogen.

Darüber hinaus gab es da ein paar beträchtliche Hürden in Sachen Glaubwürdigkeit.

Was würde sich wohl als schwieriger erweisen: die Leute davon zu überzeugen, dass Jamie Carter sich in eine feste Beziehung begab oder dass Laurie Watkinson sich in einen Schuft und Herzensbrecher verliebt hatte, der aus einem Groschenroman stammen könnte?
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An: LaurieLee101@gmail.com

Von: jamieryancarter@gmail.com

Hi!

Wie besprochen kommen hier meine Vorschläge, wie die Sache ablaufen könnte. Bitte sag freiweg, wenn du das alles für durchgeknallt hältst, oder schreib mir, wie du dir das vorstellst.

Wie gesagt, wir sollten nächstes Wochenende loslegen (vielleicht ein Foto in einer Bar am frühen Samstagabend?) und die Sache bis Weihnachten durchziehen. Über Silvester können wir die Details der Trennung klären. Mein Gott, bei uns geht es ja wirklich zivilisiert zu im Vergleich zu einer echten Beziehung [image: ]


1) Ich will nicht behaupten, dass es ein besonderes Merkmal unseres Berufs ist, aber – damit eine Lüge überzeugend rüberkommt, sollten wir so viel Wahrheit hineinmischen wie möglich. Wenn es also um die Entstehungsgeschichte geht, sollten 
wir sagen, dass wir gemeinsam im Lift stecken geblieben sind und hinterher bei einem Drink Gefallen aneinander gefunden haben. Mick kann das bestätigen. Und es stimmt ja auch, oder nicht? (Oder? [image: ]
)

2) Wir stellen ungefähr einmal die Woche auf Instagram und Facebook ein paar Posts, damit alle wissen, dass seit Elizabeth Taylor und Richard Burton niemand mehr glücklicher und verliebter war als wir. Ohne die Streitereien, die Trinkerei, die Diamanten und Wiederverheiratungen. Okay, vielleicht ja doch die Trinkerei. Natürlich werden wir dabei geschmackvoll bleiben, keine Anzüglichkeiten, nichts Zotiges. Wir wollen ja nicht vor den rauchenden Ruinen unserer Würde stehen, wenn das alles vorüber ist. Jeder Post wird vor dem Versenden von beiden Seiten abgesegnet. (O, und bitte keine Kuschelbilder unter dem Hashtag trunkenvorwonne – von so was kriege ich Pickel)

3) Keine andere Beziehung, solange wir »zusammen« sind. Kein öffentliches Flirten. Keine öffentlichen Liebesbekundungen. Es ist weder in meinem noch in deinem Interesse, wenn es den Anschein hat, als würden wir einander betrügen. Ich lösche meinen Tinder-Account. Nein, nein, für dieses außerordentliche Opfer brauchst du dich nicht zu bedanken ♥

4) Ich weiß, hier kommt der Pferdefuß: Für mich steht und fällt das Ganze damit, dass wir gemeinsam auf der Weihnachtsfeier auftauchen – als Paar. Die Herren Salter und Rowson werden diese Veranstaltung sehr genau im Auge haben, es ist die Gelegenheit, uns offziell als Paar in der Kanzlei zu präsentieren. Ich habe gehört, dass du keinen gesteigerten Wert auf die Firmenfeier legst (auch das hat mir Michael erzählt, ich glaube, er ist ein großer Fan von dir, nur dass du’s weißt – und bitte fang nichts mit ihm an, solange wir unsere Scheinbeziehung führen, danke [image: ]
), aber eine bessere 
Gelegenheit bekommen wir nicht, damit wirklich was für uns beide herausspringt.

5) Ein letzter Punkt noch, doch er ist entscheidend. Geheimnisse bleiben meist deshalb trotz bester Absichten keine Geheimnisse, weil jeder denkt, er kann es jemandem erzählen, dem er vertraut, und diese Person vertraut wiederum jemand anderem und so weiter. Mein Vorschlag ist, dass wir absolut niemandem erzählen, keiner Menschenseele, dass das alles nur zum Schein ist. So kommt man uns nicht auf die Schliche, und beide Beteiligten haben ihren Frieden. Und die Verschwiegenheitsvereinbarung gilt auch danach weiter. Wir werden nie sagen, dass es Fake war.

Was meinst du?

Jx

Hi, Jamie,

klingt okay, abgesehen von der Weihnachtsfeier?!? O Gott, da ziehe ich ja lieber im Ganzkörpertrikot durch afghanische Krisengebiete [image: ]


Lx

L,

ach, hab mir schon gedacht, dass du Einwände hast. Zugegeben, eine grauenhafte Sache. Aber du musst ja nicht knutschend auf meinem Schoß sitzen. Wir tauchen einfach zur selben Zeit auf, sitzen nebeneinander und gehen gemeinsam wieder.

Jx

Argh. In Ordnung, abgemacht. Aber definitiv KEIN KARAOKE

Lx

Sie hatten eine Abmachung, aber Laurie hatte bereits beschlossen, die Regeln zu brechen.

»Schau uns an, am Sonntag im Gartencenter, damit entsprechen wir ganz offiziell dem mustergültigen, mittelalten, heteronormativen Durchschnitt«, meinte Emily.

»Gehen Menschen, die nicht der Hetero-Norm entsprechen, denn sonntags nicht ins Gartencenter?«, fragte Laurie und löste den Sitzgurt.

»Nicht die wirklich Coolen.«

Emily hatte verkündet, dass sie auch mal etwas anderes unternehmen könnten, als immer nur in Pubs, Restaurants oder Bars zu gehen.

»Andernfalls heile ich womöglich dein gebrochenes Herz, verhelfe dir aber zugleich zu einer Leberzirrhose. Was wolltest du denn immer machen, als du mit Dan noch zusammen warst? Denk nach. Und genieß deine neue Freiheit!«

»Na ja … er hatte was gegen Zimmerpflanzen. Insbesondere gegen Blumen. Seiner Meinung nach sind es amputierte, sterbende Dinger, die einem die Illusion von Leben vermitteln sollen. Damals wusste ich noch nicht, dass es eine Metapher für unsere Beziehung war. Ich musste richtig darum kämpfen, dass ich die Topfpflanze ins Wohnzimmer stellen durfte. Und natürlich hatte er eine schreckliche Allergie gegen alles, was ein Fell hat, sodass ein Haustier nicht infrage kam.«

»Prima, dann such dir was aus.«

»Weiß nicht, ob ich einen Hund will. So weit bin ich noch nicht. Vielleicht eine Katze. Aber dann verkörpere ich das Klischee der alleinstehenden Frau mit Katze.«

»Dann also Pflanzen und Blumen. Du solltest richtig zuschlagen.«

Im Laden füllte Laurie den Einkaufswagen mit bunten Topfblumen 
und Küchenkräutern.

»Das fühlt sich wirklich gut an«, sagte sie. »Können wir uns noch die Probedöschen mit den Wandfarben von Farrow & Ball anschauen? Ich liebe die.«

»Wusste ich’s doch. Du bist dazu geboren, ein Zuhause zu schaffen. Und ich bin dazu geboren, ein Zuhause zu zerstören.«

Es war der perfekte Einstieg, um Emily den sittenwidrigen Jamie-Carter-Plan auseinanderzusetzen. Als Jamie von dem einen Menschen sprach, dem man vertraute, hatte er sicher nicht die beste Freundin im Sinn gehabt, die noch dazu keinerlei Verbindungen zu ihrem Arbeitsplatz hatte. Aber sie wollte ihm auch keinen Schreck einjagen und ihn fragen.

Laurie hielt inne und wartete auf Emilys begeistertes Gelächter.

»Du machst das doch nicht wirklich?«, sagte Emily und blieb im Gang mit den Farben und Pinseln stehen.

Laurie war verunsichert.

»Was? Ich dachte, du findest das total gut. Es ist so eine Art hormongesteuerte PR
-Aktion. Ein Experiment in Echtzeit.«

»Genau deswegen solltest du es ernst nehmen, wenn ich dir sage: lass es bleiben.«

Laurie war derart überrascht, dass sie herausplatzte: »Warum denn?«

»Weil es einfach eine Lüge ist. Ich weiß, das klingt jetzt abergläubisch, ich kann es nicht anders sagen. Aber es ist eine Lüge, und Lügen gehen schief. Es ist ganz mieses Karma.«

»He, du alter Hippie! Und das von der Frau, die nirgendwohin reist, wo das Display weniger als drei Balken anzeigt oder das Hotel weniger als vier Sterne hat?« Laurie verspürte eine Mischung aus Belustigung und Unglauben und war leicht besorgt wegen dieser unerwarteten Wendung. Grundsätzlich nahm sie Emilys Ratschläge durchaus ernst. Mal abgesehen von jenem mit dem hirnlosen Muskelprotz.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Emily. »Aber ich habe jeden Mitarbeiter, der gelogen hat, immer sofort rausgeschmissen, und habe es nie bereut. Du bist keine Lügnerin, und deshalb solltest du dich auch nicht darauf einlassen. Das bist nicht du.«

Damit traf sie einen wunden Punkt, der Laurie von Anfang an am Jamie-Plan gestört hatte. Nämlich, dass alle sie als feste, unumstößliche Größe ansahen, als ganz und gar konventionell. Bislang hatte ihr diese puritanische Identität nichts ausgemacht, so war sie eben, und damit war sie ganz zufrieden. Aber herauszufinden, dass niemand jemals etwas anderes von ihr erwartete? Das passte ihr nicht. Emily machte ihr ein Kompliment, und dennoch war es das erste Mal, dass Laurie sich in der Gesellschaft ihrer besten Freundin schlechter fühlte.

»Genau das ist es, was mir daran gefällt. Ich selbst zu sein fühlt sich im Augenblick nicht besonders gut an.«

Laurie drehte eine Minidose Maulwurfsgrau in den Händen hin und her und stellte sie dann zurück ins Regal. Vielleicht sollte sie das ganze Haus neu streichen, von oben bis unten. »Und was das Rausschmeißen angeht, kann man mich ja nicht feuern, bloß weil ich so tu, als hätte ich eine Beziehung mit einem Kollegen. Wie sollten die im Übrigen je beweisen, dass es nur zum Schein war? Meine Chefs können mir doch keine Vorschriften machen, was ich außerhalb der Arbeit mache, solange es nicht gerade illegal ist.«

»Hm. Was aber, wenn du verletzlich bist und dieser Kerl so tut, als sei er in dich verknallt, und am Ende verliebst du dich wirklich in ihn? So eine Liebesgeschichte, die daherkommt wie ein Zuckerrausch aus Tortenglasur, Sternenstaub und Fantasieträumen, macht dich doch irre. Falls er es nicht selbst schon tut.«

Ein gestresstes Pärchen stellte sich neben sie, und Emily und Laurie gingen zur Kasse, in stiller Übereinkunft, das Gespräch auf der Heimfahrt fortzusetzen.

Draußen öffnete Emily den Mini mit der Fernbedienung und klappte den winzigen Kofferraum auf.

»Loz, was ich sagen will, ist: Ich glaube wirklich nicht, dass du im Augenblick brauchen kannst, dass irgendein Typ so tut, als hätte er Gefühle für dich, und umgekehrt du für ihn. Bist du ganz sicher, dass er nicht doch in dich verliebt ist und dich über einen verqueren Umweg für sich gewinnen will?«

Laurie brach in lautes Lachen aus, und Emily schnaubte: »Verstehe schon, das ist völlig lächerlich! Was du sagst, ist natürlich total vernünftig. Ist doch klar.«

»Du würdest es auch lustig finden, wenn du ihn kennen würdest. Er muss sich die Frauen praktisch mit einer giftgetränkten Regenschirmspitze vom Leib halten, der hat keinen Bedarf an langwierigen Scheinmanövern mit traurigen ältlichen Frauen. Davon abgesehen werde ich wohl erst in ungefähr zehn Jahren wieder einen Mann anschauen. Und wenn ich wirklich so weit bin, dann ist Jamie Carter definitiv nicht dieser Mann. Er ist ein selbstverliebter Egoist, in den sich allenfalls eine Vierundzwanzigjährige verguckt und glaubt, dass sie heiraten werden. Vermutlich geht er genau deshalb mit Vierundzwanzigjährigen aus.«

»Wird es Dan überhaupt besonders kümmern, dass ihr zusammen seid, wenn der Kerl so ein arschmäßiger Aufreißer ist? Vielleicht macht es Dan eher was aus, wenn du was mit seinem besten Freund anfängst. Allerdings meine ich damit nicht, dass du dir jemand anderen suchen sollst.«

Emily hatte gegen dieses Projekt sofort und uneingeschränkt Stellung bezogen. Nichts würde sie davon abbringen. Aber im Grunde hatte sie recht, es war vollkommen absurd. Eine fiktive Beziehung aus der Taufe zu heben, nur um Dan eins auszuwischen, hatte ganz bestimmt nichts mit mutig nach vorne zu schauen zu tun. Das Motto war vielmehr: ein tränenreiches Ende. Vermutlich würden die Tränen 
ohnehin bis an ihr Lebensende nicht versiegen. Laurie hatte nichts zu verlieren.

Sie zuckte die Achseln und quetschte die letzte Pflanze in den Kofferraum. Den Farn musste sie auf den Schoß nehmen.

»Ich weiß gar nicht, ob man Dan ärgern kann«, sagte Laurie. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt. Jamie war sich in dieser Frage ganz sicher gewesen, aber er hatte nicht durchgemacht, was Laurie durchgemacht hatte. »Keine Ahnung, ob es ihn überhaupt noch juckt. Wenn aber doch, dann bei Jamie Carter – einem Wichtigtuer und noch dazu einem beruflichen Konkurrenten. Dan kann ihn schon jetzt nicht leiden, weil ihn alle für einen Karrieristen halten. Er ist perfekt. Falls Jamie wirklich befördert wird, dann wird er Dans Vorgesetzter. O ja, wenn ich so darüber nachdenke, dann hoffe ich wirklich, dass es mit der Beförderung klappt! Für Jamie wäre das ein Volltreffer, und für mich wäre es sogar ein Doppelsieg.«

Auch wenn Laurie sich ein wenig fies vorkam, merkte sie, dass ein Teil ihres alten Selbst zurückkehrte. Sie konnte respektlos, selbstbewusst und lustig sein. Und nicht bloß ein Trauerkloß, den Dan plattgemacht hatte.

»Hm«, sagte Emily, deren Mundwinkel beim Wort »Sieg« gezuckt hatte. »Kann ich mir den im Internet ansehen? Zeig mir ein Bild von diesem aufgeblasenen Pinkel.«

Laurie zog einen Handschuh aus und wischte über das Handydisplay, tippte auf die Facebook-App und durchsuchte ihre Freundesliste. Jamie hatte sie nach dem Abend im Lift zu seinen Freunden hinzugefügt. Es sollte den Betrug untermauern, wobei er wahrscheinlich keinerlei Skrupel hatte, Anfragen an alle Frauen zu schicken, die er für interessant/nützlich hielt. So drückte man heutzutage jemandem eine Visitenkarte in die Hand.

»Da.«

Laurie hielt Emily das iPhone hin und wartete auf den naserümpfenden Ablehnungsbescheid: 
Weiß gar nicht, warum der sich für so was Besonderes hält.
 Nach allem, was Emily gehört hatte, hatte er keine Chance, insbesondere nicht bei einer Zynikerin im Beschützer-Modus.

Einen Moment lang sagte Emily gar nichts und blätterte durch die Bilder. Sie drehte das Handy in die Waagrechte und kaute auf der Unterlippe. »O. O.«

Sie reichte Laurie das Handy.

»Okay. Ja. Du hast mich überzeugt. Mach es.«

Laurie war perplex. »Im Ernst?«

»Ja. Nimm’s mir nicht übel, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand, der bei Salter & Rowson als sexy gilt, tatsächlich so ein Schnittchen ist. Dieses Schmollmündchen, der Dreitagebart, das kantige Kinn … das ist exakt nach meinem Geschmack. Brrr.«

»Im Büro ist er immer frisch rasiert. Außerdem fällt mir gerade ein, dass er hin und wieder eine Brille trägt. Er ist ein verkappter talentierter Mr Ripley, stimmt’s? Wahrscheinlich ist er bei der letzten Arbeitsstelle unter einem anderen Namen aufgetreten, mit einer langen Geschichte über seine tragische Kindheit als Waise.«

»Kann schon sein, aber er sieht aus wie ein Model auf einem GQ
-Cover. Der gehört auf ein Speedboot in Rimini. Und das weiß er. Aber wie auch nicht? Wir sollten jedenfalls keine übertriebenen Erwartungen in ihn setzen.«

»Ich frage lieber nicht, was wir überhaupt von ihm erwarten sollten.«

Emily kniff ein Auge zu und streckte die Zunge heraus. Laurie fing an zu glucksen, sodass eine Familie, die sich damit abmühte, hölzerne Rankgitter in ihrem SEAT
 Ibiza zu verstauen, herübersah.

»Dan wird ein Häufchen Elend sein«, sagte Emily, und Laurie wurde klar, dass die Hundertachtzig-Grad-Kehrtwende echt war. Der Jamie-Carter-Effekt existierte! »Das würde ich mir niemals entgehen lassen, 
und ich kann dir unmöglich mit gutem Gewissen raten, das auszuschlagen. Viel Spaß. Aber bitte rede dir nicht ein, dass man eine verlorene Seele retten kann. Glaub ja nicht, dass ihn die Liebe schon heilen wird, wenn es nur die richtige Frau ist. Mit Sicherheit wird der Augenblick kommen, wo du so etwas denkst.«

Laurie wurde blass, aber sie war wirklich froh, weil Emily wieder auf ihrer Seite stand.

Als sie im Auto saßen, sagte Emily: »Kennst du das, wenn man krank ist, und man steht auf, duscht, zieht sich was Ordentliches an und schminkt sich, dass man sich dann gleich viel besser fühlt?«

»Ja.«

»Es hat einen Einfluss darauf, wie es dir geht. Wenn du so tust, als hättest du eine wunderbare Liebesromanze mit diesem Mann, wird es dir vielleicht auch besser gehen. Früher oder später aber verstrickst du dich in die Sache und denkst darüber nach, ob deine – oder seine – Gefühle echt geworden sind. Ich will nicht, dass du unglücklich bist oder du verletzt wirst.«

»Ich bin doch keine Fünfzehnjährige, die man so leicht manipulieren kann! Also wirklich! Denkst du etwa, weil wir zwei Minuten Händchen gehalten haben, summe ich Lieder von Taylor Swift und blättere in der Hochzeits-Sonderedition von Elle
? LOL
.«

»Lach mich nur aus, Watkinson. Das machst du oft. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich unrecht habe.«

»Außerdem ist dieser Mann ein Nihilist – der interessiert sich nicht für seine Mitmenschen. Hier geht es nicht um eine Herzenssache. Ich glaube, er hat gar kein Herz.«

»Wie soll die Sache denn ablaufen – diese Beziehung?«

Laurie erklärte Emily noch einmal alles, woraufhin Emily ihr riet: »Für das erste Date musst du dich total in Schale schmeißen.«

»Na, vielen Dank auch. Statt der üblichen alten, verschlurften Mrs Miggins, meinst du wohl.«

»Nein, du siehst toll aus, aber hier geht es um die Operation ›Mindfuck für Dan‹, da sollten alle Register gezogen werden. Du bist immer zurückhaltend, aber das hier schreit doch geradezu nach Klotzen statt Kleckern. Ich organisiere dir einen Termin bei dem Friseur, zu dem ich seit Neuestem gehe.«

»Hat der auch Haare wie meine im Programm?«

»Klar, ich habe da drin schon Frauen mit abgefahrenen Vintage-Afros gesehen.«

»O, weiß ja nicht, ob ich so was will …«

Laurie entspannte sich, als sie Emilys aufgeregten Ausführungen lauschte, was sie anziehen sollte. Wenn Issa bei Selfridges nur auch ihre zerfledderte Seele neu einkleiden könnte.

Nachdem das vordere Wohnzimmer einen angenehmen Dschungel-Touch bekommen hatte, verabschiedete Laurie Emily. Die hatte den Motor schon angelassen, als sie Laurie noch einmal zu sich winkte und das Fenster herunterfahren ließ.

»Loz, wenn du diese Scheinromanze wirklich durchziehst … es wird Konsequenzen haben. Das Gesetz der unbeabsichtigten Folgen.«

Laurie runzelte die Stirn. »Hä?«

»Das hier wird Folgen haben, das kann gar nicht anders sein. Darauf musst du dich einstellen.«

»O. Ja. Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich habe keine Ahnung, was für welche. Wie soll ich mich auf das Unbekannte einstellen?«

»Das geht nicht. Genau das meine ich.«

Laurie kam das ein bisschen übertrieben besorgt vor, dabei war sie selbst doch Weltmeisterin darin, sich Sorgen zu machen.

In der Theorie war es ein perfektes Verbrechen.
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N
ach außen hin ging Laurie ganz normal zur Arbeit, war einigermaßen gut gelaunt und tüchtig wie immer. Sie schien ein reges Privatleben zu haben, sodass niemandem etwas auffiel. Sie erlitt keinen Zusammenbruch.

Laurie meisterte die Lage so, dass Leute um sie herum beruhigt sein konnten. Es war reine Show, sie machte alles völlig mechanisch. Dabei fühlte sie sich hohl und zerbrechlich wie ein Osterei. Die Wahrheit kam jedoch immer wieder zum Vorschein, wie an jenem Donnerstagabend, als sie die Schachtel mit den Fotos unter dem Bett im Gästezimmer entdeckte. Sie schaute sich die Kodak-Schnappschüsse aus dem Jahr 2005 an und hockte mit einem Mal heulend auf dem Boden, während es ihr so vorkam, als hätte man ihr ein Messer in den Bauch gerammt.

Laurie hatte noch nie um jemanden getrauert, der ihr nahestand, aber vermutlich war es ganz ähnlich. Es gab Zeiten, wenn Ebbe 
herrschte, da ging es ihr beinahe normal, und dann wieder Zeiten, da brach alles über sie herein, und sie dachte, sie müsste in den Fluten untergehen.

Dan hatte, von den Fotos auf seinem Smartphone abgesehen, nichts mitgenommen, das irgendeinen sentimentalen Wert besaß. Noch bis vor Kurzem hätte sie es für ein untrügliches Zeichen gehalten, dass er zurückkommen würde. Nichts da. Die externe Festplatte mit den Bilddokumenten zweier gemeinsamer Jahrzehnte war ganz beiläufig entsorgt worden.

Klar, hätte sie Dan direkt darauf angesprochen, hätte er ohne große Überzeugung beteuert, dass er durchaus Abzüge haben wolle, es aber nicht der rechte Zeitpunkt sei / er sie nicht aufregen wolle / die quälende Trennung nicht noch komplizierter machen und ihre gemeinsamen Erinnerungen hervorkrame wolle. Als sei es nicht die Mutter (kein Wortspiel) aller Komplikationen, mit einer anderen Frau eine Familie zu gründen. Vielleicht hätte es Laurie ein wenig getröstet und ihr gezeigt, dass sie ihm nicht egal war, wenn er Fotos mitgenommen hätte, es hätte einen Unterschied gemacht, und das allein hätte doch eigentlich als Grund genügt, oder nicht?

Nicht hinsehen, nicht hinsehen, nicht hinsehen, ermahnte sie sich, als sie den Deckel der Schachtel aufmachte. Nur ein kurzer Blick, sagte sie sich. Sie machte den Umschlag auf, der ganz oben lag. Es war sozusagen die Bundeslade ihrer Gefühlswelt. Wenn sie die bösen Geister der Vergangenheit wachrief, würde es Laurie vielleicht so gehen wie diesen schreienden Skeletten in den animierten Filmen, denen das Fleisch vom Knochen abfällt.

Der erste Packen Fotos war so ziemlich das Schmerzlichste, was ihr hatte unterkommen können. Vielen Dank, du mieser Zufall.

Es waren Bilder ihres Spontanurlaubs im The Midland Hotel.

Damals hatten sie die Küche renovieren lassen, und die Sache hatte sich endlos hingezogen, weil sie unbeabsichtigt die größten Pfuscher 
Nordenglands dafür angeheuert hatten. Die ganze Geschichte hatte schließlich in ein Bagatellverfahren gemündet, denn, hey, leg dich lieber nicht mit zwei Anwälten gleichzeitig an. Wegen der Küche, die an eine IS
-Festung erinnerte, Chipstüten anstelle eines Abendessens und täglich frisch aufgetischten Lügengeschichten war Laurie nach neunzehn Tagen mit den Nerven am Ende gewesen.

Sie hatte sich wie ein Baby zusammengerollt, und Dan war hinausgegangen, hatte telefoniert und sie dann mit dem Satz überrascht: »Pack deine Reisetasche für zwei Nächte«, und sie daraufhin in ein Taxi gesteckt.

Wenige Minuten später waren sie vor dem imposanten Eingang von Manchesters schickstem Grandhotel vorgefahren. Immer schon hatte Laurie von einer Nacht in diesem Hotel geträumt.

Bei der Buchung hatte Dan ihre besonderen Umstände erklärt, und man hatte ihnen das Upgrade für eine Suite spendiert, die so riesig war wie eine Penthouse-Wohnung.

»Können wir uns das denn leisten?«, fragte Laurie völlig überwältigt, als Dan ihr ein Glas aus der vom Haus gestellten Flasche Cava einschenkte.

»Wir kriegen das schon hin«, antwortete Dan. »Allein dein Gesichtsausdruck ist die Sache wert.«

Es war großartig nach dem ganzen Chaos und der Verzweiflung (»Tut mir leid, wir wussten nicht, dass es eine tragende Wand ist, das haben Sie uns nicht gesagt«) unter einer dauerhaften Staubschicht.

Sie saßen in einem prunkvollen, riesigen Bett, ließen sich Pommes vom Zimmerservice bringen und kicherten wie Teenager auf einer Übernachtungsparty. Das war Dan in Hochform: spontan, großzügig und liebevoll.

Auf einem Foto deutete Dan auf die Toilette in dem überdimensionierten Hotelbadezimmer und machte ein schockiertes Gesicht. Sie hatten eine ganze Serie von Bildern gemacht. Sie posierten 
vor allen möglichen noblen Einrichtungsgegenständen wie die Leute in der Lokalzeitung, die auf Schlaglöcher deuten. In angetrunkenem Zustand war ihnen das unglaublich komisch vorgekommen.

Das letzte Foto zeigte Dan und Laurie beim Auschecken. Sie standen neben dem riesigen Blumengesteck in der Hotellobby, und Dan reckte die Kamera über ihre Köpfe und zog Laurie fest an sich. Ein Team. Ein Zweigespann. Beste Freunde, die aus der Not ein Abenteuer machten. Dan wirkte so zufrieden mit sich, und Laurie wirkte so glücklich.

Sie schleppte sich die Treppen ins Erdgeschoss hinunter, legte sich aufs Sofa und ließ der Trauer und Verlorenheit zum tausendsten Mal freien Lauf.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie auf ihrem Handy eine Nachricht aufblinkte. Und noch eine und noch eine, blink, blink, blink. Es war die WhatsApp-Gruppe, die immer noch »Claires Babyparty« hieß, auch wenn das Baby mittlerweile zwei Jahre alt war.

Claire und Phil waren erfolgreiche Freunde aus Chorlton und gehörten zusammen mit Ed und Erica und Tom und Preethi zu den Leuten, mit denen sie als Paar am meisten unternommen hatten. Eigentlich hatte Laurie mehr Beileidsbezeigungen von ihnen erwartet, denn sie wussten Bescheid. Tom hatte ihr erzählt, dass er zufällig Dan getroffen und dieser es ihm gesagt habe. Und sie hatte diese blöde Textnachricht von Ade bekommen. Derartige Neuigkeiten machten schnell und geräuschlos die Runde.

Nur Claire hatte kurz geschrieben, wie schrecklich das Ganze sei, und Laurie hatte geantwortet, dass sie ziemlich fertig sei, aber schon irgendwie klarkomme, und daraufhin hatte Claire nicht mehr geschrieben.

Laurie kümmerte es nicht wirklich, aber sie fand es doch ein bisschen respektlos.

Immer noch trudelten weitere Nachrichten hektisch blinkend ein, und Laurie erhob sich. Sie taumelte zurück, als sie ihren eigenen 
Namen las. Der Tonfall und der Wortlaut, in dem man über sie schrieb, waren nicht dafür gedacht, dass sie es zu Gesicht bekam.

Claire

Schon merkwürdig, anfangs habe ich zu Phil gesagt, das glaube ich nicht, weil das zwischen den beiden so unumstößlich gewirkt hat, aber je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir das Ganze. Laurie ist wirklich intelligent, aber ihr Humor kann manchmal echt bissig sein. Irgendwie war Dan doch immer viel entspannter. Lauries scharfe Zunge ist bestimmt nützlich vor Gericht, aber vielleicht nicht so toll in einer Ehe.

Pri

Ja, das habe ich zu Tom auch gesagt. Ich hatte immer den Eindruck, dass Laurie sehr ehrgeizig ist und Dan sich oft vernachlässigt gefühlt hat. Aber sie muss am Boden zerstört sein, dass er ohne Umschweife eine Familie mit einer anderen gründet! [image: ]


Erica

Ich finde, er hat sich scheiße gegenüber Laurie benommen. Man fängt doch keine Affäre an, bloß weil der andere keine Kinder will! Bestimmt hat er seine Gründe, aber das alles ist doch schrecklich für sie.

Pri

Wollte sie denn keine Kinder? Ich dachte, sie wäre da ganz offen, wenn auch nicht in Eile.

Claire

Falls ja, dann hat sie sich nichts anmerken lassen. Dan sieht gut aus, er hat einen guten Job, man kann so einen heutzutage nicht für selbstverständlich betrachten, nicht in dem Alter, wo es ans Babymachen geht, so einfach ist das.

Ätz. Das Alter, wo es ans Babymachen geht. Laurie fühlte sich in ihrer unterschwelligen Antipathie, die sie für Claire bislang schon verspürt hatte, bestätigt. Sie war wie eine der Frauen von Stepford
, aber unter dem Deckmäntelchen der pseudofeministischen, gesellschaftlich vertretbaren Betroffenheitspose des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Da hieß es nicht: »Warum bist du nicht da, um Dan sein Abendessen zu kochen?«, sondern: »Diese langen Arbeitstage sind bestimmt ganz schön hart, kocht ihr am Sonntag immer schon im Voraus? Ich hätte da ein super Dhal-Rezept«, und dabei hatte sie nur Laurie angesehen.

Außerdem behandelte Claire Männer anders als Frauen. Einmal hatte Claire erklärt, dass sie – als sexy Mum – eine Vorliebe für Rollkragenpullover entwickelt habe, weil sie, während sie den Kopf hineinstecke, kurz innehalten könne und ein paar Sekunden Ruhe habe. Dan hatte gewiehert und gesagt: »Das riecht nach Märtyrertod!«

Hätte Laurie das gesagt, o nein. Mit eisiger Stimme hätte Claire ihr entgegnet, dass sie sich nicht vorstellen könne, was Müdigkeit bedeute. Doch Claire hatte nur einfältig gelächelt und Dan den Arm getätschelt.

Wenn man bei Claire und Phil war, dann machten die Männer die Witze, und die Frauen redeten übers Büro und übers Shoppen.

Pri

Wieder draußen auf dem Heiratsmarkt zu sein, in unserem Alter – könnt ihr euch das vorstellen? Gruselig.

Erica

Eine Horrorvorstellung. Kein Mann Mitte dreißig will eine Frau im selben Alter, bei der die biologische Uhr tickt. Der ist online zugange und macht sich an die Fünfundzwanzigjährigen ran.

Claire

Ein Typ, der in dem Alter noch Single ist, hat doch mehr Probleme, als man zählen kann. Oder eine Scheidung hinter sich – inklusive Stiefkinder. [image: ]


Pri

Ja, die Chancen gehen gegen null. Die arme Laurie.

Kurz war Laurie fassungslos, weil Claire & Co. diese Obduktion von ihr direkt vor ihren Augen vornahmen, doch dann wurde ihr klar, was es damit auf sich hatte. Sie war ursprünglich in der Babyparty-Gruppe gewesen, hatte aber schon so lange nicht mehr auf Nachrichten reagiert, dass die drei geglaubt hatten, sie seien unter sich.

Und genau deswegen erregte Laurie auch kein Mitleid bei den anderen: Sie spielte das Spiel nicht richtig mit. Zwar war sie immer wieder bei den anderen zu Besuch oder lud sie zu sich ein, aber an den Gesprächen über den Gartenzaun, die im digitalen Zeitalter über WhatsApp geführt wurden, hatte sie nie Interesse gezeigt, weder wenn es um das Zungenbändchen von Claires Baby ging noch um den Luxusschuppen/Ferienhaus von Pri.

Das lag nicht zuletzt daran, dass sie als Anwältin viele Stunden in Gerichtssälen mit stumm geschaltetem Handy zubrachte. Heutzutage wirkte man abgehoben, wenn man sich nicht für die sozialen Medien interessierte, doch Laurie war nicht abgehoben, sondern einfach nur sehr beschäftigt und etwas überfordert von den digitalen 
Möglichkeiten.

Erica

Wer ist denn diese neue Frau? Geht das schon lange? Fremdgehen find ich scheiße, ehrlich.

Claire

Sie heißt Megan, ist Anwältin, ob das schon länger läuft, weiß ich nicht. Dan sagt, nein – aber wenn die so schnell ein Baby kriegen?

Pri

Dan hat Tom erzählt, dass es ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel erwischt hat, als er Megan gesehen hat, wusste er sofort, dass etwas passiert. Aber ich glaube, dass Dan ein total schlechtes Gewissen wegen Laurie hat, er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell geht. Gab wohl einen Verhütungsunfall … [image: ]


Claire

Hm. Würde sie ja gern mal kennenlernen! Außerdem habe ich zentnerweise Zeug von Ella, das ich ihnen überlassen kann. Ich bin durch mit dem Babykriegen, egal, was Phil sich einbildet, wenn er ein paar Flaschen Doom Bar Ale intus hat. [image: ]


Das war Claire in Reinform: Da sie drei Kinder hatte, nutzte sie jede Gelegenheit und informierte die Leute über ihr Liebesleben (der detaillierte Bericht über den jeweiligen Zeugungshergang klang, als würde sie vom letzten Besuch im Nagelstudio erzählen).

Bis jetzt war Laurie einigermaßen klargekommen mit dem unfreiwilligen Platz im ersten Rang, das Geschwätz über Babys konnte 
sie nun wirklich nicht ertragen.

Laurie

Da bin ich, Leute. [image: ]


Sie wartete ab.

Gelesen von – Pri

Gelesen von – Erica

Gelesen von – Claire

Ja, ich habe euch erwischt, ihr seid echt unterbelichtet.

In Sekundenschnelle würden sie eine neue Gruppe ohne Laurie erstellen, unter dem Titel HEILIGE SCHEISSE
. Zweifellos würde sie dieser schreckliche Fauxpas zusammenschweißen, und sie würden die Geschichte in Chorlton herumerzählen, sobald das Gefühl von Peinlichkeit abgeebbt war. Wisst ihr was, dachte Laurie, rutscht mir doch den Buckel runter.

Sie verließ die Gruppe.

Offensichtlich hatten sie Dan zum Überlebenden gekürt. Nach einer Anstandspause wären es Dan und Megan, die das Blumenkohlgericht von Ottolenghi lobten und die Doppeltüren zum Wintergarten bewunderten. Dan hatte eine neue Frau, ein Baby war unterwegs, er war kein störender, von der Norm abweichender Single. Immer nur paarweise auf die Arche Noah, hörte sie Jamie sagen. Genau. Sie hatten Laurie den Fluten überlassen.

Laurie öffnete ihren Facebook-Account und löschte Dan aus ihrem Beziehungsstatus, eine Maßnahme, die ihr gleichzeitig kindisch und 
notwendig erschien. Sie rang sich durch, bei ihm nachzusehen, und – Überraschung! – er hatte es längst getan.

Immerhin freute sie sich über die WhatsApp-Nachricht von Jamie Carter, in der er die Samstagsverabredung bestätigte.

Seine Nachricht endete mit der Frage:

Hast du irgendwas Neues zum Anziehen? Um beim Ex-Mann Verwirrung zu stiften.

Hm. Laurie verspürte plötzlich wieder dieses Gefühl, das sie gehabt hatte, als Dan in der schicken grünen Jacke aufgetaucht war.

Laurie

Na, du scheinst ja echtes Vertrauen in mein Modebewusstsein zu haben…

Jamie

Hahaha! Ich weiß doch gar nicht, was du Samstagabend sonst so anziehst. Es geht darum, dass du auf DAN einen anderen Eindruck machst. FRAUEN [image: ]


Laurie musste gegen ihren Willen grinsen.

Da ohnehin alle über sie tratschten, würde sie jetzt eben dafür sorgen, dass es etwas zu tratschen gab.
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L
aurie betrat den hypermodernen Friseursalon mit seinen Retro-Trockenhauben im Stil der Fünfzigerjahre. Carly Rae Jepsen dröhnte aus den Lautsprechern, und ihr war sofort klar, dass sie unrechtmäßig fremdes Terrain betrat: eine unbeholfene Hochstaplerin aus der Welt der Normalos, die in das Universum der sexuell unverklemmten, ungezwungenen Trendsetter eindrang.

Am Empfangstresen hingen ungefähr fünfzehn Mitarbeiter herum, von denen die meisten experimentelle Frisuren und einen winzigen Body-Mass-Index hatten und Ultra-Skinny-Lacklederleggings trugen. Der generelle Look erinnerte an eine Mischung aus Ziggy Stardust und Warren Beatty im Film Shampoo
, wobei keiner der Anwesenden damals, als der Film herauskam, auf der Welt gewesen war.

Augenblicklich richteten sich alle kajalumrandeten Augenpaare auf sie. Ungläubig und voller Geringschätzung wurde sie gefragt, ob sie 
einen Termin hätte. Solchen hochnäsigen Leuten begegnete man normalerweise nur, wenn man mit schlammverspritzten Gummistiefeln in ein Pariser Restaurant marschierte.

Die Botschaft war eindeutig: Du weißt schon, dass es auch in deinem Stadtviertel ordentliche Läden gibt, in denen du ein Tässchen Schwarztee und den Stufenschnitt kriegst, den Rachel in
 Friends trägt?
 Sie war eindeutig zu alt, zu gewöhnlich, zu wenig gepierct. Aber diese Leute sollten bloß keine Mutmaßungen anstellen – wer weiß, vielleicht brachten Lauries innere Schamlippen ja die Metalldetektoren an den Flughäfen zum Piepsen.

Ein aufgetakelter Mann mit nachgezeichneten Augenbrauen und einer merkwürdig glänzenden Haut sagte: »Für dich ist heute Honey da, die macht eben noch Pause. Setz dich bitte.« Honey. In dieser Welt hier war Honey ein Name, nicht etwa ein Sirup.

Nach wenigen Minuten kam Honey hereingestürmt. »Hiii! Du bist Laurie? Kommst du bitte hier herüber? Möchtest du was trinken? Kaffee, Tee, Prosecco?«

Laurie entspannte sich ein winziges bisschen.

»O … Prosecco?« Warum auch nicht?

»Ich wünschte, ich könnte mir auch einen genehmigen, den Feierabend einläuten«, sagte Honey und kramte ein Fläschchen aus einem kleinen Kühlschrank, schraubte den Verschluss ab, steckte einen Papierstrohhalm hinein und gab es Laurie.

Honey war klein, hatte ein auffallend rundes Gesicht und große Augen, abstehendes wasserstoffblondes Haar und einen ausrasierten Nacken. Ihr zierlicher Körper steckte in einem Metallica-T-Shirt. Vielleicht schüchterte sie Laurie wegen ihrer offenen Ausstrahlung weniger ein als der Rest der Belegschaft.

»Also, was soll es denn sein?«, fragte Honey, als sie Laurie vor einen Spiegel gesetzt hatte und sie darin betrachtete.

Laurie zog den Haargummi aus ihrem Pferdeschwanz und machte 
die unvermeidlichen verlegenen Witze über den Zustand ihres Haars.

»Du hast Naturlocken, oder?«, fragte Honey und wuschelte durch Lauries Haar.

Laurie wollte gerade stotternd zu einer Antwort ansetzen, warum sie es glättete, doch dann dachte sie: Honey ist vielleicht vierundzwanzig Jahre alt, weißer als eine Kugel Mozzarella und außerdem Heavy-Metal-Fan. Sie würde Laurie kaum für das politisch inkorrekte Glätteisen kritisieren, so wie es ihre Mum getan hatte. (Au Mann, was für einen Streit es gegeben hatte, wenn Laurie 1. erwidert hatte, dass sie nichts dafür konnte, dass ihr Vater ein Weißer war, und man 2. für einen Afro in der Schule in Hebden gemobbt wurde und sie 3. nie darum gebeten hatte, auf die Welt zu kommen.)

»Ja, und wie.«

»O, na klar … Mir ist deine Hautfarbe gar nicht gleich aufgefallen. Sie ist wunderschön, ich wünschte, ich hätte auch so eine. Ich krieg ja schon Sonnenbrand, wenn jemand ein Foto mit Blitz von mir macht!« Honey lachte, und Laurie lachte mit. Ihre Arglosigkeit war in keinster Weise beleidigend. Ach, wie gern wäre sie selbst noch einmal so unbefangen!

»Dein Haar ist eigentlich in ziemlich gutem Zustand«, meinte Honey und rieb eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger. »Was stellst du dir vor?«

Laurie holte Luft und überlegte, ob sie einen Rückzieher machen sollte (»bloß ein paar Zentimeter kürzer, bitte«), und beschloss, nach einem stärkenden Schluck Prosecco das Wagnis einzugehen. Wenn sie schon mal hier war.

»Mein Freund hat mich nach achtzehn Jahren sitzen gelassen, und ich hatte nie was anderes als diesen dämlichen Pferdeschwanz. Jetzt will ich zur Abwechslung einfach mal so richtig gut aussehen.«

Honey riss die Augen auf. »Achtzehn Jahre! O mein Gott.«

»Genau.« Etwa drei Viertel deines Lebens.

»Es geht hier also um so eine Art Rundumerneuerung?«

Laurie merkte, dass Honeys Begeisterung an Fahrt aufnahm, als sie nickend bejahte.

»Okay. Mein Vorschlag: Mittelscheitel, vorne schneide ich es ein bisschen kürzer, aber nicht alles in der gleichen Länge, sodass du es immer noch hochbinden kannst. Und du solltest wieder zu deinen Naturlocken zurückkehren. Außerdem sieht es bestimmt toll aus, wenn wir ein bisschen Farbe reinbringen, etwas, was natürlich wirkt, Kastanienbraun oder Mokka, um das Ganze ein bisschen aufzulockern. Es wird sensationell, wie bei einem Filmstar. So eine Wolke aus Locken, eine echter Knaller.«

Mit den Händen imitierte Honey explodierende Ohrenschützer.

Auch wenn Laurie sicherlich eben einem Fall von äußerst geschicktem Upselling aufgesessen war, erklärte sie sich, angesteckt von Honeys Enthusiasmus, einverstanden.

Die folgenden zwei Stunden saß sie mit Folien im Haar herum, las einen Artikel über Sex mit Geistern in einer Klatschzeitschrift und einen über High-Society-Hochzeiten auf Long Island in Vanity Fair.
 Sie schrieb Emily eine Nachricht, dass sie ihre Verabredung im Café um eine Dreiviertelstunde verschieben müssten.

Die Sache schritt voran, und Laurie bemerkte, wie ihr Haar weniger wurde und sich hellbraune Strähnen darin abzeichneten. Für das letzte Finish drückte Honey eine durchsichtige Pampe aus einer Tube und knetete sie in Lauries Frisur. Dann nahm sie einen gigantischen Föhn und machte Bewegungen, als würde sie Papier zerknüllen.

Nach und nach kam das Haar aus Lauries Jugend zum Vorschein, aber es war viel schöner. Damals war ihr Afro nicht so glänzend und weich gewesen, und dank Honey hatte sie nun Locken, in die man am liebsten die Finger stecken wollte. Der Karamellton brachte ihr Haar zum Schimmern und fing das Licht auf eine Weise ein, wie es das Schwarz zuvor niemals getan hatte.

Völlig unerwartet war Laurie von sich überwältigt. Emily hatte recht, sie schenkte ihrem eigenen Aussehen kaum Bewunderung. Sie hatte sich so lange auf eine unkomplizierte Pflege beschränkt, dass sie vergessen hatte, wie schön es sein konnte, sich mehr um sich selbst zu kümmern.

»Na, was sagst du?«, sagte Honey und trat einen Schritt zurück. Ihrem selbstzufriedenen Tonfall war anzuhören, dass sie genau wusste, dass sie ein Meisterwerk vollbracht hatte, und es nicht erwarten konnte, das Lob einzuheimsen.

»Ich finde es großartig«, sagte Laurie und drehte den Kopf hin und her, sodass ihr das Haar wippte. »Es ist wirklich toll.«

»Na also«, sagte Honey und erklärte ihr, wie sie das Haar pflegen sollte, und Laurie murmelte »Hm, hm«, als wäre sie ernsthaft an den Ausführungen interessiert, während sie vor Aufregung ganz hippelig war. Sich eine nette Frisur schneiden zu lassen war vielleicht nichts Herausragendes, aber es machte sie glücklich, dass sie solche kleinen Freuden noch genießen konnte. Laurie bezahlte die dreistellige Rechnung, gab großzügig Trinkgeld und kicherte mit Honey über das Werk, das sie gemeinsam vollbracht hatten.

»Er wird dich bitten, dass ihr es noch einmal zusammen versucht!«, rief Honey ihr hinterher, als Laurie hinaus in die Kälte trat und spürte, wie der Wind in die Locken fuhr.

»Ha, schon möglich«, sagte Laurie lächelnd und bemühte sich, den Gedanken schnell zu verscheuchen, bevor er sich einnisten konnte.

»Ganz sicher!«, meinte Honey und winkte. »Ich kann hellsehen! Du darfst mich Psychic Honey
 nennen.«

Laurie wollte schon sagen, dass es klang wie der Name einer Progressive-Rock-Band, bevor ihr einfiel, dass trotz all der Vintage-Band-T-Shirts niemand die geringste Ahnung haben würde, wovon sie redete.

Zwar hatte Laurie damit gerechnet, dass Emily positiv überrascht sein würde, niemals aber damit, was tatsächlich geschah: Emily erkannte sie zunächst nicht. Sie ging an ihr vorbei, blieb stehen, trat zwei Schritte zurück und schrie erstaunt auf.

»Du siehst absolut umwerfend aus.« Emily fasste sich an die Brust. »Im Ernst, Laurie. Du siehst aus, als wärst du berühmt und würdest erfolglos versuchen, nicht erkannt zu werden. Da krieg ich richtig Herzbumpern. O Mann, ich steh auf dich.«

»Ich dachte, du stehst auch so auf mich«, erwiderte Laurie. »Ist schon okay so, oder?«

Emily ließ sich auf einen Stuhl fallen und stellte die Tasse mit dem Latte macchiato ab.

»Es ist nicht nur okay, es ist verflucht noch mal fantastisch. Du siehst fantastisch aus. Ich wünschte, mit meinem Haar könnte man so was anstellen. Es ist toll. Du holst zum Gegenschlag aus.«

Laurie war nicht ganz so überzeugt von dieser L’Oreal-Vision einer neuen Weiblichkeit, in der federnde Locken ein Zeichen für mentale Robustheit waren. Trotzdem, es gab Momente, in denen man Nein sagte, aber hier und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie sah anders aus, und damit ging es ihr besser, das genügte vollkommen.

»Ach, danke, auch wenn ich das selbst eh nie wieder so hinkriege. Aber es gefällt mir. Fühlt sich komisch an«, sagte Laurie.

»Ich wusste gar nicht, dass man mit deinem Haar solche Sachen machen kann! Darf ich es mal anfassen?«

»Ehrlich gesagt hatte ich es selbst ganz vergessen. Natürlich darfst du!«

Emily stupste eine Ringellocke an.

Als sie den Kaffee ausgetrunken hatten, zerrte Emily Laurie hinaus in die blaue Abenddämmerung und zu Printworks in die Kosmetikabteilung.

»Ich besitze Schminkzeug«, sagte Laurie.

»Du brauchst Schminke für abends.«

»Ich trage mein Make-up auch, wenn ich abends ausgehe.«

»Das ist aber nicht dasselbe. Hör auf, mir dazwischenzureden, du Radikalfeministin.«

Emily schaffte es immer, Laurie zum Lachen zu bringen.

Schließlich saß Laurie nervös auf einem Hocker in der Charlotte-Tilbury-Abteilung, der Lieblingsmarke von Chefsekretärin Kerry, während Rhythm and Blues in Nightclub-Lautstärke aus den Lautsprechern wummerte. Emily tippte auf das Foto einer Naomi-Campbell-Doppelgängerin über dem Tresen, deren Schminkschichten glitzerten, sodass sie ins Studio 54 gepasst hätte, und sagte: »Gib alles, Tess, geh aufs Ganze.«

Die Verkäuferin Tess hatte einen Werkzeuggürtel voller Pinsel und sah aus wie eine Gesichts-Mechanikerin, die im Notfall gerufen wurde, um die Konturen der Wangenknochen hervorzuheben. Mit ernster Miene machte sie sich an Lauries Augen.

»Vielleicht sollten wir die Lippen eher so lassen, wie sie sind«, warf Laurie nervös ein, als Tess die dritte Beauty-Palette aufklappte.

»Wirklich? Einen Nude-Look? Ihnen würde Rot bestimmt gut stehen.«

Ähnlich wie bei Honey schien das Funkeln in den Augen von Tess zu sagen: Aus der hier hole ich einen Haufen Geld heraus
.

Emily nickte energisch und sagte: »Rot. Wenn schon, denn schon. Wir sind doch nicht zum Spaß hier.«

Laurie verließ ein wenig der Mut. Das letzte Mal hatte sie in einem Indie-Club mit Mitte zwanzig auffälliges Make-up getragen. Damals hatte sie Glitter-Rouge benutzt und ein Faible für neonfarbenen Lidschatten gehabt. Jetzt aber, mit Mitte dreißig, war sie vollkommen zufrieden mit ihrer unauffälligen Mascara und der leicht getönten Tagescreme.

Als Tess ihr das Ergebnis in einem ovalen Handspiegel zeigte, 
entschlüpfte ihr ein »Aaah!«

Die Frau sah zwar aus wie sie, doch über den großen Augen im Smokey-Look und mit dem silbern glitzernden Lidschatten wirkten ihre Wimpern so lang wie Kehrbesen. Lichtreflexe brachten ihre Gesichtshaut zum Schillern, und der Mund war purpurrot. Laurie bemühte sich, diesen wilden Vamp mit der wahren, eher vorsichtigen Laurie in Einklang zu bringen. Sie stellte jemand anderen dar, aber es störte sie gar nicht so sehr. Es war eine Maske, genau wie im Büro.

»Unglaublich. Einfach sagenhaft, Laurie«, hauchte Emily. »Verdammt noch mal, so würde ich gerne die ganze Zeit aussehen.«

Laurie grinste. »Aber leider bist du ja mehr der unscheinbare, gottesfürchtige und schüchterne Typ.«

Mit rotem Gesicht und triumphierender Miene ging Emily an die Kasse und zahlte, bevor Laurie Einspruch erheben konnte. Dann schleppte sie Laurie zwei Stockwerke höher und zwang sie, ein schwarzes Maxikleid mit hauchdünnen Spitzenärmeln anzuprobieren. Laurie wappnete sich bereits gegen die Aufforderung, es zu kaufen, aber als der Reißverschluss problemlos an ihrer vor Kummer schmal gewordenen Figur hinaufflutschte und ihr ein elegantes Audrey-Hepburn-artiges Nachtwesen aus dem Spiegel entgegenblickte, brauchte es keinerlei Überredungskünste mehr.

Zumindest hätte sich damit die Frage erledigt, was sie für das erste Date mit Jamie Carter anziehen sollte. Es war schwierig genug, wenn man einen Mann beeindrucken wollte. Aber wenn man das gar nicht beabsichtigte, sondern alles nur eine Show für jemanden war, der gar nicht dabei sein würde, dann war noch mehr Kalkül nötig.

»Könnte ich euch nicht zufällig treffen?«, fragte Emily, als sie an der Kasse standen, und hopste auf und ab. »Ich mische mich auch nicht ein, ich schau mir das nur im Vorbeigehen an. Wo seid ihr verabredet?«

»Im Ivy in Spinningfields. Können wir schon machen. Aber denk 
dran, dass du keine Ahnung hast, was dahintersteckt – schwör es! Tu so, als hättest du uns rein zufällig ertappt, und frag, wer er ist und so.«

»Alles klar, Herr Kommissar.«

Jamie hatte sie gefragt, ob sie manchmal ins Ivy gehe oder schon mal da gewesen sei. Als Laurie verneinte, kam die rätselhafte Antwort:

Dann trifft sich das ganz gut.

Bevor sie ihn fragen konnte, ob er sich üblicherweise dort herumtrieb, fügte er hinzu:

Wahrscheinlich hängen dort die Neureichen herum, aber was soll’s.

Laurie überlegte, warum sie in eine Brasserie gingen, von der Jamie nichts hielt. Aber als sie ein paar Stunden später mit klopfendem Herzen aufs Taxi wartete, kam ihr die Erleuchtung: Damit er niemandem begegnet, den er kennt, du Dummchen.
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G
lücklicherweise sind sehr lange Kleider im Trend, dachte Laurie, während ihre Knöchel im Fußraum des Taxis behaglich von dem dicken Stoff eingehüllt wurden, denn man kann sich schick machen und muss trotzdem nur wenig von sich preisgeben.

Sie zitterte vor Nervosität. Von Anfang an war klar gewesen, dass sie sich bei diesem Date entweder kläglich underdressed fühlen würde oder aufgedonnert wäre wie ein Christbaum, und sie hatte sich deutlich in der zweiten Kategorie platziert. Es war schwer, das ideale Mittelmaß zu finden und sich selbst von seiner besten Seite zu zeigen. Jedenfalls war sie eindeutig übers Ziel hinausgeschossen.

Das Haar von Honey, das Gesicht von Tess, das Kleid von Self Portrait, einem Label, das sogar den Anforderungen von Suzanne aus Emilys Firma genügen würde.

Weil ihre Bewegungsfreiheit sowohl vom Kleid als auch von den 
High Heels eingeschränkt war, musste sie in Marylin-Monroe-Manier zu dem Toyota Avensis hinausstöckeln, der ihre Cinderella-Kürbiskutsche abgab.

Jabal, der Fahrer, sah sie neugierig im Rückspiegel an und fragte: »Fahren Sie zu einer Preisverleihung?«

Laurie krümmte sich innerlich.

Ja, der Preis für die »Dämlichste Schnepfe des Jahres«.

Sie hätte gut ohne diesen Hinweis auskommen können, dass sie aussah wie Shirley Bassey. »Nein«, brummte sie mürrisch, um jede weitere Frage zu unterbinden.

Jabal sagte nichts mehr, sondern dachte sich wahrscheinlich: Immer diese Diven auf den Preisverleihungen.


Als Laurie die Brasserie betrat und nach Jamie Ausschau hielt, gurgelte es in ihrem Magen. Einige Köpfe wandten sich zu ihr um, und Laurie hatte das Gefühl, sie sollte sich ein Schild um den Hals hängen, auf dem stand: Ich bin weder die Frau eines Fußballers, noch spiele ich bei
 Coronation Street mit, also konzentriert euch bitte wieder auf eure Cocktails.


Sie dachte an Emilys Lehrsatz: »Du bekommst dann Aufmerksamkeit, wenn du signalisierst, dass du sie willst.« Es stimmte. Das Kleid und ihr Make-up verkündeten: Seht mich an. Und innerlich stöhnte sie: Bitte nicht.

Sie entdeckte Jamie am anderen Ende der Bar. Er hatte den melassefarbenen Lockenkopf gesenkt und starrte auf sein Handy. Die Bar war rund, eine kleine gläserne Lichtinsel, und in der Mitte standen die Angestellten und schepperten mit eisgefüllten Cocktailshakern über ihren Schultern. Vielleicht hatte Jamie diesen Ort ja auch gewählt, weil sie sich hier optimal in Szene setzen konnten.

Vorsichtig stakste sie auf ihn zu, weil sie panische Angst davor hatte, eine Bauchlandung hinzulegen. Jamie sah auf und war offensichtlich sehr überrascht. Er riss die Augen auf, sein Mund stand 
ein wenig offen, und das Handy war vergessen.

Laurie fühlte sich derart unwohl, dass sie es gar nicht als Kompliment auffasste. Es war schwer auseinanderzuhalten, ob sie den ganzen Aufwand für ihr gemeinsames Gaunerstück betrieb oder um Jamie zu beeindrucken.

Als sie vor ihm stand, sagte sie: »Hallo.« Schweigen. »Okay. Weiß noch nicht, wie ich es auf den Stuhl hinaufschaffe.«

»… Wie war das noch, wegen wem
 hat er dich verlassen?«

Laurie verdrehte die dick geschminkten Augen. »Ich würde ja sagen: Das ist doch kein Wettbewerb, aber dann wäre ich ja nicht hier. Moralische Überlegenheit ist gerade Mangelware.«

»Moral hin oder her, im Ernst, du siehst umwerfend aus.«

»Danke.«

Er erhob sich von seinem Hocker, damit Laurie auf ihren klettern konnte. Jamie trug ein schwarzes Hemd und eine schmal geschnittene graue Wollhose. In dem schummrigen Licht kam sein schönes Gesicht wunderbar zur Geltung, und Laurie entspannte sich ein kleines bisschen und dachte: Immerhin sehe ich so aus, als gehöre ich hierher. Es war ein knappes Ergebnis, aber noch schlimmer wäre gewesen, wenn sie sich in seiner Gesellschaft und unter den anderen Gästen zu nachlässig gekleidet gefühlt hätte. Sie sah sich um. Tatsächlich bestand die Klientel aus muskulösen Männern, die frisch geschrubbt aus der Dusche kamen, und ihren spindeldürren Frauen in Stilettos von Kurt Geiger, und alle wedelten mit American-Express-Karten herum.

»Okay. Hier ist etwas, um deine Entschlossenheit zu festigen«, sagte Jamie und gab der Kellnerin einen Wink, die mit einem Martini für Laurie herbeikam.

Nie zuvor hatte jemand etwas für Laurie bestellt.

»Entschuldige, magst du Martini? Er ist mit Wodka und Oliven«, sagte Jamie, als er ihren Blick bemerkte.

Für wen hielt der sich? Für einen James Bond aus der Grabbelkiste im Supermarkt, oder was?

»Ja«, antwortete Laurie, wobei sie überlegte, ob sie nicht aus Prinzip sagen müsste: Nein, ich würde mir gern die Karte anschauen. Was für Typen bestellten einem einen Drink? War sie jetzt eine Gangsterbraut?

Nein, sie hatte sich zum Gespött gemacht. Sie hatte einem Mann anvertraut, wie sehr ein anderer Mann sie verletzt hatte.

Zaghaft nippte sie an dem Wodka Martini. Als sie das Salz und den starken Alkohol schmeckte, zuckte sie ein wenig zurück, und auch, weil sie das Gefühl hatte, dass Jamie sich ihrer so sicher war. Ihre Lippen wurden taub.

»Es fällt uns bestimmt leichter, das Foto zu machen, wenn wir nicht völlig nüchtern sind«, meinte Jamie.

»Was genau hast du dir vorgestellt? Soll es ein Verlobungsbild à la Charles und Diana werden?«, fragte Laurie und nahm noch einen Schluck.

»Haha. Was immer Liebe bedeutet.«

Laurie beeindruckte es, dass er Charles’ Bemerkung kannte, denn er war ja erst einunddreißig, aber sie sagte nichts.

Lauries Handy vibrierte, und sie holte es aus der Handtasche. Eine Nachricht von Jamie. Hä?

Der Barkeeper ist in Ausbildung, er hat Ewigkeiten gebraucht, um meinen Drink zu machen. Soll ich dir schon mal was bestellen? Martini vielleicht? Machen wir’s so, ich bestelle einen, und wenn du ihn nicht magst, dann nehme ich ihn. Jx

»O. Ich habe eben erst deine Nachricht bekommen!« Laurie blickte schuldbewusst vom Display auf. »Mann, dieses elende 4G-Netz.«

»Ha. Alles gut.«

Es war mies von Laurie gewesen, Mutmaßungen über ihn anzustellen, obwohl er doch einfach rücksichtsvoll sein wollte. Außerdem hätte sie einen Drink mit Maracujasaft und Malibu sowieso abgelehnt und garantiert verkündet, dass sie zu den Frauen gehöre, die ordentliche Drinks tranken. Fünf zu null für ihn, du miesepetrige, liebesfrustrierte Laurie Watkinson.

»Nun, dann wollen wir mal. Zeit für ein Rollenspiel, wie die Twitter-Analytiker der amerikanischen Politik zu sagen pflegen«, sagte Jamie. Laurie grinste ins Glas und trank einen Schluck. Verflucht, war das stark, aber es schmeckte.

»Wir wollen mit dem Foto ja nicht ausdrücken: ›Hi, Leute, das hier ist was Ernstes!‹ Bei unserem Debüt müssen noch Fragezeichen bleiben. Also eher: ›Hier ein Eindruck von einem wirklich schönen Abend, denkt euch, was ihr wollt.‹ Wir wollen ja im Grunde das Rätselraten anstoßen und den Teil des Gehirns ansprechen, der beim Lesen eines Agatha-Christie-Krimis aktiviert wird.«

»Ja … du hast wahrscheinlich recht«, erwiderte Laurie zögernd. Erst in diesem Moment erlaubte sie sich, der Frage nachzugehen, wie aufgeheizt das Rätselraten sein würde, und die Antwort darauf gefiel ihr nicht besonders. Es war der Versuch, Wasser mit einem Sieb zu schöpfen, und sie hatte noch nicht einmal ein Sieb.

»Oder was hast du dir überlegt?«, fragte Jamie und zog die Augenbrauen zusammen. Typisch Anwalt. Immer den Spieß umdrehen: Hast du eine bessere Idee? Na also.

»Ich habe gar keine Vorstellung. Red nur weiter.«

»Wir sollten das Foto auch möglichst bald machen, damit du heute Abend noch Zeit für deine Unternehmungen hast.«

Ha, er dachte natürlich an sich selbst, aber immerhin war er höflich, das wusste sie zu schätzen.

»Ich dachte, ich poste das Bild morgen früh und tagge dich. Dann 
sieht es so aus, als hättest du eigentlich nicht gewollt, dass alle deine Freunde es mitbekommen, und kannst gleichzeitig sagen: ›O nein, jetzt sehen das alle!‹ Einschließlich deines Ex-Freunds. Hast du deinen Facebook-Account so eingestellt, dass man getaggte Fotos sehen kann?«

»Ich glaube schon …«

»Das muss man aktiv ausschalten; wenn du es nicht gemacht hast, dann hast du die Funktion.«

Laurie nickte. Er war so viel
 jünger als sie. Er führte eine strategische Kampagne durch.

»Bist du auf Instagram?«, fragte er.

»Äh. Nein.«

»Nicht möglich! Du musst unbedingt auf Instagram sein. Komm, wir erstellen dir ein Profil und linken es mit Facebook, dann kannst du deine Kontakte zu Instagram rüberziehen. Wenn wir es öffentlich lassen und dein Ex kriegt es mit, dann schaut er es sich garantiert an.«

Na ja, dachte Laurie. Sie hatte aufgegeben, vorherzusehen, was Dan tun oder lassen würde.

»Hast du irgendein Foto, das als Instagram-Profilbild taugt?«, fragte Jamie.

»Äh …« Laurie kaute auf der Unterlippe und tippte auf ihr iPhone.

»Ach was.« Jamie taxierte sie. »Das mit Instagram lassen wir vorerst. Es weckt nur Argwohn, wenn wir heute Abend einen Account erstellen. Du kannst ja auf meinem auftauchen.«

»Okay. Wie sieht dein Instagram-Profil denn aus?«

Jamie wischte über sein Handy und schob es ihr hinüber.

Sie betrachtete das Schwarz-Weiß-Foto, auf dem Jamie im Halbprofil jemanden anlachte und erwartungsgemäß umwerfend aussah. Laut las sie seinen Steckbrief vor: »Ruf an, wenn du merkst, dass das alles keine Rolle spielt«, und prustete los.

Sie sah Jamie an, und zu ihrer Überraschung errötete er. Er hatte 
immer so gewirkt, als könnte ihn nichts in Verlegenheit bringen, als würde ihn ihre Meinung nicht tangieren. Wobei es ja vielleicht trotzdem stimmte – das eine hatte nicht unbedingt mit dem anderen etwas zu tun.

»Schon gut, soll ein Witz sein, Schnepfe.«

Schmollend verzog er das Gesicht, und es hätte plump und widerlich gewirkt, wenn dieser jungenhafte Charme nicht gewesen wäre, der etwas Niedliches an sich hatte. Schon klar, warum weniger kritische Frauen als Laurie ihm so leicht verfielen.

»Es klingt halt so ein bisschen nach: Ich tu dir nicht gut, Baby, denn ich bin und bleibe ein Matrose«, meinte Laurie. Sie hatte etwas Sorge, dass sie es zu weit trieb, aber im Grunde gefiel es ihr, dass er ihre unbeschwerte, flachsende Seite zum Vorschein brachte. Lauries Jungsgeschwätz, hatte Dan es genannt und es nicht als Kompliment gemeint. Aber es verscheuchte wenigstens zeitweise ein paar der Schatten, die auf ihr lasteten.

»Ja, ich bin und bleibe ein Matrose«, lachte Jamie. »Genau, warte mal. Das wird mein neuer Steckbrief, das ist perfekt.«

Er tippte auf dem iPhone herum, und Laurie sagte: »Das tust du jetzt nicht wirklich, oder? Das war ein Witz.«

»Ich weiß. Und er war lustig. Schau …«, er hielt ihr das Handy hin. Er hatte es tatsächlich gemacht.

»Gibt es denn gar nichts, worüber du dich nicht lustig machst? Hast du überhaupt je echte Gefühle für eine Frau?«

»Natürlich! Sie sind sehr echt – in den ersten zwei, drei Stunden.«

Laurie stöhnte.

»Du bist ein echter Schürzenjäger, der sich die leichtgläubigen Frauen einverleibt, indem du die Parodie eines Schürzenjägers gibst. Ach, die Männer von heute.«

Beim Wort »Schürzenjäger« verzog Jamie den Mund. Es war derselbe Gesichtsausdruck, den angeklagte Drogendealer aufsetzten, 
wenn man sie als Drogendealer bezeichnete.

»Ich finde es ein bisschen hart, wenn du von ›einverleiben‹ redest. Ich bin doch nicht der Mann mit der Todeskralle.«

»Auch wenn es unverbindlich ist, denken bestimmt viele Frauen, dass du nur der Richtigen begegnen musst.«

Jamie klimperte mit den Eiswürfeln in seinem Glas.

»Ich glaube, du weißt nicht, wie viele Frauen gar kein Problem mit ›unverbindlich‹ haben. Für dich sieht es so aus, als stünden meine Interessen denen der Frauen entgegen, aber das trifft es nicht. Sex fällt in die Kategorie Allgemeinwohl. Ich nutze doch niemanden aus.«

Das tat weh, und zwar mehr, als er beabsichtigt hatte. Seit Dan sie verlassen hatte, reagierte sie empfindlich auf den Vorwurf, ein naives Mauerblümchen zu sein.

»In der Theorie mag das stimmen. Aber meinst du nicht, dass Eve sich mehr erhofft hat als berufliche Tipps und Ratschläge? Hat sie nicht gedacht, dass du vielleicht doch Bett und Leben mit ihr teilst?« Dieser Schlag aus der Rückhand saß.

»Nö«, antwortete Jamie, aber er wirkte verunsichert. »Ganz sicher nicht. Auch wenn ihr Onkel Vorurteile gegenüber ungebundenen Vertretern des anderen Geschlechts pflegt und in einem gemeinsamen Abendessen ungeahnte Risiken sieht. In Gottes Namen, für wen hält er sich, für Mike Pence?«

Die Stimmung zwischen ihnen war merklich abgekühlt.

Laurie empfand eine große Abneigung gegen Gigolos, aber heute Abend stand es ihr nicht zu, sich zu beschweren. Wenn man ein verstopftes Rohr hatte, engagierte man einen Klempner. War das Dach kaputt, brauchte man einen Dachdecker.

Wollte man den Leuten vormachen, dass man rammelte wie ein Karnickel, heuerte man Jamie Carter an.

Trifft Unbehagen auf harte Spirituosen, meint man zunächst, dass der 
Alkohol ein Allheilmittel ist. Nach einer Weile aber wird einem bewusst, dass man einen hohen Preis dafür zahlen muss. Wie am Zahltag bei einem Kurzzeitkredit, dachte Laurie.

Sie bestellte noch einen Martini, obwohl sie spürte, dass ihr schon ein bisschen schummrig wurde, und sie an den Spruch denken musste, beim Martini sei es wie bei den Brüsten einer Frau: einer sei zu wenig und drei zu viel.

»Ich bin erleichtert, dass du noch einen Martini nimmst. So wie du beim ersten geguckt hast, dachte ich, ich hätte es gründlich vermasselt«, sagte Jamie freundlich und sichtlich froh über die Gelegenheit, das Gesprächsthema von seinem Liebesleben in eine andere Richtung zu lenken.

»Ach, nein, genau so was mag ich, danke.«

Sie verkrampfte sich innerlich: Sie war ihm gegenüber wirklich unangemessen schnippisch gewesen. Laurie hatte eine schlechte Meinung von ihm, nur weil ihn die Jungs im Büro nicht ausstehen konnten und die Frauen für ihn schwärmten. Wobei die Betonung auf Jungs lag. Sie hatte sich mit einem gehässigen Urteil aus zweiter Hand begnügt. Es war an der Zeit, dass sie sich ihr eigenes Urteil über Jamie bildete.

»Sollen wir uns an einen Tisch setzen? Ich habe die ganze Zeit Angst, dass ich von diesem Ding herunterpurzle, und kneife wie verrückt die Pobacken zusammen.« Zur Veranschaulichung sog Jamie die Wangen ein.

»Meine Güte, mir geht’s genauso!« Laurie lachte ein bisschen zu laut, wie sooft, wenn man sich zu schnell betrank.

Am Tisch wurden ihnen die Drinks auf kleinen Papierrosetten serviert. Jamie setzte sich auf die Bank neben sie, so dicht, dass sie seine Wärme an den Spitzenärmeln spürte und sich innerlich für die Gänsehaut auf ihrem Arm rügte.

»Jetzt also«, meinte Jamie. »Kommen wir zum Geschäftlichen.«

Er hielt sein Smartphone, hoch Laurie setzte das Glas an die Lippen, und er zwängte seinen Kopf vor die Linse. Er schoss eine Unmenge an Bildern, was, wie Laurie von Emily wusste, das Geheimnis für ein gutes Foto war.

»Na ja.« Er war nicht wirklich überzeugt, als er die Bilder in der Galerie durchging.

Laurie betrachtete sie. »Beim Kuscheln mit meiner Alkoholikerfreundin. Hashtag trunkenvorwonne
.«

»Ich überlasse dir das sehr gern«, sagte Jamie.

»Nein! Alles okay. Es ist nur interessant zu sehen, wie es hinter den Kulissen zugeht, wie die Wurst in die Pelle kommt, sozusagen.«

»He, du hast ja keine Ahnung, wie meine Wurst in die Pelle kommt, Baby.«

Laurie prustete los, und Jamie zog sie schnell in seinen Arm, hielt sein Handy hoch und knipste drauflos. Er verströmte einen teuren Duft nach Zitrone und Männlichkeit, und Laurie musste daran denken, wie viel mehr Inszenierung und Mühe das Singledasein erforderte. Dans Parfümierung bestand aus zwei Stößen Dove Men unter die Achseln.

»Wonach riechst du?«

»Nach Acqua di Parma und Erfolg.«

Jamie besah sich sein Werk.

»Ja! Das ist es«, meinte er. »Das da, das ist perfekt. Mensch, Carter, du bist ein Genie. So sieht es aus, wenn ein Meister am Werk ist. Ich bin der Samsung Galaxy Da Vinci.«

Er hielt Laurie den Bildschirm hin. Auf dem Foto lächelte Jamie verschwörerisch in die Kamera, seine Kieferpartie trat deutlich hervor, und ein paar dunkle Locken fielen ihm in die Stirn. Laurie war im Profil zu sehen, sie hatte lachend die Augen zugekniffen und lehnte kokett den Kopf an seine Brust. Fraglos hatte er ein Bild gefunden, das ihm schmeichelte und auf dem sie … sexy rüberkam. Das Cocktailkleid 
war zu erkennen, und die offenen Knöpfe an Jamies Hemd. Genau solche Poser-Aufnahmen verschickten eitle Menschen auf Hochzeitseinladungen.

Es wirkte innig und echt, als wären sie wirklich gern zusammen und würden jeden Moment genießen.

»Das hat ja schon die Klasse eines offiziellen Harry-und-Meghan-Bilds«, meinte Jamie zufrieden und spielte fachkundig mit den Filteroptionen. »Schwarz-Weiß kommt vielleicht ein bisschen zu bemüht rüber. Lass uns einen hübschen Mayfair-Filter nehmen.«

»Ist Meghan die einzige Mischlingsfrau, die dir einfällt?«, fragte Laurie, nahm das Cocktailstäbchen aus der dicken Olive und steckte es sich grinsend in den Mundwinkel.

»Du kannst manchmal ganz schön angriffslustig sein«, sagte Jamie, aber es klang nicht bissig. »Sollte ich … Benutzt man heute überhaupt noch den Begriff Mischling?«

»Mir ist das egal, solange es nicht unfreundlich gemeint ist, aber eigentlich redet man heutzutage besser von gemischt-ethnischer Herkunft.«

»Ich werd’s mir merken.«


Lauries scharfe Zunge ist bestimmt nützlich vor Gericht, aber in einer Ehe vielleicht nicht so toll.
 Es war so typisch für Claire, dass sie eine beruflich erfolgreiche Frau für eine schlechte Ehefrau hielt.

»Ich habe nur einen Witz gemacht, entschuldige!«, stellte Laurie klar. »Ich reagiere einfach allergisch auf den Namen Megan.«

»O nein, stimmt, tut mir leid.«

Jetzt, da sie das mörderische Foto im Kasten hatten, war die Luft irgendwie raus. Das Geplauder wirkte angestrengt, und Laurie versuchte zu erahnen, wie dringend Jamie hier wegwollte, und vermutete, dass er es zu verbergen suchte.

Deswegen war Laurie erleichtert, als Emily in flirrendem lachsrosa Satin auftauchte und aufgeregt kreischte: »Laurie! Was machst du 
denn hier?« und links und rechts von ihrer Wange die Luft küsste.

»O, Emily, das ist Jamie aus meiner Arbeit. Jamie, das ist Emily«, erklärte Laurie. »Wir sind nur was trinken.«

»Okay«, sagte Emily, legte die Hand an die schmale Hüfte und ließ den Blick von einem zum anderen wandern. Sie machte ihre Sache gut und war genau im richtigen Moment erschienen.

»Ich bin mit Suzanne und ein paar anderen aus der Agentur da, du weißt schon, Suzanne …«

»Jepp«, erwiderte Laurie und verzog heimlich das Gesicht. Emily lachte, und Jamie auch.

Nach ein paar Minuten Kennenlern-Geplänkel, wobei Emily ihren winzigen Po in dem schimmernden Stoff mit auf die Bank gequetscht hatte, stand ihre Freundin auf und verabschiedete sich. »Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Jamie.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Hätte sich Laurie vorab Gedanken darüber gemacht, hätte sie prophezeit, dass Jamie und Emily wie ein Feuerwerk abgehen würden: Die Chemie würde sofort stimmen und in einen koketten Schlagabtausch münden, der unvermeidlich im Bett endete. Die beiden hatten eine ganze Menge Gemeinsamkeiten, und sie sahen unverschämt gut aus. Wenn Jamie sie darum gebeten hätte, ihn mit einer Freundin zu verkuppeln, hätte Laurie ohne Zögern Emilys Telefonnummer herausgerückt und bloß gesagt: »Du darfst mir hinterher dafür danken.«

Allerdings konnte sie keinerlei Schwingungen ausmachen, wobei es vielleicht ein bisschen viel verlangt war angesichts eines Zusammentreffens, das gerade mal zehn Minuten gedauert hatte. Zudem war Jamie offiziell mit Emilys bester Freundin aus. Genau genommen wirkte er auf Laurie sogar zurückhaltend, was gar nicht seiner Art entsprach.

»Lass uns abhauen«, sagte Laurie leise zu Jamie, als Emily ging. 
»Die Erfahrung mit Suzanne brauche ich kein zweites Mal.«

Laurie winkte Emily zu, worauf die sich vorbeugte und sicherging, dass Jamie nicht herübersah, und ein Okay-Zeichen machte. Suzanne stutzte kurz, dann sagte ihr Gesichtsausdruck: Ha, alles klar.

Auch wenn ihr der Auftritt als Beyoncé von Manchester gar nicht so schlecht gefallen hatte, konnte sie es nicht erwarten, den Büstenhalter, die Formunterwäsche und die High Heels loszuwerden. Glamourös zu sein war eine Tortur.

Vor der Bar setzte Jamie sie in ein Uber-Taxi und sagte: »Im Grunde sollen sie sich bei dem Foto fragen: ›Haben sie oder haben sie nicht?‹ beziehungsweise ›Sind sie oder sind sie nicht?‹ Aber natürlich kein Schweinkram.«

Er beugte sich vor und machte die Tür zu. »Ich kann nicht fassen, dass du deine beste Freundin für einen Sicherheitscheck herbestellt hast.«

Auweia.

»Das habe ich nicht! Das war reiner Zufall«, erwiderte Laurie, aber natürlich bemerkte er ihren schuldbewussten Gesichtsausdruck.

»Ha. Mir brauchst du nichts auf die Nase zu binden, das ist mein Spezialgebiet, Watkinson.« Bevor sie widersprechen konnte, schlug er die Autotür zu.

Das nächtliche Manchester glitt am Autofenster vorbei. Laurie fühlte sich unbehaglich. Wenn Jamie die heimliche Verabredung mit Emily so schnell durchschaute, wo würde sie in Zukunft noch danebenliegen?

Sie fürchtete, dass Emilys Prophezeiung, dass jede Lüge unvorhersehbare Folgen habe, sich schon jetzt bewahrheitete.
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Jamie Carter hat dich auf einem Foto getaggt.

Mit schwerem Kopf spähte Laurie auf ihr Smartphone. Die Sache war im Netz, und ein Konfettiregen aus Nachrichten prasselte auf sie ein. Als sie ihr Facebook-Profil anklickte, sah sie, dass Jamie eine Bildunterschrift hinzugefügt hatte.

Super Abend @Laurie. Weiß nicht, ob ich dir für diesen Kater danken oder dich hassen soll [image: ]


In ihrem alten T-Shirt, mit morgendlicher Strubbelfrisur und einem leichten Puckern im Schädel von den Martinis, konnte Laurie den inszenierten Glamour der Aufnahme umso besser würdigen. Sie sahen wirklich aus wie zwei Fantasie-Promis. Jamies Nachbearbeitung hatte 
dem Bild zusätzlichen Glanz verliehen, es hatte etwas von einer After-Show-Party nach der Oscarverleihung. Laurie war ganz anders als dieses Geschöpf, so sah ihr Leben nicht aus. Aber hier ging es darum, was alle anderen von ihr dachten. Ein großer Bluff.

Sie las die Kommentare, ohne daran zu denken, dass sie die meisten Leute ja gar nicht kannte, weil der Post von Jamie stammte.

Sehr hübsch, Sir.

Wow, tolles Foto. Sieht aus wie eine Armani-Werbung. Wo ist das?

Du siehst aus wie Stark aus Game of Thrones,
 als ihm auf der Roten Hochzeit die Gurgel durchgeschnitten wird. Und sie sieht aus wie Missandei, die Dienerin der Drachenfrau, passt.

♥ Sie ist wunderschön, wer ist das?

Gut gemacht, Playboy. [image: ]


Sein Name ist Carter, Jamie Carter.

Boah, was für ein exotisches Vollweib!

Auf den letzten Eintrag hatte Jamie geantwortet:

Laurie kommt aus Hebden Bridge, du warst bestimmt auch schon mal in Yorkshire, Dave.

Seit dem Fauxpas mit ihrem Namen hatte Jamie ihr immer sehr aufmerksam zugehört. Er hatte cool auf den verbalen Übergriff reagiert, ohne gleich voll in die Offensive zu gehen.

Das Bild hatte viele Likes, insgesamt fünfundachtzig, einschließlich einem von Bharat und Dans Schwester Ruth.

Ich freu mich, dass es dir so gut geht, Laurie!

Hammer x

Damit hatte Laurie nicht gerechnet. Sie ging auf »Antworten« und tippte ein kurzes Dankeschön. Sie hatte Ruth immer gemocht, aber weil Dans Mutter sich auf die Seite ihres Sohns stellte, war sie davon ausgegangen, dass Ruth es ihr nachtat. Der obligatorische Austausch von Nachrichten (Tut mir so leid, danke für die Nachfrage, es geht mir gut
) war freundlich, aber relativ kurz angebunden gewesen.

Was dachte Dan? Hatte er das Foto gesehen?

Der angestrebte Effekt war eingetreten, denn immer mehr eifrige WhatsApp-Nachrichten trudelten ein. Aber was für schamlose Fragen, von Leuten, mit denen sie sonst nie kommunizierte und die es bislang nicht für nötig befunden hatten, mal kurz zu schreiben, dass ihnen die Sache mit Dan leidtat.

Nur zwei Leuten antwortete Laurie persönlich: zum einen Jamie, um ihm zu sagen, dass sie mit seiner Wortwahl einverstanden war, und dann Bharat.

Bharat

HEILIGE SCHEISSE! WAS IST DAS, und das von dir, du Hexe? Jamie Carter?

Laurie

Er hat mich gefragt, ob wir was trinken gehen, und ich dachte, warum nicht. [image: ]


Bharat

Der Kerl tarnt sich echt gut, das muss ich ihm lassen. Wahrscheinlich erwische ich ihn demnächst mit meiner Mum.

Laurie

VIELEN DANK AUCH, BHAZ Dann bin ich also die vorletzte Frau auf Erden, der du zutraust, sein Interesse zu wecken.

Bharat

Nein nein nein nein. Ich dachte nur nicht, dass du schon so weit bist. Freut mich, dass du Spaß hast. Und du siehst MÖRDERISCH aus. WAS ZUM TEUFEL IST MIT DEINEM HAAR PASSIERT? Bitte, lass uns morgen tratschen xxxx

Das permanente Ping-Ping, wenn neue Kommentare, Likes und Fragen eintrafen, machte Laurie ganz nervös. Sie fühlte sich überfordert. Jamie lebte in einer völlig anderen Online-Welt als sie, voller Betriebsamkeit und einem ständigen Hin und Her, offenbar war dieser Mann so eine Art gesellschaftliches Drehkreuz. Die ganze Sache war ihr zu viel.

Während der Thread unter dem Bild länger wurde, fragten Jamies Freunde immer häufiger, ob er und Laurie ein Paar seien, und Jamie antwortete einmal: Werden sehen
 mit einem lachenden Smiley, und ein andermal: Wenn ich Glück habe
. Laurie und er schrieben sich hastig ein paar Nachrichten und vereinbarten, dass sie am besten vage und unverbindlich blieben und Optimismus versprühten. Mein Gott, 
das alles fühlte sich total schräg an.

Er hatte sich nicht getäuscht: Die uneindeutigen Signale kurbelten die Neugier noch mehr an, und alle versuchten herauszufinden, ob tatsächlich etwas an dieser Mitteilung dran war.

Den ganzen Vormittag über plagte Laurie eine nervöse Unruhe, und schließlich zog sie ihre Jogginghose an, reaktivierte eine alte Couch-to-5k-Trainingsapp auf ihrem Handy und lief, anfangs noch zögerlich, durch ihr Viertel.

Die Frauenstimme, die ihr riet, »jetzt zwei Minuten schnell zu gehen«, ertrug sie nicht lange. Sie schaltete die App ab und ihre Musik ein, und dann rannte sie, bis es nichts mehr gab als die Geschwindigkeit, das Pochen ihres Herzens und den Aufprall der Füße auf dem Gehsteig.

Sie ignorierte die Rufe einiger junger Männer aus einem Auto, wich Kinderwagen aus und zwang sich, weiterzulaufen. Als sie euphorisiert nach Hause zurückkam, dachte sie: Deshalb war das Laufen für Dan der Auslöser, mich zu verlassen. Sie hätte Bäume ausreißen können. Leider musste sie auch daran denken, was es bei Dan bewirkt hatte. Schnaufend sah sie ihn vor sich. Sie wollte sterben.

Würde Dan ihr das ganze Leben vermiesen? Wie sollte sie sich einen eigenen Raum zurückerobern, solange sie Kollegen waren?

Laurie zog sich aus, um zu duschen, betrachtete sich im Spiegel und dachte an Jamies übergriffigen Kumpel, der sie ein »exotisches Vollweib« genannt hatte. Was für ein Betrug, eine Trickserei aus Formunterwäsche und Fotoeffekten. Sie fühlte sich weder exotisch noch wie ein Vollweib. Sie war eine Frau aus Yorkshire Mitte dreißig, an der es weiche, nachgiebige, vernachlässigte Stellen gab, manche davon durchzogen von Cellulite, mit einem widerspenstigen Haarbüschel dort unten, das eindeutig nicht die Form eines Martiniglases hatte.

Sie hatte ihren nackten Körper nie einer objektiven Beurteilung 
unterzogen, weil Dan sie begehrt hatte. Sie legte die Hände auf ihre Brüste und schob sie ein wenig hoch. War das der Platz, an dem sie eigentlich sein sollten? War das der Platz, an dem sie einmal gewesen waren? Laurie konnte sich einfach nicht erinnern. Wenn sie Dan solche Fragen gestellt hatte, als Gedächtnisstütze in erotischen Belangen, dann hatte er höchstens einen Witz gerissen, sie gepackt und sich spielerisch mit ihr gebalgt.

Laurie hatte sich nie darüber definiert, was Männer von ihr hielten, jetzt aber, weil ihr langjähriger Lebensgefährte sie nicht mehr wollte, musste sie ihren Körper neu bewerten und sich wieder zu eigen machen.

Schon die Vorstellung, einem Vertreter des anderen Geschlechts nackt gegenüberzustehen, löste großes Entsetzen bei ihr aus; aber dann bliebe ihr nur die Enthaltsamkeit.

Das letzte Mal, als Emily ihr Tinder gezeigt hatte, gab es da lauter Männer, die sich Kev oder Daz nannten und mit einer Flasche Peroni nackt auf einem Hotelbidet saßen und erklärten, dass sie sich »total gern einen hinter die Binde kippten«.

Vielleicht sollte ich mich auf Keanu-Reeves-Filme und Vibratoren beschränken, dachte Laurie und drehte das Wasser auf.





20

[image: ]



G
uten Morgen!«, rief Laurie am Montag fröhlich und stürmte die Treppe hinauf, während die beiden diensthabenden Rezeptionistinnen Jan und Katy durch Telefongespräche davon abgehalten wurden, Laurie ins Kreuzverhör zu nehmen, und fast kreischten, weil sie nicht schnell genug die Hörer auflegen konnten.

Vielleicht rissen sie die Augen auch wegen Lauries Äußerem so erstaunt auf. Sie hatte Honeys Lockenfrisur zum Pferdeschwanz gebunden, trotzdem aber war ihr Haar jetzt viel buschiger. Obwohl Laurie sich immer noch Sorgen machte aufzufallen, fragte sie sich, ob ihre Mutter damals zu Schulzeiten in einer Sache ja doch recht gehabt hatte. Laurie wollte mit ihren Afro-Locken nicht um Aufmerksamkeit buhlen, und auch wenn sie natürlich waren, hatte sie sie geglättet, damit sie in einer mehrheitlich weißen Welt nicht auffiel. Sie hatte sich anpassen wollen. Wie viel Energie hatte sie – mehr oder weniger 
erfolgreich – darauf verwendet, sich anzupassen und den Kopf einzuziehen!

»Morgen, Leute«, begrüßte sie Bharat und Di herzlich, und Bharat sagte: »Da ist sie ja und tut so unschuldig, wo wir doch alle wissen, dass sie Manchesters berüchtigtstes Flittchen ist! Pass bloß auf, Di, nicht dass sie dich im Vorbeigehen noch vögelt!«

»Wie weit ist es mit uns gekommen, wenn eine Frau nicht einmal auf fünf Gläser Mojito, zwei Nasen Koks, ein Häufchen Ketamin und eine Runde Strip-Poker ins Britannia Hotel gehen darf, ohne gleich als leichtes Mädchen zu gelten!«, protestierte Laurie, und Bharat gluckste. »Aber ehrlich – da macht man ein einziges Sex-Tape mit einem Umschnall-Dildo …«

»O, das finde ich jetzt schon ein bisschen heftig, Jamie Carter als Umschnall-Dildo zu bezeichnen, aber du kennst ihn sicher besser«, erwiderte Bharat.

Laurie und Bharat brüllten vor Lachen, und Di sah sie überrascht an. Nun saß sie schon so viele Jahre Laurie gegenüber, und der größte Skandal, den es um Laurie je gegeben hatte, war, als sie zugegeben hatte, keine einzige Folge X-Factor
 gesehen zu haben.

Alle drei zuckten erschrocken zusammen, als Dan plötzlich im Türrahmen stand. Er trug das hellrosa Hemd, das sie immer so gemocht hatte. Laurie freute sich, dass er sie ausgerechnet in diesem Moment überrascht hatte, in dem sie sich mehr oder weniger vor Lachen am Boden krümmte. Dan warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte.

»Äh, habt ihr den Umschlag mit dem Geld für Micks Sechzigsten?«

»O, ja, der ist hier.« Bharat kramte in der Ablage, während alle nervös schwiegen, und reichte ihm einen braunen A4-Umschlag, der voller Münzen war. Lauries Herz hämmerte.

»Danke«, erwiderte Dan und verließ das Zimmer. Alle räusperten sich vielsagend.

Er wollte die Lage checken, vermutete Laurie, und ihr klarmachen, dass er das Foto gesehen hatte, darauf aber nicht weiter reagieren würde.

Trotzdem, es war das erste Mal seit ihrer Trennung, dass er unter einem Vorwand in ihr Büro gekommen war. Wenn also Taten mehr zählten als (so gut wie keine) Worte, dann war der Schuss ins Tor gegangen.

Sie hatte den Spießrutenlauf überlebt und empfand fast ein wenig Selbstzufriedenheit. Doch als sie an diesem Vormittag das erste Mal die Toilette aufsuchte, rannte sie geradewegs Kerry in die Arme. Ein Spießrutenlauf mit nur einer Spießrute.

»O, hallo, Ballkönigin. Papas Augapfel.« Laurie ahnte schon länger, dass Kerry ein besonderes Problem mit ihr hatte, weil Mr Salter sie mochte. Kerrys hinterhältiger, sarkastischer Tonfall wies immer darauf hin, dass sie einen bei etwas ertappt hatte und noch überlegte, ob sie dich hinhängen würde oder nicht. Sie hatte etwas von der herben Lauren Bacall, wenn die sagte: »Du weißt doch, wie man pfeift, Steve?«

»Das Selfie mit Jamie Carter ist Gesprächsthema Nummer eins. Sind Sie beide ein Paar?«

»Ha.« Laurie wusch sich die Hände. »Dachte ich mir schon. Er hat mich gefragt, ob wir was trinken gehen. Ich fand es eine nette Idee.«

»Was trinken gehen? Mehr ist nicht passiert?«, fragte Kerry und zog den Lippenstift nach, während sie Laurie nicht aus den Augen ließ.

»Das ist doch ein bisschen persönlich.« Laurie hoffte, einigermaßen unbeschwert zu klingen. »Wie war Ihr Wochenende?«

»Hm.« Kerry setzte die Kappe auf den Lippenstift, als habe sie die Frage nicht gehört oder rhetorisch verstanden.

Laurie wünschte, sie hätte sich besser vorbereitet und ihre Taktik ausgefeilt. Sie war leichtsinnig gewesen. Bislang bestand der Plan nur aus Punkt 1) Foto posten und Punkt 2) abstreiten, dass sie und Jamie 
ein Paar waren.

Da war eine große Grauzone, und sie hatte sich unversehens Kerry zur Feindin gemacht, weil sie sich nichts zurechtgelegt hatte, um die direkte Frage abzuwehren, ob sie miteinander geschlafen hatten. Natürlich war es ungeheuerlich, dass Kerry der Ansicht war, Anspruch auf diese Auskunft zu haben, aber bei Salter & Rowson galt die unausgesprochene Regel: Entweder bekam Kerry, was sie wollte, oder sie drehte die Dinge so hin, dass dein Leben unerträglich wurde. Sie betrieb brutalen Lobbyismus.

Kurz vor der Mittagspause bekam Laurie eine WhatsApp von Bharat mit der Bitte um ein Treffen bei Starbucks. Sie ahnte, dass es nichts Gutes bedeutete, weil er nicht in ihrem gemeinsamen Büro mit ihr darüber sprechen wollte.

Und so war es.

Als sie anstanden, sagte Bharat: »Kerry erzählt überall herum, dass du nur eine Show abziehst und Dan eifersüchtig machen willst und dass du und Jamie nie und nimmer was miteinander habt.« Es war nett von Bharat, dass er sie unterstützte, denn es war gut, zu wissen, was Kerry im Schilde führte, um sich dagegen zu wappnen.

Laurie schluckte.

»Blöde Kuh! Warum denkt sie das?«

Für Bharat war es Ehrensache, ihr mehr Glauben zu schenken als Kerry, und es machte Laurie froh, doch gleichzeitig hatte sie Schuldgefühle. Immerhin hatte sie Bharat gegenüber erwähnt, dass sie neue, für sie untypische Sachen ausprobieren wollte, was grob gesagt ja auch stimmte. Und sie hatte ihm von dem Vorfall im Lift erzählt, bei dem sie und Jamie sich nähergekommen waren, und glücklicherweise entsprach auch das der Wahrheit.

»Sie hält das Timing für unwahrscheinlich, und außerdem bist du der Frage ausgewichen, ob ihr zusammen nach Hause gegangen seid. O-Ton Kerry: ›Sie will nicht direkt lügen, aber gleichzeitig will sie uns 
allen einreden, dass etwas passiert ist. Laurie kann nicht lügen.‹«

»Als ob ich ihr das erzählen würde!«

»Ich weiß. Sie meint, dass es überhaupt nicht zu dir passt, dass du viel zu konventionell bist, um auf einen Mann wie Carter zu stehen, und außerdem würden wir ja alle wissen, wie sehr du Dan immer noch nachtrauerst. Zitat: ›Das ist hundertprozentig abgekartet, einschließlich der Sasha-Fierce-Frisur von Toni & Guy.‹«

Laurie zuckte zusammen.

»Egal, sie hat ordentlich eingeheizt im Hexenkessel und hat es sich nicht nehmen lassen, Dan zu erklären, dass er schuld an der Sache ist und du wirklich ganz schön fertig sein musst, um so weit zu gehen.«

Wieder krümmte sich Laurie innerlich und verfluchte Kerry.

»Was für ein Miststück.«

Es setzte ihr schwer zu, dass alle über sie lachten. Und dass sie nicht in der Lage war, sich selbst so zu sehen wie die anderen.

Kerry fand immer die Schwachstelle, bei jedem Menschen. Es war ihre Superkraft. Auf Anhieb hatte sie erkannt, wie sehr es Laurie traf, wenn Kerry darauf hinwies, dass die brave Laurie ganz bestimmt niemals eine Affäre mit Jamie haben würde, und wie demütigend es für sie war, wenn Dan dachte, das alles würde nur um seinetwillen inszeniert.

»Wie kann sie es wagen«, sagte sie, als sie mit ihren Bechern, auf denen LORI
 beziehungsweise BAWAT
 stand, aus dem Café traten. »Außerdem war ich nicht bei Toni & Guy.«

»Das war das Fieseste daran«, stimmte Bharat ihr zu. »Meine Freundin Jessie, die du auch schon kennengelernt hast, hat dort die allerschlimmsten Erfahrungen gemacht. Sie sah danach aus wie Rod Stewart. Und nicht etwa wie der frühe Siebzigerjahre-Rod, sondern wie der mit der Oma-Frisur!«

»Ich glaube nicht, dass ich Jessie kenne.«

»Doch. Das ist die mit der Schwester, die Arzthelferin in Alderley 
Edge ist und bei einer von den Spice Girls mal einen Abstrich gemacht hat, der auffällig war. Weiß nicht mehr, welche. War nichts Schlimmes, sie musste sich nur irgendwelche Zellen im Frühstadium weglasern lassen.«

Laurie kicherte. »Was für ein denkwürdiges Leben! Danke, Bharat, irgendwie schaffst du es immer, die Stimmung zu heben.«

»Ich bin wie das New York Police Department. Mein Motto heißt: schützen und dienen.«

Auf dem Whiteboard stand an diesem Nachmittag eine Verhandlung, versehen mit den Initialen JC
. Laurie hatte gehört, wie Michael und ein paar andere gelästert hatten, dass er sich für die Wiedergeburt Christi halte, weil er dieselben Anfangsbuchstaben habe.

Wenn sie ein bisschen früher beim Amtsgericht wäre, könnte sie Jamie vielleicht ungesehen vor dem Gebäude abfangen. Solch ein Gespräch konnte sie nicht über WhatsApp führen. Sie ging rechtzeitig los, und auf dem Weg zum Gericht lief Jamie ungefähr zehn Schritte vor ihr her und telefonierte.

»Jamie«, sagte sie und rannte das letzte Stück auf ihn zu, als er das Telefon in die Tasche steckte.

Laurie blickte sich um, ob jemand sie beobachtete, dann bedeutete sie ihm, mit ihr um die Ecke zu gehen. Sie war außer Atem und hatte ein gerötetes Gesicht, nicht nur von der Anstrengung, sondern aus Scham, weil Kerry ihr so übel mitspielte.

»Es ist vorbei«, flüsterte sie nachdrücklich. »Kerry erzählt überall herum, dass die Sache fingiert ist und nur ein Trick, damit Dan zurückkommt.«

Jamie zuckte mit den Schultern. »Na und?«

»Wir sind geliefert. Zumindest ich bin es. Die nehmen uns niemals ab, dass wir zusammen sind.«

»Es war doch zu erwarten, dass es ein bisschen dauert, bis sie das 
kapieren.«

»Aber wer sagt, dass sie sich überzeugen lassen?«

»Du sprichst die ganze Zeit von denen
, im Plural. Aber es ist Kerry. Kerry bleibt Kerry. Was kümmert dich, was sie denkt?«

»O, na ja, ich dachte, es ginge genau darum, was die Leute denken. Wozu machen wir das alles sonst?«

»Es ist nur Kerry, und alle wissen, dass sie als Nachrichtenquelle ungefähr so zuverlässig ist wie der Daily Star«
, sagte Jamie. »Lass sie doch reden. Das gibt den Spekulationen, die wir anstoßen wollen, nur Nahrung.«

»Aber jetzt ist die Idee in der Welt, dass es Fake ist und ich es nur wegen Dan mache. Ich sehe doch aus wie die letzte Idiotin!«

»Bitte beruhige dich. Du bist keine Idiotin. Wir machen einfach weiter. Der Plan steht.«

Als er ihr sagte, dass sie sich beruhigen solle, kam Laurie sich noch idiotischer vor.

»Das Ganze ist doch schon an der ersten Hürde gescheitert. Es ist einfach nicht plausibel. Mein Gott, das Letzte, was ich will, ist, dass die Leute denken, die Sache mit Dan macht mich derart fertig, dass ich so eine Nummer abziehe.«

»Kerrys Reaktion macht dich verletzlich, und das hat Einfluss auf dein Urteilsvermögen.« Jamie runzelte die Stirn. »Nichts hat sich geändert. Schau dir das bitte mal von außen an, von außerhalb des Salter & Rowson-Mikrokosmos. Zwei Singles in den Dreißigern, die beim selben Arbeitgeber angestellt sind, haben ein Date – das ist doch nicht so abwegig. Wir müssen die Leute nicht davon überzeugen, dass 9/11 eine Verschwörung der amerikanischen Regierung war oder so.«

Laurie merkte, dass Jamie von ihr genervt war. Jemand, der so ehrgeizig und selbstbewusst war wie er, hatte vermutlich eine niedrigere Toleranzgrenze, wenn es um schwache Nerven und Feigheit ging.

»Du willst das Ganze doch nur durchdrücken, weil du auf eine fette Beförderung hoffst!«

»Echt, deswegen mache ich das? Da hast du mich aber erwischt. Aber deswegen ist meine Einschätzung der Lage noch lange nicht falsch.«

Laurie schwieg.

»In Ordnung.« Jamie rieb sich über den Nasenrücken und schob die Clark-Kent-Brille nach oben. Wahrscheinlich bereute er die Sache ebenfalls, auch wenn er sagte: »Wenn du jetzt aufgibst, hat Kerry gewonnen. Dann war es eine einmalige Geschichte, und das sieht wirklich aus wie inszeniert. Wenn wir weitermachen, dann widerlegen wir Kerry nach und nach. Also, was meinst du?«

Laurie wusste nichts darauf zu erwidern. Er hatte recht.

»… Okay.« Schulterzuckend gab sie sich geschlagen.

Es entstand eine Pause, und sie setzten sich in Bewegung.

»Trägst du eine Brille?«, fragte Laurie und schob die Akten, die sie unter dem Arm trug, zusammen.

»Hä?« Jamie deutete auf sein Gesicht.

»Ich meine, manchmal hast du sie auf und manchmal nicht.«

»Hast du schon mal was von Weit- und Kurzsichtigkeit gehört?«

»Schon, aber mir ist nicht klar, ob du weit- oder kurzsichtig bist.«

»Ist das irgendwie relevant, und ich checke es bloß nicht?«, fragte Jamie unwirsch.

»Es ist nicht relevant, nein, ich bin bloß neugierig.« Laurie lächelte. »Jetzt, wo wir zusammen sind, muss ich doch ein paar Dinge über dich wissen.«

»Es ist nur Glas«, brummte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Glas? Also ungeschliffen?«

»Ja.«

»Warum trägst du sie dann?«

Kurz hob Jamie den Blick zum Himmel. »Als ich die ersten 
Gerichtstermine hatte, sah ich sehr jung aus. Na ja, da habe ich festgestellt, dass man mich anders behandelt, wenn ich eine Brille trage. Sie ist … ein Requisit.«

»Ach so.«

»Bitte, sag das keinem im Büro. Die machen mich fertig.«

»Das plaudere ich ganz bestimmt nicht im Büro aus.«

»Danke.«

»… Aber dass du wirklich den Atticus Finch gibst! Hahahahoohoo.«

Finster sah Jamie zu, wie Laurie sich vor Lachen bog. Sie hatte den Eindruck, dass er nie zuvor von jemandem so auf den Arm genommen war. Zumindest von keiner Frau. Laurie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie sich ausgerechnet bei Jamie so weit vorwagte.

»Ach, leck mich doch. Na toll. Wie auch immer, ich habe einen Mordfall in Kammer neun, da muss ich jetzt hin, bevor ich selbst einen begehe. Dich hole ich mir hinterher.«

Er stapfte davon, und Laurie wischte sich die Tränen aus den Augen und war sich nicht ganz sicher, ob sie ihre Spöttelei bereuen sollte.

Um fünf Uhr kam eine WhatsApp-Nachricht von Jamie, und sie rechnete damit, dass er die ganze Sache abblasen wollte.

Jamie

Lass uns schwereres Geschütz auffahren: Was hältst du von einem Abendessen im The French? Der Laden ist teuer, damit sagen wir: Uns ist es ernst. Wenn wir um sechs oder um halb zehn gehen, dann kriegen wir bestimmt auch kurzfristig noch einen Tisch. Das muss man ja nicht auf den Bildern sehen. Was meinst du? J

Sie nahm zur Kenntnis, dass er das »x« für den Kuss weggelassen hatte.

Obwohl sie die Angelegenheit ja eigentlich hatte abblasen wollen, 
empfand sie Erleichterung, weil er nicht abgesprungen war und konstruktive Vorschläge machte. Wenn es klappen sollte, musste sie vielleicht auch mal ihre passive Haltung aufgeben. Sollte der nächste Schritt ein Candle-Light-Dinner sein?

Laurie

Ja, aber … Im The French feiert man eher Geburtstage und so was, glaube ich. Für ein zweites Date ist das zu viel, nicht ganz glaubwürdig. Vielleicht eher das Hawksmoor? Steak, Cocktails, ein schummriges Interieur. Man kann dort bei der Reservierung sogar um einen Tisch im Separee bitten.

Dank an Emily für dieses Detailwissen. Zur Abwechslung fühlte sich Laurie gut informiert und auf der Höhe der Zeit.

Jamie

JA. Gute Idee. Ich reserviere für Freitag, okay? x

Laurie sagte zu. Da war er wieder, der Kuss. Das Spiel ging weiter, und Jamie hatte recht (wenngleich aus dem falschen Grund): Es war an der Zeit, dass sie ihren Mut zusammennahm und es den anderen zeigte.
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L
aurie war ein Jahr zuvor an Dans Geburtstag im Hawksmoor gewesen, und hätte jemand prophezeit, unter welchen Umständen sie das nächste Mal hingehen würde, hätte sie ihn gefragt, ob er unter dem Einfluss von Halluzinogenen stehe. Er verwechsle bestimmt die Weissagung über ihre Zukunft mit der neuen Folge von Black Mirror
.

Sie mochte das Hawksmoor sehr, es war ganz nach ihrem Geschmack: die dunklen viktorianischen Kacheln, die weißen Hängelampen, das dämmrige Licht – hier kam sie sich vor wie in einem blutrünstigen Historiendrama mit Tom Hardy, der einen Hut trug wie Bill Sykes. Und nichts taugte so gut als Grundlage für einen ausschweifenden Abend wie ein Steak in Matratzengröße. »Da kriegt die Kuh den Kater und nicht wir, das ist perfekt«, hatte sie zu Dan gesagt, und der hatte nur gestöhnt.

Sie hatte ein dunkelblaues schmales Kleid aus dem Schrank 
gekramt, das zwei Jahre alt, aber immer noch ansehnlich war, das Haar hochgesteckt und sich diesmal für ihr übliches Make-up entschieden. Wenn Jamie und sie sich im Wochenrhythmus verabredeten, dann konnte sie sich nicht jedes Mal so aufbrezeln wie für das Ivy.

Laurie saß in der Bar, ein starkes Getränk, das nach Marmelade schmeckte, vor sich, und wippte mit dem Fuß im Takt zu True Faith
 von New Order. Da kam die Nachricht von Jamie, dass er sich wegen eines »häuslichen Dramas« verspäten würde. Er wirkte nicht wie ein Mann, der häuslich war oder Dramen veranstaltete. Sie kicherte in sich hinein, hob das Glas an die Lippen und malte sich aus, dass eine der Fackeln in seinem BDSM
-Verlies den Geist aufgegeben hatte.

Zwanzig Minuten später traf er ein, das Gesicht blass und kalt vom Wind, Entschuldigungen stammelnd. Er roch nach Acqua di Parma und trug einem Schal von Paul Smith.

»Alles gut«, sagte Laurie. »Die Kellnerin hat eh gemeint, dass sie den Termin verbaselt und uns erst eine Stunde später eingeplant haben. Wir müssen uns also noch ein bisschen in der Bar vergnügen.«

Jamie hörte gar nicht auf, sich zu entschuldigen, und Laurie erwiderte: »Es ist doch keine Sache, hier eine halbe Stunde alleine mit einem Drink zu sitzen. Mir macht das Spaß.«

Ihre Gelassenheit schien ihn zu überraschen, und sie fragte: »Sind die Frauen, mit denen du sonst so ausgehst, denn immer gleich sauer, wenn du sie warten lässt?«

Jamie brummte vor sich hin.

Für einen Playboy von heute war das eine ziemlich altmodische Haltung. Vielleicht täte es Jamie ganz gut, ein bisschen mehr Zeit mit Erwachsenen zu verbringen.

Eigentlich wollte Laurie das »häusliche Drama« höflich aussparen, aber Jamie erzählte von sich aus, dass seine Waschmaschine ausgelaufen war.

»Wohnst du im Zentrum?«

»Nein, außerhalb, Richtung Salford.«

»Ich war mir sicher, dass du eine Wohnung im Zentrum hast«, sagte Laurie, ließ den Teil mit den Sexpartys auf Schaffellen jedoch weg.

»Leider hat meine herrschsüchtige Mitbewohnerin Margaret ihre ganz besonderen Bedürfnisse, und dazu gehören ein eigenes Badezimmer und ein Garten.« Jamie wischte über sein Smartphone und zeigte Laurie das Foto eines gigantisch dicken Geschöpfs mit beinahe menschlich-mürrischer Miene.

»Haha! O. Ich hätte dich niemals für den Katzentyp gehalten.«

»Bin ich auch nicht, ich bin der Margaret-Typ. Ein Kollege in Liverpool hat sie als Katzenjunges in einer Hecke entdeckt. Sie hat im Abstellraum unserer Kanzlei gewohnt, bis ich mich erbarmt habe. Im Grunde genommen war sie eh die einzige Kollegin, mit der ich mich verstanden habe.«

Persona non grata an zwei Arbeitsplätzen, Jamie, vielleicht sollte ich mal nach Parallelen suchen, dachte Laurie.

»Ja, zieh nur die Augenbrauen hoch, ich weiß schon, du denkst, der macht sich wirklich jeden zum Feind, aber so war’s nicht. Meine Ex hat Israel gegen Palästina daraus gemacht, und jeder musste sich für eine Seite entscheiden. Am Ende haben so ziemlich alle eingesehen, dass sie ein ruhigeres Leben hätten, wenn sie sich auf ihre Seite schlügen.«

»Dann kann man also durchaus behaupten, dass sie Frieden und Einigkeit in die West Bank gebracht hat.«

Jamie verschluckte sich beinahe an seinem Shaky Pete’s Ginger Beer.

»Mir wäre eine Zweistaatenlösung lieber gewesen. Mann, du bringst mich echt zum Lachen – Schrägstrich – bist echt verrückt drauf.«

Sie strahlten sich an, es war ein Moment unverfälschter gegenseitiger Wertschätzung, ein winziger Augenblick freudiger Erregung, wie Laurie es gar nicht mehr kannte. War das hier Chemie? 
Oder war es die Spirituose mit dem Marmeladengeschmack? Sie wandte den Blick als Erste ab und trank einen Schluck.

»Für mich ist das alles so neu: dass man im Büro über mich tratscht und das Drama mit meinem Ex-Freund …« Selbst Ex-Freund zu sagen, wenn sie von Dan sprach, klang immer noch merkwürdig. »Immerhin waren wir seit unserem achtzehnten Lebensjahr zusammen. Er war mein einziger richtiger Freund.«

Jamie konnte sich schon denken, was »richtig« bedeutete.

»Wow. Ja, kann ich mir vorstellen.«

»Kannst du das? Wahrscheinlich denkst du, ich gehöre ausgestopft und ins Museum«, meinte Laurie grinsend.

»Ja, ich bin wirklich der Meinung, man sollte dir das Maul stopfen«, sagte Jamie. Und dann: »Nein, nein, nein, bitte«, als Laurie kreischend auflachte. »Du hast es mir zu leicht gemacht, es wäre unhöflich gewesen, die Pointe nicht aufzugreifen. Aber ich weiß gar nicht, warum du immer denkst, dass ich alles ablehne, was meiner eigenen Lebensführung nicht entspricht. Jeder trifft seine Entscheidungen, das ist alles.«

»Du musst zugeben, dass du über die Ehe gesprochen hast, als sei sie so was wie ein russisches Gefängnis, nur ohne den Sex. Du bist nicht so aufgeschlossen, wie du tust.«

O Mann, war er eine jüngere Ausgabe ihres Vaters? Hatte der älteste Playboy der Stadt vielleicht genauso angefangen? Oje, da war ja noch die Hochzeitsfeier, die sie zu verdrängen versuchte. Horror.

»Stimmt schon, entschuldige, an dem Abend habe ich es mit dem Zynismus ein bisschen übertrieben. Das kommt davon, wenn man Stunden im Lift bei Salter & Rowson verbringen muss. Es gibt langjährige Partnerschaften, die wunderbar funktionieren. Die von meiner Mum und meinem Dad. Meine beste Freundin Hattie und ihr Ehemann Padraig. Aber das sind Ausnahmen. Ich bin über dreißig, ich bin weder arrogant noch optimistisch genug zu glauben, dass ich 
jemals einem Menschen begegnen werde, mit dem ich so etwas haben kann.«

Laurie nickte. »Ja, ich wohl auch nicht mehr.«

»Doch, du schon, aber er tut mir jetzt schon leid. Du mit deiner Fallensteller-Mentalität.«

Sie lachte, und Jamie schüttelte den Kopf.

»Weißt du, dieser ganze romantische Quatsch über den einen Menschen, der unerwartet in dein Leben tritt und alles verändert. Zudem ist kein erwachsener, vernünftig denkender Mensch zu so etwas in der Lage. Warum soll das überhaupt eine gute Sache sein? Ich will mich nicht verändern. Ich mag mich so, wie ich bin.«

»Das ist nicht zu übersehen.« Laurie grinste, und er verdrehte die Augen.

»Noch was zu trinken?«

»Hier wird man bedient.«

»Egal, ich bin einen Drink im Rückstand, ich kann nicht so lange warten.«

Mit aufgestütztem Kinn beobachtete Laurie, wie er sich über den Tresen beugte, und dachte darüber nach, ob sie genug Geld zusammensparen könnte, um ihr Haus im Hawksmoor-Stil einzurichten.

Eine Frau mit platinblondem Bob und in einem silbergrauen Seidenkleid mit Spaghettiträgern schwebte zu Jamie hinüber. Sie sah aus wie Michelle Pfeiffer in Scarface
 und schien eine ähnliche Abneigung gegen Büstenhalter zu haben. Laurie konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Baggerte sie Jamie an?

Mein Gott, tatsächlich! Sie legte den Arm um seine Schulter, flüsterte ihm etwas ins Ohr, schmiegte sich an ihn, und Jamie wirkte gleichzeitig erfreut und etwas verwundert. Belustigt beobachtete Laurie die Szene: Würde er sich aus der Sache herauswinden? Immerhin hatten sie eine Vereinbarung.

Die beiden unterhielten sich gedämpft, und die Frau blickte zu Laurie herüber. Mehr Geplauder, plötzlich machte die Frau überrascht den Mund auf, und diesmal musterte sie Laurie genauer. Es war merkwürdig, keine Ahnung zu haben, was das Interesse der Frau geweckt hatte.

Jamie eiste sich von ihr los, kehrte zu Laurie zurück und stellte die Gläser ab.

»Hat dich die Frau an der Bar angemacht?«, flüsterte Laurie ehrfürchtig.

»Äh, ja«, sagte Jamie verlegen und vielleicht auch ein bisschen stolz.

»Oje.« Laurie wollte sein ohnehin schon ausgesprochen gesundes Selbstbewusstsein nicht noch weiter aufblasen, aber sie kam sich vor wie auf einer Safari.

»Woher … aber … woran erkennt ihr euch? Woher wisst ihr, dass der andere auch ein Nachtschwärmer ist? Ist das wie bei den Freimaurern? Hätte doch sein können, dass du mit deiner Frau hier bist. Ich könnte deine Frau sein. Ich hätte über sie herfallen und ihr eins mit der Handtasche überziehen können. Auch wenn du schwul wärst.«

Jamie lachte.

»Zum einen kannst du zumindest als Frau davon ausgehen, dass der Mann sich geschmeichelt fühlt, selbst wenn er dir eine Abfuhr erteilt. Aber im Übrigen kann ich nicht zulassen, dass du mich weiterhin für Gott hältst. Ich bin zwar hin und wieder einfach so angesprochen worden, aber das eben kam nicht aus ganz so heiterem Himmel. Ich kenne Kirsten schon eine Weile, sie war mal mit einem Kumpel von mir zusammen.«

»Und was hast du ihr gesagt?«

»Dass ich mit einer Verabredung hier bin.«

»Und das hat genügt, um sie abzuwimmeln?«

»Ja. Na ja. Außer dass …« Jamie beugte sich vor und flüsterte: »Sie hat angeboten, sich uns anzuschließen.«

Laurie holte Luft und sah zu Kirsten hinüber. »Als sie mit deinem Freund zusammen war, da habt ihr …?«

Energisch schüttelte Jamie den Kopf. »Mein Kumpel? Nein! Nein danke.«

»Sie sieht ganz normal aus. Und dabei … steht sie auf flotte Dreier.«

Laurie sann einen Augenblick darüber nach. »Aber du hast noch irgendwas anderes zu ihr gesagt. Daraufhin hat sie so ein überraschtes Gesicht gemacht und mich angeschaut, als käme ich von einem anderen Stern.«

»Echt?«, sagte Jamie regungslos, und sie merkte, dass er sie abspeisen wollte.

»Ja. Du hast wahrscheinlich gesagt, dass ich Mormonin bin oder dass meine Körperhygiene zu wünschen übrig lässt. Irgend so was, stimmt’s?«

»Habe ich nicht! Ich habe bloß klargestellt, dass du kein Interesse an so was hast, mehr nicht.«

»Du hast gesagt: Die ist nicht so der Typ für Sex.«

»Hahaha. Nein, das ist nicht wahr.«

»Aber du hast ihr doch nicht gesagt, dass es kein richtiges Date ist, oder?«

»Nein! Das ist verboten. So lautet doch unsere Abmachung.«

»Natürlich.« Laurie nickte, wobei sie sich etwas heuchlerisch vorkam. Aber Emily stellte nun wirklich kein Risiko dar.

»Wenn es nichts Schlimmes war, dann kannst du es mir doch sagen.«

»Mann! Du bist wirklich in der richtigen Branche gelandet. Der Zeuge bittet um ein Glas Wasser.«

»Abgelehnt. Der Zeuge bekommt ein Glas Wasser, sobald er letztgenannte Frage eindeutig beantwortet hat, Euer Ehren.«

»Ich habe ihr gesagt …« Jamie hielt inne. »Ich habe gesagt, dass ich dich nicht mit jemand anderem teilen will. Das war’s.«

»O.«

Sie sahen sich an, und Laurie überkam ein seltsames Gefühl. Obwohl klar war, dass sie das alles nur für einen ganz bestimmten Zweck fingierten, spürte sie ein Flattern im Magen. Doch sie erlaubte sich keine Hirngespinste.

»Dass du auf treu machst, scheint sie ja ganz schön schockiert zu haben.«

Jamie zuckte die Achseln und wechselte das Thema.

Doch irgendetwas an der Sache stimmte nicht, etwas war noch unklar. Als man sie an ihren Tisch führte, fiel es Laurie ein.

Warum hatte Jamie ihr nicht verraten wollen, was er zu Kirsten gesagt hatte, wenn es nur dazu dienen sollte, sie abzuwimmeln?

Als Dan und Laurie frisch zusammen waren, hatten sie ihr Studiendarlehen bei gemeinsamen Abendessen verprasst. Laurie erinnerte sich, wie sie sich den Teller an der Salatbar im Pizza Hut vollgehäuft hatte und ihr Bauch vor lauter Verliebtheit und Hormonüberschuss so verknotet war, dass sie im Essen nur herumstocherte. Eine Medium Crust Peperoni Pizza erschien ihr wie die Isle of Wight, außerdem wollte sie ihrem neuen Schwarm gegenüber nicht unerotisch wirken und auf etwas herumkauen. Im Kühlschrank des Studentenwohnheims türmten sich die Essensreste, die sie sich hatte einpacken lassen. Im ersten Jahr ihrer Beziehung dachte Dan, dass Laurie einen Appetit hätte wie ein Vögelchen. (Sein eigener Appetit hingegen blieb unverändert.)

Da sie kein echtes zweites Date mit Jamie hatte und auch nicht unter dem Einfluss der natürlichen Droge namens Verliebtheit stand, ließ Laurie sich – nachdem Jamie die obligatorischen Fotos gemacht hatte – das T-Bone-Steak, das sie sich teilten, schmecken, dazu gab es 
Bratensoße, fetttriefende Pommes frites, Kartoffelbrei mit Käse und Rahmspinat. Es war die anständigste Mahlzeit, die sie seit der Trennung gegessen hatte, und sie hatte sich voller Elan in die Schlacht gestürzt.

»Wenn ich nur noch eine Fritte sehe, dann fange ich an zu weinen«, erklärte Jamie nach fünfundzwanzig Minuten.

»Schlappschwanz. Dich möchte ich im Krieg nicht an meiner Seite haben.« Sie schaufelte sich die restlichen Pommes auf den Teller.

»Ich überlege gerade, welche Indizien der heutige Abend zu bieten hat«, sagte Jamie. »Als strengster Kritiker meines eigenen Schaffens muss ich zugeben, dass der Abend im Ivy ein bisschen zu offensichtlich war, zu übertrieben. Ich hätte es nicht auf Facebook posten sollen, eigentlich bin ich nie auf Facebook. Heute beschränken wir uns auf Instagram.«

Laurie nickte. »Du weißt das am besten.«

»Trotzdem … Ein zweites Selfie ist wahrscheinlich ein bisschen langweilig. Es sieht so bemüht aus. Und es wirkt nicht authentisch. Verstehst du?«

Laurie wischte sich die Hände an der Serviette ab. »Nicht wirklich, weil ich ja so eine alte Oma in diesen Dingen bin.«

»Dabei würdest du sich so gut dafür eignen. Du bist fotogen und schlagfertig.«

Laurie strahlte. Mit diesem Kompliment konnte sie leben.

Als die Rechnung kam, hatte er noch immer keine Eingebung gehabt, und enttäuscht sagte er: »Ich setze unser opulentes Holzfäller-Mahl in meine Instagram-Story, aber mehr als das kann ich wohl nicht rausholen. Ich kann dich nicht taggen, weil du ja nicht auf Instagram bist, aber ich werde in der Bildunterschrift andeuten, dass du mit mir da warst.«

Draußen auf dem Gehsteig waren vor ihnen zwei Mädchen, die kichernd ein Handy hochhielten und deren vor Kälte zitternden 
nackten Knie aneinanderstießen.

»Augenblick mal, warte. Ich hab’s, ich habe eine Idee«, sagte Jamie leise. »Höchstwahrscheinlich sind wir auf ihren Fotos im Hintergrund zu sehen.«

Unauffällig zog er Laurie mit sich und achtete darauf, wo die Mädchen standen. »Okay, leg jetzt deine Hand auf meine.«

Jamie legte seine Hand an Lauries Wange und zog sie an sich, voller Leidenschaft, als wolle er sie gleich küssen, und senkte den Blick. Laurie hätte beinahe geschnaubt, aber Jamie zischte: »Jetzt, die Hand!«, und Laurie legte ihre Hand auf seine und kam sich ausgesprochen dämlich dabei vor.

Jamie bot seinen ganzen Charme gegenüber den beiden Mädchen auf. Hatten sie vielleicht unabsichtlich ihn und seine Freundin mit auf dem Bild? Würde es ihnen was ausmachen, wenn …?

Nur zu gerne teilten sie die Fotos über AirDrop, und Jamie war mit dem Ergebnis hochzufrieden. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Laurie die Bilder. Zwei Mädchen Anfang zwanzig, mit einer marmeladendicken Schicht Lipgloss, zogen im Vordergrund eine Schnute. Hinter ihnen Jamie und Laurie, die tatsächlich so aussahen, als gäben sie sich dem hin, was die Klatschpresse eine innige Umarmung nennen würde.

Laurie musste seiner künstlerischen Regie durchaus Respekt zollen. Die Pose erinnerte an ein Richard-Curtis-Drehbuch, wie Bridget Jones und Mark Darcy im Schneegestöber. Automatisch fragte man sich, was kurz zuvor gesagt worden war und danach geschehen würde.

Einmal hatte Laurie einen Filmregisseur auf einer Yuppie-Party in Chorlton kennengelernt, und er hatte gesagt: »Das, was auf der Leinwand funktioniert, kann im wahren Leben total übertrieben wirken.« Dasselbe schien hier zuzutreffen. In der Realität war die Berührung im Gesicht voll überzogenem Pathos gewesen, man hörte förmlich die anschwellenden Streicher. Auf dem Handydisplay aber 
sah es tatsächlich aus wie ein sehr intimer Moment. Jamies leidenschaftlicher Gesichtsausdruck, Lauries Hand auf der seinen, es wirkte so liebevoll und natürlich. Laurie nahm sich fest vor, niemals einem Foto zu trauen, das ins Internet gestellt worden war. Es war nicht weniger inszeniert und gestellt als ein Wahlplakat.

»Du darfst mich Genie nennen, wirklich ein unglaubliches Meisterwerk«, sagte Jamie, der sich vor Begeisterung praktisch selbst auf die Schulter klopfte. Er hellte das Bild ein bisschen auf, damit Laurie und er deutlicher zu erkennen waren, und postete es auf Instagram. Dann hielt er Laurie sein Handy vor die Nase. Sie las die Bildunterschrift.

Versehentlich ins Geburtstagsbild geplatzt, aber sie war so nett, mir das Foto zu überlassen. Alles Gute zum einundzwanzigsten, Madeleine!

Jamie war völlig aus dem Häuschen.

»Es ist perfekt. Kein Mensch wird auf die Idee kommen, dass wir uns absichtlich in das Selfie geschmuggelt haben, selbst diejenigen, die argwöhnisch waren wegen des Fotos im Ivy. Das ist viel zu abwegig. Sie werden sich für die einfachste Erklärung entscheiden, und dieses eine Mal trifft Ockhams Rasiermesser-Prinzip nicht zu.«

»Und du sagst, ich sei die geborene Anwältin. Du bist auch nicht gerade von schlechten Eltern.«

Als Laurie nach Hause kam, blinkte eine Nachricht auf ihrem Handy.

Jamie

Du hattest doch Angst, dass das ein Reinfall wird und niemand glaubt, dass wir ein Paar sind.

Laurie

Ja.

Jamie

Es gibt da einen neuen Nutzer auf Instagram, der mir nicht folgt und der noch keine Fotos gepostet hat, namens Dan Price Mcr, und der hat sich meine Story vom Essen im Hawksmoor angeschaut. Du hast also seine Aufmerksamkeit geweckt. Das dürfte reichen, um ein Stalking-Profil zu erstellen.

Laurie

OMG. Aber … warum benutzt er seinen echten Namen? Er kann sich doch denken, dass du es bemerkst.

Jamie

Wenn er neu bei Insta ist, dann weiß er wahrscheinlich nicht, dass Storys anders funktionieren als die üblichen Posts. Man kann sehen, wer sie angeschaut hat. Da wird ihm noch ganz schön die Düse gehen … x

Mit heftig pochendem Herzen legte sich Laurie ins Bett. Die Gedanken schwirrten ihr nur so durch den Kopf. Sie hatte sich solche Sorgen darüber gemacht, dass Dan ihr keinerlei Beachtung mehr schenken würde, und gar nicht darüber nachgedacht, wie es sein würde, wenn doch. Sie fühlte sich unerwartet eingeschüchtert.

Wie hatte es nur so weit kommen können?

Dan und Laurie hatten die Story, wie sie zusammengekommen war, oft auf Partys in Chorlton zum Besten gegeben.

In der ersten Woche an der Uni in Liverpool hatte Laurie großes Heimweh gehabt und sich jede Nacht in den Schlaf geweint.

Sie hatte den Eindruck, als hätten alle anderen eine Einführung ins 
Erwachsenenleben bekommen und wüssten genau, wie das Spiel lief, während sie selbst schrecklich unter dem Gefühl von Unsicherheit und Unzulänglichkeit litt. Niemandem ging es so wie ihr, daran gab es keinen Zweifel.

Laurie war Jungfrau, sie hatte nie Drogen genommen, sofern man Gras nicht dazuzählte, doch auch damit experimentierte sie nicht weiter herum, weil sie mit sechzehn bei Dean Pollock einen üblen Anfall von Kotzeritis bekommen hatte. Insgeheim mochte sie kein Bier, und sie legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, sich ins Delirium zu saufen oder Pillen zu schlucken – sie würde nur als tragische Sensationsnachricht in der Daily Mail
 enden.

Sie entsprach der braven Saffy aus der Sitcom Absolutely Fabulous
, während ihre Mutter die freizügige Eddy war. Aber was, bitte, tat Saffy an der Uni?

An jenem denkwürdigen Freitagabend befand sich Laurie mittendrin im Getümmel in einer vollen Bar mit dem Namen CaVa, in der man den Studienanfängern ungewöhnlich eklig schmeckende Drinks servierte. Hier ging man zum Vorglühen hin, bevor man sich woanders weiter volllaufen ließ.

Sie trug ein T-Shirt von den Pixies und Jeans und hatte die Haare zu ironischen Schulmädchenzöpfen geflochten (sie befand sich in der Phase, in der sie sich die Dinge zu eigen machte, die sie zu Hause noch voller Verachtung verschmäht hätte, sie sehnte sich sogar nach den merkwürdigen Geschmackskombinationen der vegetarischen Kochkünste ihrer Mutter). Sie hatte sich einer Gruppe von Mädchen aus dem Wohnheim angeschlossen, die ziemlich laut und schnieke waren und nicht wirklich zu ihr passten. Zwei von ihnen überlegten, ob sie in den Hockeyverein eintreten sollten.

Vage registrierte Laurie ein paar Jungs in der Ecke der Bar, die sich für irgendeinen Studentenstreich verkleidet hatten, doch sie schenkte ihnen keine weitere Beachtung, bis ein Mädchen mit langen, glatten 
braunen Haaren völlig betrunken umkippte. Die Jungs kamen herbeigestürzt, um ihr zu helfen.

»Jemand muss sie nach Hause schaffen«, nuschelte einer im Austin-Powers-Kostüm durch sein falsches Gebiss. »Wo wohnst du?«

Das zierliche Mädchen, das wankte wie eine Stoffpuppe, murmelte etwas Unverständliches.

Bei den Worten »nach Hause« hatte Laurie aufgehorcht. Ganz sicher würde sie nicht zulassen, dass eine Horde Männer, die Laurie bei einer Aufstellung niemals identifizieren könnte, eine Frau abschleppte, die über keinerlei motorische Fähigkeiten mehr verfügte. Sie hatte ihr Jurastudium noch nicht begonnen, aber sie besaß ein moralisches Pflichtgefühl und ein untrügliches Gespür für das, was richtig und was falsch war; sie hielt sich durchaus für geeignet.

»Die ist hackedicht. Lasst sie da sitzen«, meinte Zorro, nachdem sie das Mädchen auf einen Stuhl gesetzt hatten. Wenn ihre Augen nicht geschlossen gewesen wären, hätte man fast meinen können, alles sei in Ordnung. Wie bei der Leiche in Immer Ärger mit Bernie
.

»Wir können sie doch nicht einfach so sitzen lassen«, sagte Hotdog. »Sind denn gar keine Freunde von ihr hier?«

Zaghaft kramten sie in einem Täschchen mit Lederbändchen, das sich das Mädchen um das Handgelenk gewickelt hatte, und zogen die Karte des Studentenwohnheims heraus.

»Da ist die Zimmernummer«, sagte Zorro.

Laurie trank ihr Glas aus und ging zu ihnen. »Hi. Ich kenne sie nicht, aber vielleicht wäre es besser, wenn ich sie nach Hause bringe.«

»Halloho!«, sagte Austin Powers. Er verkörperte seine Rolle. »Was die da angeht, weiß ich nicht, aber ich hätte ganz und gar nichts dagegen, wenn du mich nach Hause bringst.«

»Hi«, sagte Hotdog. »Danke.«

»Ich bin Laurie«, sagte sie überraschend selbstbewusst.

»Lorry? So wie Lastwagen?«, fragte Zorro.

»L, A, U, R, I, E.«

»Toller Name«, meinte Hotdog. »Ja, ich denke, es wäre viel besser, wenn du sie nach Hause bringst. Tausend Dank.«

»Kein Problem.« Laurie ging in die Hocke und sah das betrunkene Mädchen an. Kurz schien sie sie zu bemerken und schenkte ihr ein verrutschtes Grinsen.

»Harro«, lallte sie. »Du bist aber schön.«

»Danke.« Laurie grinste auch. »Komm, wir bringen dich nach Hause. Es ist viel lustiger, sich im eigenen Bett elend zu fühlen als hier.« Sie hievte sie hoch, legte den Arm um den winzigen Körper und ging mit ihr zur Tür.

»Hier ist die Wohnheimkarte«, sagte Hotdog und drückte sie ihr in die Hand. »Danke.«

Laurie las den Namen auf der Karte. Emily Clarke.


Sie bemerkte, was für einen warmherzigen Blick Hotdog hatte. Seine Augen hatten eine solche Ausstrahlung, dass sie sogar hinter einem Hotdog-Kostüm hervorleuchteten. Eindringlich sah er sie an. So etwas passierte einem nicht allzu häufig. Noch dazu rechnete man bei einer Schaumstoffwurst nicht mit begehrlichen Blicken.

»Wirklich, danke«, sagte Hotdog noch einmal. »Kann ich dich kontaktieren? Um zu hören, ob sie okay ist?«

Obwohl er so tat, als mache er sich Sorgen um das betrunkene Mädchen, war Laurie klar, dass sein Interesse eigentlich jemand anderem galt.

Laurie kramte einen Lipliner aus der Handtasche und schrieb ihre Zimmernummer und das Wohnheim auf die Hand, die Hotdog ihr hinhielt. Es wäre logischer gewesen, wenn sie Handynummern ausgetauscht hätten, aber sie waren in einer anderen Welt, in einer Sphäre, in der die üblichen Regeln nicht galten. Laurie fühlte sich fast wie in einem Film, in dem sie das eigentümliche, unkonventionelle 
schwarze Mädchen spielte, das Musik von den Pixies hörte. Später gab Dan zu, dass es eine zu direkte Anmache gewesen wäre, wenn er nach ihrer Telefonnummer gefragt hätte.

Alles war ganz einfach gewesen, das war es, was Laurie in Erinnerung hatte. Dieser lustige, süße walisische Junge mit dem leichten Lispeln und dem trockenen Humor war genau das, was sie wollte, auch wenn sie das bislang nicht gewusst hatte. Sie konnten nicht aufhören, sich anzulächeln, weil es sich so richtig anfühlte, und beiden war es vollkommen klar.

Innerhalb des folgenden Monats verlor Laurie ihre Jungfräulichkeit, und sie stellte fest, dass Sex gar kein so Riesending war, wenn man jemanden gefunden hatte, mit dem man es tatsächlich tun wollte. Jemand, der dich genauso gern hatte wie du ihn, der ebenso aufgeregt und nervös war wie du, diesen Meilenstein zu passieren.

Mit Emily, dem betrunkenen Wesen, das sie gerettet hatte, freundete sie sich sehr bald an.

Alle guten Dinge schienen sich auf einen Schlag zu ereignen, und Laurie hatte den Eindruck, dass ihr Leben endlich losging.

Eines Tages lungerten sie auf Lauries Bett herum, rotes Licht fiel durch den dicken orangefarbenen Vorhang des Wohnheimzimmers, und Dan fing an, über Untreue zu reden. Schon die Vorstellung ließ sie beide zurückschrecken. Sie würden niemals den heiligen Bund brechen. Sie waren Romeo und Julia, ohne den Balkon, ohne die verfeindeten Familien und ohne das Missverständnis wegen des Selbstmords. Im Dunkeln verständigten sie sich flüsternd über die Zukunft, sie wussten beide, dass sie füreinander geschaffen waren.

»Geben wir uns das Versprechen«, sagte Dan und streckte Laurie die Hand entgegen, »dass wir es dem anderen sagen, wenn wir auch nur darüber nachdenken, einander zu betrügen. Dann muss sich keiner von uns Sorgen machen. Absolute Offenheit und Ehrlichkeit.«

Solch ein Betrug schien so unwahrscheinlich, was den Schwur umso herzerwärmender machte. Laurie schüttelte seine Hand, und sie küssten sich.

Als sie jetzt daran dachte, hätte sie fast losgelacht. Das Leben war so einfach, wenn man jung und verliebt war. Man finde den richtigen Menschen und verspreche ihm, ihn niemals zu betrügen. Das ist nicht schwer! Niemals würden sie den dämlichen, geschmacklosen Mist bauen, den ihre Elterngeneration fabriziert hatte. Ihnen kam gar nicht in den Sinn, dass ihre Eltern einmal dieselben Gefühle gehabt hatten. Igitt.

Dass Dan Jamie online stalkte, war ein schwacher Hoffnungsschimmer, dass er sie vielleicht doch zurückhaben wollte, und Laurie lechzte danach wie nach einer Droge.
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W
ie kannst du nur an so was glauben? Du bist doch kein zahnloses altes Weiblein aus dem Mittelalter. Darf ich dir aus Wikipedia vorlesen? ›Sie besitzt weder wissenschaftliche Beweiskraft noch lassen sich Sachverhalte damit erklären‹«, sagte Bharat.


»Siehst du, man kann es nicht erklären!«, widersprach Di.

»Nein, du Dummerchen, die Astrologie kann nichts erklären.«

»Und warum beschreiben dann die Sternzeichen Menschen so gut? Meine Schwester ist ein total typischer Fisch, verträumt und kreativ. Und ich bin eine klassische Jungfrau.«

»Und die sind leichtgläubig?«

Es war eines ihrer Lieblingsthemen, einer von Bharats und Dianas Greatest Hits. Die Diskussion war Laurie so vertraut und entspannte sie wie der Klang einer Panflöte im Kreißsaal, wobei dieser Vergleich möglicherweise etwas hinkte, weil man trotzdem verdammt fiese 
Schmerzen hatte.

Am Montag war die Stimmung bei Salter & Rowson auffallend verändert, wie Laurie feststellte. Die Kollegen schauten ihr nach, es wurde fieberhaft geflüstert, und Gespräche brachen ab, wenn sie näher kam. Eine Spannung war spürbar, ganz so, wie wenn man einen Raum betritt, in dem vor einer Rede erwartungsvolle Stille herrscht.

Jamie behielt recht: Das Foto im Ivy hatte Fragen aufgeworfen, das Hawksmoor-Bild aber hatte überzeugt. Nun wurde nicht mehr darüber getratscht, ob
 Jamie und Laurie miteinander schliefen, sondern darüber, dass
 sie es taten.

Als Laurie ein paar Unterlagen aus der Strafrechtsabteilung holte, fing Michael sie ab.

»Können wir kurz reden?«, fragte er und führte Laurie kurzerhand in das Warenlager, eine kleine Kammer, die unter dem Namen »Churchills Kommandozentrale« lief, weil sie fast ausschließlich dafür genutzt wurde, Komplotte zu schmieden, Strategien auszuhecken oder Auseinandersetzungen zu führen, die zu ernst oder heikel waren, um sie öffentlich auszutragen. Der Lagerraum roch nach Pappe und neu verlegtem Teppich.

Die Tür schnappte zu, und Michael wandte sich zu Laurie um. »Stimmt es, dass du dich mit Jamie Carter rumtreibst?«

So, wie er das Wort rumtreiben
 betonte, klang es unglaublich obszön.

»Ja …?«

Ungläubig und angewidert atmete er hörbar aus und schüttelte, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf. Laurie hatte den Eindruck, dass er sich sammeln musste, bevor er fortfahren konnte.

»Es spricht für eine ausgesprochen schlechte Menschenkenntnis, das hätte ich von dir nie erwartet. Ich weiß, dass Dan dich verletzt hat, aber das ist …« Michael verstummte. »Himmel, ist das wahr? Ausgerechnet der?«

Laurie zuckte die Achseln. »Es ist nichts Ernstes.«

»Ich hätte dich gefragt, ob wir was trinken gehen, wenn ich den Eindruck gehabt hätte, dass du schon so weit bist. Ohne Zweifel hätte eine ganze Reihe von Kollegen das gern gemacht. Aber das jetzt? Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, oder was?«

Laurie starrte ihn ungläubig an und sog scharf die Luft ein. Wie kam er dazu, sie so zu beleidigen, Besitzanspruch auf sie zu erheben? Glaubte er wirklich, dass sie mit niemandem anderen Sex haben durfte, weil er schon länger in der Warteschleife hing?

»Spinnst du?«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum du dich sonst auf Carter eingelassen hast.«

»Äh … Weil er gut aussieht?«

»Er sieht gut aus? Bist du siebzehn, oder was? Hast du überhaupt keine Moral? Komm schon, Loz! Wer hat dir das Gehirn gewaschen?«

Laurie schnaubte.

Wäre Michael irgendwer und es eine faire Auseinandersetzung gewesen, hätte sie ihm Paroli geboten, das nur knapp oberhalb der Gürtellinie geendet hätte. Aber hier lagen die Dinge anders. Michael spielte still und unauffällig seine Macht aus, die er über Laurie hatte. Wenn sie sich ihn zum Feind machte, konnte er ihr bei Salter & Rowson echten Schaden zufügen. Wie bei Kerry musste sie Vorsicht walten lassen und das Bedürfnis unterdrücken, ihn zum Teufel zu jagen.

»Mir war nicht klar, dass ich deine Zustimmung einholen muss, bevor ich mich mit jemandem verabrede«, sagte Laurie ruhig.

»Hier geht es nicht um irgendjemanden, Lozza, sondern um den beschissenen Jamie Carter. Er ist hinterhältig. Einen Feind wie ihn wirst du nur los, wenn du ihn den Reichenbachfall hinunterschubst. Hast du eine Ahnung, was die anderen sagen? Sie wollen mit dir nicht mehr über irgendwelche Fälle reden, weil sie Angst haben, dass es 
zum Bettgeflüster wird. Bisher warst du bei allen beliebt, und sie haben dir vertraut, aber das wird sich ändern, wenn du nicht sofort zur Vernunft kommst.«

Laurie verschränkte die Arme und sah zu Boden. Irgendwie hatte sie mit genau so etwas gerechnet, denn Salter & Rowson war ein mieser, sexistischer Laden. Man musste nur den Männern aus dem Strafrecht zuhören, wenn sie über ihre Klienten redeten, oder sehen, welches Geschlecht die Leute hatten, die das Telefon abnahmen und Kaffee kochten, wer die Boni abstaubte und wer Abteilungsleiter war.

Laurie hatte unter besonderem Schutz gestanden. Sie war mit einem leitenden Angestellten zusammen, das nette Mädchen. Als alleinstehende Frau aber wurde sie zum Freiwild im Dschungel dieses Systems. Sie nahm sich – scheinbar – das Recht heraus, eine sexuelle Beziehung mit einem Mann einzugehen, den die anderen Jungs aus dem Testosteron-Klub nicht mochten, und das musste bestraft werden.

»Was genau hat euch Jamie denn angetan, dass ihr ihn so hasst?«

Michael fing an zu stottern, als hätte sie gefragt, warum Donald Trump bei den Mexikanern nicht sonderlich beliebt war.

»Sag’s mir«, meinte Laurie. »Ich höre immer nur Geläster, dass seine Anzüge zu schnieke und teuer sind.«

»Kann ich davon ausgehen, dass das unter uns bleibt?«, fragte Michael mit funkelndem Blick.

»Natürlich«, blaffte Laurie. »Ich bin durchaus noch in der Lage, selbstständig zu denken.«

»Als er hier angefangen hat, wollte er sich profilieren und hat sich wie der letzte Wichser benommen. Er hat sich einen Haufen Fälle von Ant unter den Nagel gerissen und dann über Ants Arbeit hergezogen.«

»Ich dachte, die haben ihm Ants Fälle gegeben, weil der wegen Morbus Crohn krankgeschrieben war.«

»Ja, stimmt schon, Ant war krank, aber als er zurückkam, hatte 
Jamie praktisch seinen Job übernommen. Das waren große Fälle, die Ant vorbereitet hatte, wie der mit der vierköpfigen Dealerbande. Wie eine Dampfwalze macht sich Carter da breit, holt zwei Mal Bewährungsstrafe raus und heimst die Lorbeeren bei Statler und Waldorf ein. Und stolziert herum wie ein eitler Pfau.«

Laurie verstand, wie die Dinge lagen: Die vorgeblichen Abgefeimtheiten waren rein subjektiv, beruhten auf einer Frage des Geschmacks und hatten keine Substanz: breitmachen, herumstolzieren. Jamies eigentliches Vergehen bestand darin, dass er sich weigerte, am Beliebtheitswettbewerb teilzunehmen.

»Also ist sein Fehler im Grunde, dass er die Aufgaben, die ihm übertragen wurden, ordentlich erledigt hat?«

Michaels Augen traten hervor.

»Der Typ tanzt dir ja ganz schön auf der Nase herum. Es gibt die Theorie – nur Gerüchte, aber trotzdem –, dass er es darauf abgesehen hat, Partner zu werden. Stell dir das mal vor! Da ist er gerade mal fünf Minuten hier und will schon unser Chef werden. Dieser Scheißkerl ist echt dreist.«

»Das kann nicht sein, er ist doch viel zu jung.«

Michael schien sich ein wenig abzuregen. Vermutlich dachte er, dass das Gerücht unbegründet war, weil Laurie es nicht bestätigte.

»Jung, doof und voller …« Er warf ihr einen angewiderten, verletzten Blick zu.

Laurie hatte vage geahnt, dass Michael eine Schwäche für sie hatte, doch warum war er derart besitzergreifend?

Vielleicht … hatte er sich Hoffnungen gemacht. Ihm schien es unvorstellbar, dass Laurie kein Interesse an ihm hatte. Da sie sich auf Jamie eingelassen hatte, hätte sie prinzipiell auch ihm zur Verfügung gestanden, denn Michael war der Bessere von beiden. Laurie war herrenloses Gut, Michael ein ehrlicher Bieter, den man hinterrücks sexuell ausgestochen hatte. Laurie war entsetzt, diese 
vorsintflutlichen Einstellungen und Werte, die unter der Oberfläche lauerten!

»… Und das war, bevor wir dahintergekommen sind, dass er Salters Nichte gevögelt hat, wovor man ihn ausdrücklich gewarnt hatte. Jemand hat die beiden im Principal Hotel gesehen, also ist wohl klar, wie das ausgegangen ist. Verdammt, die ist doch kaum aus dem Teenageralter raus. Mit so jemandem hast du dich eingelassen, der nimmt sich, was er will, ohne Rücksicht auf Verluste.«

Hm. Laurie hatte die beiden in der Bar des Hotels gesehen. Hatte man etwa beobachtet, wie er die Schlüsselkarte zückte? Schwer zu sagen, denn Michael übertrieb die Sache zweifellos, damit Jamie schlecht dastand.

»Ich glaube nicht, dass er was mit ihr hatte«, sagte Laurie. Glücklicherweise war sie emotional nicht involviert. Michael mochte seine Gefühle nicht unter Kontrolle haben, aber sie schon.

»Laurie, bitte, hör auf zu träumen! Im Ernst. Natürlich hatte er was mit ihr. Denkst du, ein Mann wie er sagt Nein, wenn er so etwas auf dem silbernen Tablett serviert bekommt – ein junges, unschuldiges Mädchen mit Schmollmündchen? Die ist ihm doch wie ein Zwergpinscher auf Schritt und Tritt hinterhergetappt. Und sobald er gekriegt hatte, was er wollte, hat er sie vor die Tür gesetzt. Mistkerl.«

Laurie erwiderte nichts. Unschuldiger Zwergpinscher – das entsprach nicht ganz Jamies Beschreibung von Eve, aber vermutlich hatte sie es hier mit zwei unzuverlässigen Erzählern zu tun. Sie ahnte, dass Michael sich umso schneller abregen würde, je weniger sie sagte.

»Weißt du, man hält hier wirklich große Stücke auf dich«, sagte er.

Aha, dachte Laurie, jetzt schwenkt er taktisch auf den guten Cop um. Er schien zu glauben, dass sie noch nie bei der Befragung eines Untersuchungshäftlings dabei gewesen war.

»Danke.«

»Mir ist nicht klar, warum du für so eine Geschichte riskierst, alles 
kaputt zu machen. Bis zum nächsten Sommer hat sich Carter längst in eine Londoner Kanzlei verdrückt, und dann sitzt du da und klaubst die Scherben auf.«

»Ich dachte, er will Partner werden.«

»Du weißt schon, wie ich das meine. Solche Typen ziehen vergewaltigend und brandschatzend von einem Dorf zum nächsten. Er ist ein Plünderer. Wieso macht sich eine kluge Frau wie du zu einer seiner bedeutungslosen Trophäen?«

»Okay. Erstens vergewaltigt und brandschatzt hier niemand. Zweitens nimmst du dir ein bisschen viel heraus, wenn du mir vorschreiben willst, mit wem ich meine Zeit außerhalb der Arbeit verbringen darf und mit wem nicht.«

Michael machte ein finsteres Gesicht. Laurie hatte sich nie etwas aus Michael gemacht, der an einen attraktiven, düsteren Adligen in einem BBC
-Historiendrama erinnerte, und jetzt war sie froh darum. Wahrscheinlich hatte er schon deswegen so einen Hass auf Jamie, weil er Michael an sich selbst erinnerte.

»Also gut, Loz, ich habe dich gewarnt. Was soll ich sagen? Gib ihm den Laufpass, solange du die Sache noch in Ordnung bringen kannst. Wir wissen alle, dass du eine harte Zeit hinter dir hast, und wir sind durchaus bereit, es als Jugendsünde zu verbuchen, wenn das jetzt ein Ende hat.«

»Wir? Pluralis Majestatis? Hat die versammelte Strafrechtsabteilung ein Vetorecht, wenn es um mein Liebesleben geht?«

»Hier geht es weder um Liebe noch um das Leben. Ich habe dich gewarnt.«

Er riss die Tür auf und stapfte davon. Laurie war die Taktik klar: Der dramatische Abgang gab ihm die Oberhand. Damit meinte er: »Tu, was ich sage, sonst …«, ohne »sonst« auszubuchstabieren.

Laurie atmete heftig, es gab so viel, was sie noch hatte sagen wollen. 
Sie ballte die Hände zu Fäusten.

Auch wenn die Sache mit ihr und Jamie erst angelaufen war, hatte sie schon jetzt so manche Dinge über Männer gelernt, die sie nicht mehr vergessen würde.

Vergebens hatte Laurie gehofft, dass sich der Tag nach Michaels Lebensberatung noch zum Besseren wenden würde.

Ein äußerst schlecht gelaunter Amtsrichter verurteilte ihren Mülltonnen-Brandstifter zu drei Monaten Freiheitsentzug, wovon er sechs Wochen absitzen musste, obwohl Laurie auf Bewährung plädiert hatte mit der Begründung, dass es seine erste Sachbeschädigung war und die Taube nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Sauertöpfisch fügte der Richter an, dass die Anwältin sich lieber hätte realistische Ziele setzen sollen, als sich um ein aussichtsloses Ergebnis zu bemühen.

Der Staatsanwalt grinste hämisch.

Auch wenn Lauries Klient der Formulierung und der Argumentation nicht ganz folgen konnte, so war ihm doch klar, dass der Richter sagte, Laurie hätte die Sache in den Sand gesetzt. Er zeigte ihr den Stinkefinger, während man ihm die Handschellen anlegte. Jaja, schon klar, es ist natürlich meine Schuld, dass du mit einem reinigenden Feuer ein Zeichen setzen wolltest bei den Konsumaffen im Arndale-Einkaufszentrum.


Auf dem Rückweg schickte sie Jamie eine WhatsApp und berichtete ihm von Michaels feindseligem Auftritt. Sie erwartete nicht mehr als ein paar freundliche Glocken- und Clown-Emojis und warf das Handy zurück in die Tasche.

Kurz nachdem sie sich wieder an den Schreibtisch gesetzt hatte, tauchte Jamie auf einmal auf. Er füllte den Türrahmen aus und hatte die Hand an den Pfosten gestützt.

»Laurie, hast du kurz Zeit?«

Bharat und Di machten große Augen. Er vögelte Laurie nicht nur, er besaß auch noch die Unverfrorenheit, in ihr Zimmer zu kommen und sie um eine Privataudienz zu bitten. Was für ein unverschämter Kerl!

Laurie hatte fast vergessen, wie unsagbar hübsch er war: das dunkle Haar im Kontrast zur schneeweißen Haut, die teure dunkelblaue Anzugjacke, die offen stand und seine elegante Taille offenbarte, die in einem schmal geschnittenen hellblauen Designerhemd steckte. Wenn man jetzt eine Nikon zücken und ihn so, wie er war, ablichten würde, könnte man vermutlich einen Preis gewinnen.

»Mit dem Aufzug fahren wir lieber nicht, oder?«, sagte er. Sie nahmen die Treppe, und als sie die Lobby durchquerten, folgten ihnen die Blicke der Rezeptionistinnen, als verlasse Elvis gerade das Gebäude.

Draußen sagte Jamie: »Michael hat dir Stress gemacht?«

»Ja. Er hat geschworen, dass sie mich verstoßen, wenn ich mich weiterhin mit dir treffe.«

Jamie stieß die Luft aus. »Das ist ja eine Megascheiße. Was geht es ihn denn an?«

»Es ist total verkorkst. Er tut so, als hätte ich mich in einem fairen demokratischen Prozess zur öffentlichen Ausschreibung stellen müssen. Stattdessen lasse ich die Egoistin raushängen und entscheide selbst, mit wem ich mich verabreden will. Und von dir redet er wie von einem persönlichkeitsgestörten Sexualstraftäter.«

Laurie hatte ihre Worte nicht gerade mit Bedacht gewählt, aber sie war durch den Wind und wünschte sich Unterstützung von Jamie. Dem war sicherlich ohnehin nicht entgangen, dass Michael ihn verabscheute.

»Was für ein Widerling.« Jamie schüttelte den Kopf. »Dich wegen deines Privatlebens zu schikanieren und einzuschüchtern und dabei noch so zu tun, als wäre er
 derjenige, der dir Respekt entgegenbringt! Ich habe dir doch gesagt, dass er auf dich steht.«

»Aber ich hätte nie gedacht, dass er sich so danebenbenimmt. Ich bin immer gut mit ihm ausgekommen, er weiß, dass ich vernünftig bin. Wir arbeiten seit sechs oder sieben Jahren zusammen. Und dann gibt es ein oder meinetwegen zwei Fotos, auf denen ich mit dir kuschle, und schon war’s das!«

»Hm. Willkommen im Kreis der Aussätzigen. Das ist wie in dem Film The Revenant
, nur ohne den Schnee.«

Laurie lächelte. Jamie und seine Filmanalogien.

»Warum kann dich Michael so wenig leiden?«, fragte sie, auch wenn sie seiner Version nicht unbedingt Glauben schenkte.

»Ach, der hasst mich seit der ersten Stunde. Sein Kumpel Anthony Barratt war krank, und man hatte mir seine Fälle übertragen. Da haben tausend Sachen gefehlt. Ich musste beim Jugendamt um alle möglichen Akten bitten und eine Verlängerung beantragen. Ich meine, klar, er war krank, kein Wunder, dass er die Dinge hat schleifen lassen, aber was hätte ich denn tun sollen? Hätte ich die Sache in den Sand setzen und meinen Ruf ruinieren sollen, kaum dass ich angefangen hatte, nur um Ants Ehre zu retten?«

»Es sagt eine Menge über unseren Arbeitsplatz aus, dass ich denke, die richtige Antwort wäre: ja. Hier nennt man das ›Teamplayer‹.«

»Auweia. Wohl eher der Prügelknabe für ihren Machoscheiß.«

Das, was man von Laurie, von den Frauen, aber auch von Jamie erwartete, war Unterwürfigkeit. Vielleicht war er gar nicht so unanständig großspurig, vielleicht hatte er nur nicht die Notwendigkeit gesehen, sein Selbstbewusstsein herunterzufahren, damit die anderen ihn mochten. Das war irgendwie liebenswert: Bleib dir selber treu.

Laurie durchforstete ihr Gedächtnis nach Begebenheiten, bei denen Jamie sich arrogant verhalten hatte. Doch ihr fielen nur Vorfälle ein, wo er Fleiß bewiesen und sich deswegen nicht geschämt hatte. Das ärgerte die anderen, und Laurie musste sich eingestehen, es hatte 
auch sie geärgert.

Die ganze Unternehmensphilosophie beruhte darauf, dass man das Spiel mitspielte, und sie alle merkten das gar nicht mehr.

»Soll ich ihn zur Rede stellen?«, fragte Jamie.

»Wie? Oder … warum?«

Mit gesenkter Stimme sagte Jamie: »In unserem Rollenspiel bist du meine Freundin, und wenn ein Kollege meine Freundin angreift, dann setze ich mich für sie ein. Außerdem habe ich auch als dein Kumpel nicht schlecht Lust, ihn mir vorzuknöpfen.«

»Danke, aber dann rastet Michael vielleicht total aus. Besser, wir sitzen die Sache möglichst kommentarlos aus.«

Jamie nickte.

»Dass Michael sich einbildet, es sei sein gutes Recht, mir seine Meinung unter die Nase zu reiben, macht mich so wütend.«

»Äh …« Jamie sah auf den Boden und kratzte sich im Nacken.

»Was ist?«

Im selben Augenblick ging Dan mit einem Kollegen aus dem Zivilrecht an ihnen vorbei. Als er Laurie und Jamie bemerkte, zuckte er zusammen und wandte schockiert den Blick ab.

»Hi«, sagte Jamie mit einem höflichen Lächeln. Weder Dan noch der Mann in seiner Begleitung grüßten. Jamie und Laurie wurden gedisst. Auch Laurie ignorierte die beiden, deshalb konnte sie es womöglich rechtlich gar nicht geltend machen, dass sie gedisst wurde.

»Wenn Blicke töten könnten, dann läge ich auf der Intensivstation im Krankenhaus von Manchester«, meinte Jamie.

Schwach und mit klopfendem Herzen lächelte sie ihn an.

Laurie musste der Tatsache ins Auge blicken, dass der Flaschengeist, einmal befreit, nicht zurück in die Flasche gestopft werden konnte. Selbst wenn sie jetzt sagte: ÜBERRASCHUNG
! APRIL
, APRIL
, WIR SIND GAR KEIN PAAR
!, es würde nichts mehr ändern.

Sie hatte ein Techtelmechtel mit dem Oberschurken aus dem Büro 
gehabt, das war aus ihrem Strafregister nicht mehr zu tilgen. Dan war verunsichert, aber nicht so sehr, dass er sie darauf ansprach. Hatte sie ihr Ziel erreicht? War es das, was sie sich erhofft hatte?

»Bist du okay?«, fragte Jamie. »Du lässt dir doch von Michael nicht das Leben schwer machen?«

»Nee.« Laurie lächelte verzagt.

»In Ordnung. Ich bin da, wenn du mich brauchst«, sagte Jamie und drückte ihr die Schulter. Es fühlte sich gut an, einen Verbündeten zu haben. Schnell wandten sie beide den Blick ab, weil jetzt wohl der Moment gekommen war, in dem ein echtes Liebespärchen sich zum Abschied kurz küssen würde. Hastig trat Jamie den Rückzug an und ging in die Kanzlei.

Auf dem Weg ins Büro kam Laurie ein unguter Gedanke. Von alldem würde Jamie vermutlich weit mehr profitieren als sie. Sein Ruf wurde durch die Liaison mit Laurie nicht beschädigt, und am Ende stünde vielleicht wirklich sein Name am Türschild. Laurie hingegen hatte beim Plan, Dan zu verunsichern, nicht mit einkalkuliert, welchen Einfluss es auf ihr Ansehen haben würde.

Was hatte sie zu verlieren, fragte sie sich unbekümmert. Die Antwort: ihren guten Ruf.

Als sie gesagt hatte, dass sie Dan eifersüchtig machen wolle, hatte sie eine wesentliche Frage außer Acht gelassen. Es war die Frage, die Emily ihren Kunden stellte: Wie stellen Sie sich Ihren Erfolg vor? (»Erwartungsmanagement ist essenziell, andernfalls wird der Überbringer der Nachricht geköpft, das ist unausweichlich. Regel Nummer eins: Bring sie dazu, ihre Erwartungen zu definieren. Dann entsprechen die Ergebnisse nachweislich dem Auftrag, den sie dir erteilt haben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Menschen sich gar nicht überlegen, was sie eigentlich wollen.«)

Was genau wollte sie mit dieser Rachekampagne erreichen? Laurie wusste es. Sie wusste es genau, doch es war so dumm und so gemein – 
noch dazu wegen des Babys, das nichts dafür konnte –, eine verzweifelte Aktion und unter ihrer Würde, dass sie den Gedanken verdrängt hatte. Und doch, da war er.

Sie musste der Sache ins Auge sehen.

Sie wollte, dass Dan zurückkam.
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E
s war noch eine halbe Stunde bis Feierabend, und wie ein ausgehungerter Liebender wartete Laurie darauf, dass es endlich halb sechs wurde. Früher hatte sie regelmäßig Überstunden gemacht, aber mittlerweile wusste sie das offizielle Ende des Arbeitstags zu schätzen, und zwar auf die Minute. Wer oder was sollte sie daran hindern?

»Sie hat ein Begräbnis organisiert? Für ihre Katze?«, fragte Bharat.

»Noodle war zwanzig Jahre alt!«, erklärte Di. In Belangen, die Dianas Schwester Kim betrafen, gehörte Laurie im Allgemeinen zum Team Bharat. Als Anhängerin von Heilkristallen und Impfgegnerin schien Kim der Wirklichkeit ein wenig entrückt.

»Mit zunehmendem Alter wird es nicht weniger absurd.«

»Alle in der Gegend kannten Noodle, sie wollte den Leuten Gelegenheit geben, sich von ihm zu verabschieden.«

»Gab es … eine Ansprache?«

Di schürzte die Lippen. »Ein paar kleine Reden.«

»Du lieber Himmel! Stell dir vor, die Nachbarn schauen über den Gartenzaun, während du dastehst und in aller Seelenruhe am Grab einer Perserkatze eine Passage aus den Korinthern rezitierst.«

Die Geschichte von Noodles Dahinscheiden wurde von Kerry unterbrochen.

»Laurie. Mr Salter will Sie sprechen«, sagte sie, und Boshaftigkeit und Triumph umgaben sie wie eine schwere Parfümwolke. »Haben Sie gerade Zeit?«

»O? Klar.«

Laurie schluckte und erhob sich. Das war … gar nicht gut. Mr Salter hatte wahrscheinlich von der Sache mit Jamie oder von dem Fall mit dem Brandstifter Wind bekommen – oder von beidem. Vermutlich drohte eine Standpauke. Zumindest ließ Kerrys erwartungsfrohe Lebhaftigkeit auf etwas Derartiges schließen.

»Sie können direkt reingehen«, sagte Kerry und verzog den Mund, bevor sie sich den Rock am Po glatt strich und sich wieder an ihren Schreibtisch setzte.

Zaghaft klopfte Laurie und wartete auf das »Herein«, weil Kerry zweifellos die Dreistigkeit besaß, Laurie unangekündigt hineinzuschicken, nur um sie schlecht dastehen zu lassen.

Mr Salters Büro war ein merkwürdiges, abgeschiedenes Reich für sich, ein bisschen so wie bei Dumbledore. Man betrat diesen Raum nur zu Einstellungs-, Kündigungs- und Beförderungsgesprächen oder wenn man für eine gehörige Strafpredigt herbeizitiert wurde, es blieb also nicht aus, dass man vor Angst zitterte.

In der Höhle vieler Provinzanwälte sah es bestimmt ganz ähnlich aus. Bücherregale mit langweiliger Rechtsliteratur, eine Wasserkaraffe, gerahmte Fotos des Nachwuchses, der auf Privatschulen ging. Mr Salter hatte eineiige Zwillingssöhne, mittlerweile Mitte zwanzig, die insgeheim die Winklevoss-Zwillinge 
genannt wurden. Mr Salter selbst war ein Bernie-Sanders-Double.

»Ah, Laurie, hallo.« Er blickte von den Unterlagen auf seinem Schreibtisch auf und legte einen teuer aussehenden Füller weg. Ein Statussymbol, das nur demjenigen zustand, der ein eigenes Zimmer hatte. Hätte Laurie einen silbernen Kugelschreiber, wäre er wie von Zauberhand innerhalb von wenigen Stunden verschwunden.

Mr Salter wirkte nicht wütend. Allerdings wurde er nie laut, wozu auch? Seine genau kalkulierten Worte konnten dich auch so in Scheibchen schneiden wie Sashimi.

»Sie wollten mich sprechen?«

Er bedeutete ihr, sich hinzusetzen. Du liebe Güte, war Michael womöglich bei ihm gewesen?

»Ja.« Mit verschränkten Armen stützte er sich auf den Schreibtisch. Mr Salter war nur eins fünfundsechzig groß, er musste den Bürostuhl so hoch gestellt haben wie möglich, damit er sein Gegenüber wenigstens einigermaßen überragte.

»Zunächst möchte ich feststellen, dass alles, was wir hier besprechen, vertraulich bleibt und ganz in Ihrem Ermessen liegt. Sie stecken in keinerlei Schwierigkeiten.«

»O«, antwortete Laurie.

»Das überrascht Sie?« Er lächelte.

»Ha, na ja … Man macht sich so seine Gedanken.«

»Was außerhalb des Büros geschieht, geht Mr Rowson und mich im Großen und Ganzen nichts an. Es geht uns nur dann etwas an, wenn es Auswirkungen auf die Arbeit oder das Ansehen unserer Kanzlei hat.«

»Ja.« Stimmt zwar nicht ganz mit dem überein, was Jamie erzählt hatte, aber sei’s drum.

»Dennoch haben wir das Gefühl, Verantwortung gegenüber langjährigen Angestellten zu tragen, die uns wirklich am Herzen liegen. Solche wie Sie.«

»Danke.«

»In diesem Sinne – und ohne jeglichen Anspruch auf einen Kommentar Ihrerseits: Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie und der Leiter unserer Zivilrechtsabteilung Dan Price nicht länger eine Beziehung führen?« Er winkte ab, als Laurie den Mund aufmachen wollte. »Und dass Sie und Jamie Carter jetzt eine Beziehung eingegangen sind? Da ich mich als Chef auch als Ihr Freund verstehe …«

Wow. Laurie wusste, dass sie sein Liebling war, aber dass Salter sich nun derart bei ihr einschleimte und sich als Freund bezeichnete, war das, was Bharat »hochgradige Scheiße« nennen würde.

»Ich würde mir wünschen, dass Sie sich von Mr Carter gut behandelt fühlen. Er kann sich meiner Meinung nach äußerst glücklich schätzen, Ihre Zuneigung gewonnen zu haben.«

»Danke. Ja. Nun. Er ist toll, und wir haben viele Gemeinsamkeiten«, plapperte Laurie drauflos, weil sie lieber im Boden versunken wäre, als Mr Salter gegenüber etwas zu sagen, das wie eine Umschreibung für zügelloses Vögeln gedeutet werden könnte.

»Tatsächlich?« Sein Tonfall deutete an, dass es eine echte Frage und nicht bloße Höflichkeit war.

»Ja. Uns beiden ist die Arbeit sehr wichtig …« Laurie lächelte. »Und nicht weniger wichtig ist uns, am Wochenende was Ordentliches zu essen und zu trinken.«

»Haha! Da bin ich ganz bei Ihnen.«

Laurie hatte sich beim Small Talk auf den Weihnachtsfeiern insbesondere mit ihrem Interesse für seinen Weinkeller und für seine stümperhaften Kochversuche beliebt gemacht.

»Okay, schön. Sehr schön. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Sie zusammenpassen, aber wenn es Ihnen beiden damit gut geht, umso besser. Sie kommen doch hoffentlich auf die Weihnachtsfeier?«

»Ja, klar, natürlich.« Oje.

»Schön. Nun, das war schon alles. Sie haben wirklich gute Arbeit 
geleistet im Fall Brandon.«

»O, danke!« Es war ein Freispruch gewesen, der Wochen zurücklag.

Laurie strahlte, als sie an Kerry vorbeiging, die sie mit kaum verhohlener Enttäuschung und Gereiztheit anstarrte. Ha, Kerry war offensichtlich nicht so gut informiert, wie sie sich den Anschein gab.

Erst als Laurie sich auf den Heimweg machte, schrieb sie Jamie eine WhatsApp, dass sie seinen Hoffnungen auf Beförderung soeben einen massiven Schub verpasst habe.

Jamie

Im Ernst? DU BIST TOLL. Danke, L. Jx

Sie strahlte immer noch, als die Büroassistentin Jasmine sie in der Lobby abfing.

»Bist du mit Jamie Carter zusammen?«, fragte sie und schob sich ihre langen dünnen Haarsträhnen aus dem Mondgesicht.

»Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht, Jasmine«, sagte Laurie verblüfft.

»Nein, entschuldige. Alle reden über dieses Foto von euch beiden.« Bei Jasmine klang es so, als tauge das Foto für eine Veröffentlichung bei Pornhub.

»Ja?« Laurie zuckte mit den Schultern.

»Ich dachte, du magst ihn nicht.«

»Ha, wieso?«

»Du hast mal gesagt, er ist nicht vertrauenswürdig, er ist wie ein unkastrierter Kater.«

Es klang, als lese Jasmine eine Übersetzung aus dem Türkischen vor, und Laurie verkniff sich eine flapsige Antwort. Jasmine schien die Angelegenheit tatsächlich wichtig zu sein.

»Ach. Da war ich wohl ein bisschen vorschnell. Du darfst dem, was 
ich sage, nicht zu große Bedeutung beimessen.«

Jasmine wirkte verwirrt und schien sich hintergangen zu fühlen. Eindringlich musterte sie Lauries Gesicht. O nein. Laurie wurde klar, was Jasmine wissen wollte: Es hatte nichts mit ihr zu tun, sondern sie fragte sich, was Jamie an Laurie anzog. Weil sie aus ihrer Antipathie gegenüber Jamie nie einen Hehl gemacht hatte, hatte Jasmine in ihren fiebrigen Träumen Laurie nie als Bedrohung gesehen, doch plötzlich war Laurie an seiner Seite.

Die arme Jasmine. Der verzerrte Gesichtsausdruck erinnerte an das Groupie einer Boyband, das im nächsten Augenblick in verzweifeltes Urgeschrei ausbrechen und von korpulenten Security-Mitarbeitern weggeschafft werden würde.

»Er ist nett … aber es ist noch ganz frisch«, sagte Laurie. »Wer weiß, wie sich das noch entwickelt. Oder ob überhaupt.«

»O?« Jasmine wirkte zunächst überrascht, doch dann schien der Schock noch größer zu werden. Laurie war es gar nicht ernst, und sie spielte nur Spielchen mit dem Mann, der Jasmines ganzes Denken und Fühlen beherrschte, den sie zum zukünftigen Ehemann auserkoren hatte. Diese zynische Hure!

Was konnte Laurie zum Trost jetzt noch sagen?

»Er sagt bestimmt das Gleiche über mich«, fügte sie hinzu.

»Ehrlich gesagt hat er Jemma erzählt, dass du der witzigste und klügste Mensch bist, den er je kennengelernt hat.«

»Ach, echt?« Laurie war ehrlich gerührt.

»Tu ihm nicht weh!«, platzte Jasmine plötzlich voller Leidenschaft heraus und eilte davon, weil sie angeblich etwas im Auge hatte.

Verwirrt stand Laurie am Empfang und starrte die drei Rezeptionistinnen an, für die jetzt schon Weihnachten war.
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N
o-Go Nummer eins: In seinem Zimmer standen leere Champagnerflaschen als Deko herum«, erzählte Emily. »Nummer zwei: Er hat sich Mumford & Sons angeschaut.« Sie machte eine dramatische Pause. »Live!«

»Eher unwahrscheinlich, sie sich tot anzuschauen, oder?«, entgegnete Laurie und schob das Cocktailstäbchen mit der kandierten Kirsche an den Rand, um einen Schluck Rum mit zerstoßenem Eis zu trinken.

»Es hätte mir mehr Achtung abverlangt, wenn er beim Eintreffen der Polizei mit dem blutverschmierten Buschmesser dagestanden hätte. No-Go drei: Er hat sich das Coca-Cola-Logo tätowieren lassen! Als ich gefragt habe, warum, meinte er, es sei ein Witz, eine Anspielung darauf, dass er so gern Cola trinkt. Also hör mal! Rock ’n’ Roll. Shine on you crazy diamond
. Auf Nimmerwiedersehen, Josh. 
Mir kam das vor, als würde ein Finanzberater mal einen draufmachen.«

Emily hielt Gericht über ihr jüngstes Tinder-Desaster. Sie hatte einen Tisch im The Liars Club reserviert, einer Tiki-Kellerbar mit tropischem Kitsch, Deckenfluter und mit Palmenbildern auf dem Mauerwerk. Wahrscheinlich hätte Laurie das Ganze als Geschmacklosigkeit abtun müssen, aber sie war begeistert.

Emily hatte auch Nadia eingeladen, eine Radikalfeministin, die an der Uni mittelalterliche Geschichte lehrte und immer mit Glockenhut und mürrischem Blick herumlief.

Aber so war Emily: Von überallher versammelte sie Menschen um sich, ließ sich dabei aber weder von Statusgedanken leiten, noch drängte sie sich anderen auf. Sie war ganz einfach Enthusiastin. Die Menschen blieben an ihr haften wie an einem Klettverschluss. Emily hatte einen Auftrag für die Uni übernommen und eine Reihe akademischer Freunde dabei abgestaubt.

Dan war Nadia ein einziges Mal begegnet und nicht begeistert gewesen. »Bei ihr fühlt man sich, als ginge man ein paar Schritte hinter einem Streufahrzeug her«, hatte er gemeint.

»Sie ist nichts für Zartbesaitete«, hatte Emily gesagt, als sie und Laurie den Abend planten. »Kannst du ihre ›Bringt alle Männer um‹-Haltung ab, oder ist dir das zu viel?«

»Zu viel? Ganz im Gegenteil«, hatte Laurie geantwortet.

»Also, ich finde«, sagte Nadia, nachdem Emily weitere Vergehen des egoistischen Josh im Bett aufgezählt hatte, »sich in unserer patriarchalen Gesellschaft mit einem Mann einzulassen ist ungefähr so, wie sich von der Homöopathie Heilung zu erhoffen. Es wird dir nicht besser gehen, wenn du eine winzige Dosis von dem zu dir nimmst, was dich erst krank gemacht hat.«

Emily zufolge war Nadia hetero bis zur Selbstverachtung und vermied möglichst jegliche zwischenmenschliche Verstrickung, weil 
sie mit ihren Überzeugungen nicht zu vereinbaren war. Manche Leute – okay, die meisten – würden Nadia eine radikale Spinnerin nennen, aber Laurie gefiel, wie mutig sie ihre Überzeugungen vertrat.

Als Nadia auf der Toilette war, erzählte Laurie von den jüngsten Entwicklungen im »Projekt Vergeltungsschlag« und dass es bei ihr bislang nicht die erhofften Glücksgefühle ausgelöst habe.

»Genau davor wollte ich dich warnen. Für dich ist das nichts, weil du ein ausgeprägtes Gewissen hast«, meinte Emily. »Ich an deiner Stelle würde kichernd in meinen Schneewittchen-Spiegel schauen und mich mit meinem Albinohäschen darüber amüsieren, aber so bist du nicht.«

»Ich frage mich eben …« Laurie machte eine kurze Pause. »… ob ich Dan immer noch zurücknehmen würde.« Es fiel ihr schwer, dieses demütigende Eingeständnis zu machen. Vor allem, weil ein unschuldiges Kind involviert war. Laurie hatte nie einen Vater gehabt, der für sie da gewesen war. Wollte sie diese Erfahrung wirklich weitergeben?

»Und? Würdest du?«, fragte Emily.

»Ich weiß es nicht.«

»Wenn du den Punkt erreicht hast, an dem du eindeutig Nein sagst, dann bist du geheilt.«

Laurie nickte. Sie wusste, der Tag würde kommen, aber bestimmt würde es sich anfühlen wie eine Niederlage, wie wenn man auf ein Feuer pinkelte, das darauf zischend verlöschte, und nicht wie eine Beziehung, unter die man jubelnd einen Schlussstrich zog.

»Sei ehrlich: Hat sich das alles schon abgezeichnet, als ich ihn damals nach dem One-Night-Stand nicht rausgeworfen habe? Ist das die Vergeltung dafür, dass ich es ihm zu leicht gemacht habe?«

»Er hat gesagt, dass es ein schrecklicher Fehler war, und hat dich um Verzeihung gebeten. Du hast ihm vertraut. Das war eine große Leistung. Aber man muss einander in einer Beziehung vertrauen, was 
soll das Ganze sonst?«

Laurie nickte. »Aber ich werde niemandem mehr so vertrauen können. Ein Fehltritt – und das war’s«, sagte sie mit Nachdruck.

Dieses Detail ihrer Vergangenheit war absolute Geheimsache. Sie hatte so lange nicht mehr daran gedacht und darüber gesprochen, dass sie den Vorfall manchmal selbst vergaß. Nur Emily und die Jungs auf Hugos Junggesellenparty von vor zwölf Jahren wussten davon. Na ja, und Alexandra aus Totnes, die eine Viertelstunde lang rittlings auf ihm gehockt hatte. Sie waren auf einer Burg in Irland gewesen. Sonntagabend war Dan leichenblass zur Tür hereingestolpert und hatte gejammert, dass er etwas Furchtbares angerichtet hatte.

Laurie dachte, er hätte vielleicht eine Runde alten Malt Whisky auf Kreditkarte ausgegeben oder etwas dergleichen. Doch dann erzählte Dan, was geschehen war, rannte in die Küche und übergab sich in die Spüle.

Natürlich war Laurie erschüttert, verletzt und verwirrt. Doch da er es so bitter bereute und beteuerte, er würde lieber nie mehr einen Tropfen Alkohol anrühren, als so etwas noch einmal zu machen, kam ihr gar nicht in den Sinn, dass es das Ende für sie beide bedeuten könnte.

Nadia kehrte an den Tisch zurück.

»Nads, im Augenblick kommt es mir so vor, als würden wir ständig intime Details meines Lebens unter die Lupe nehmen – so eine Art gefühlsgynäkologische Untersuchung.« Laurie war ein bisschen high vom Joggen, von der Aura weiblicher Solidarität und vom Captain-Morgan-Rum. »Gerade habe ich Emily gefragt, ob ich ein Volltrottel war, weil ich Dan vor zwölf Jahren einen One-Night-Stand bei einem Junggesellenabschied verziehen habe.«

»Ja«, antwortete Nadia.

Emily rang prustend nach Luft, und Laurie lachte.

Auf Nadias Gesicht breitete sich ein verunsichertes Lächeln aus. 
Vermutlich verärgerte sie andere Frauen oft durch ihre Direktheit, und es war ungewohnt für sie, wenn man sie gutwillig beim Wort nahm.

»Ich liebe deine klaren Überzeugungen!«, sagte Laurie.

»Hätte er es dir denn verziehen, wenn du das Gleiche gemacht hättest?«, fragte Nadia.

»Nein. Er hat gesagt, er hätte es nicht getan.«

»Da hast du deine Antwort. Warum also hast du es getan?«

Es geschah sehr selten, dass Laurie keine Erwiderung einfiel. Dan hatte die Sache romantisch aufgebauscht: »Ich könnte das nicht ertragen! Iih, schon die Vorstellung! Lieber würde ich sterben, als mir das auszumalen …«, und Laurie hatte es als Beweis verstanden, dass ihre Beziehung daran nicht kaputtgehen würde. Sein Fehltritt sollte nicht etwa zum Ausdruck bringen, dass sie sich von Zeit zu Zeit ruhig einen Seitensprung erlauben sollten und eine offene Beziehung führten. Vielmehr bekräftigte er, dass sie ihre Liebe bewahren wollten.

Trotzdem, Laurie hatte äußerlich eine moderne, feministische und gleichberechtigte Partnerschaft geführt und war doch nicht wirklich gleichberechtigt gewesen. Fast immer hatte Dan seinen Willen durchgesetzt. Er gab Laurie nicht dasselbe zurück, was sie ihm gab. Es war ihr nie aufgefallen. Sie hatte gedacht, dass es mit frechen Witzen, geteilter Hausarbeit und einem geteilten Gehalt getan war.

Aber sie hatten nach und nach Rollen eingenommen. Dan war der verwöhnte, launische Rabauke, Laurie die nachgiebige, verantwortungsbewusste Erwachsene. Sie kam nie dazu, selbst einmal über die Stränge zu schlagen.

In diesem Moment schwor sie sich: Falls sie sich doch wieder verlieben sollte, würde sie sich behaupten. Sie würde sagen, was sie wollte, und nicht immer nur den Bedürfnissen des anderen nachkommen. Auch wenn sie manchmal als Zicke rüberkam. Es wurde einem nicht gedankt, wenn man es dem anderen zu leicht machte.

»Ich habe mir ein Uber-Taxi bestellt«, sagte Emily draußen mit Blick auf das Handydisplay. »Donal ist in einer Minute da. Ah, da ist er ja!«, sagte sie, als das Auto neben ihr anhielt. »Danke für den tollen Abend! In nächster Zeit können wir allerdings nicht mehr in diesen Laden gehen.«

»Was? Warum?«, fragte Laurie. »Mir gefällt es hier.«

»Rob, der Mann an der Bar, und ich haben Nummern ausgetauscht. Mal abwarten, was daraus wird.« Sie blickte auf ihr Handy. »Lieber Himmel, er schickt mir jetzt schon Fotos. Der hat’s aber eilig.« Emily verzog das Gesicht. »Ooh. Das ist ja eklig.«

»Was? Sein … Penis?«, fragte Nadia.

Emily spähte aufs Handy und wischte weiter. »Zum Teil das, zum Teil was anderes.«

»Sein Popoloch?«, erkundigte sich Laurie fröhlich. Sie würde sich nie mehr auf einen Kerl einlassen, so einfach war das.

»Nein, kein Popoloch. Ich meine, nicht nur nackt, sondern auch angezogen.«

»Wie hat er das denn während der Arbeit hingekriegt? Hoffentlich hat er meine Drinks nicht angefasst!«, meinte Nadia.

Emily kreischte: »Die Bilder hat er doch hoffentlich nicht gerade jetzt gemacht, oder? Vielleicht hat er sich aufs Herrenklo verzogen.« Emily tat so, als stecke sie sich das Handy unter die Leggings.

Laurie lachte so sehr, dass sie sich am Autodach festhalten musste.

»Von diesen Dingen verstehe ich wirklich gar nichts«, meinte Nadia.

»Die Zeit hier stelle ich Ihnen in Rechnung«, sagte Donal, der Uber-Fahrer, aus dem offenen Autofenster.
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Jamie

Können wir reden? Um zehn Uhr im Veggie Pret? Wäre mir lieb, wenn niemand etwas davon mitbekommt (bei uns gibt es eh keine Vegetarier, oder?). Jx

Laurie

Hast du noch nichts von Kerrys veganen Eskapaden und den Burritos mit Jackfruit-Streifen gehört? Du Glückspilz! [image: ]
 Klar, wir sehen uns dort. x

Es war ein langweiliger Mittwochvormittag, und Laurie hatte nichts gegen ein Treffen einzuwenden. Die Kautionsanträge konnten warten. Als sie beim Bistro ankam, stand Jamie in einem langen Mantel vor dem Eingang herum und sah aus, als würde er gleich einen Strauß Blumen hinter dem Rücken hervorzaubern. Doch er lächelte nicht und 
runzelte die Stirn.

»Alles in Ordnung?«

»Um ehrlich zu sein, es ging mir schon mal besser.«

»O?«

Jamie legte die Hand an die Stirn.

»O Gott. Oje. Das ist mir so unangenehm.«

»Ha, ich habe mir mittlerweile eine ziemlich dicke Haut zugelegt. Also leg los.«

»Ich bringe dich jetzt leider in Zugzwang.« Jamie steckte die Hände in die Taschen und starrte zu Boden.

»Wenn wir die Sache abblasen sollen, ist das schon in Ordnung. Bestimmt finden wir eine anständige Erklärung, sodass keiner von uns beiden das Gesicht verliert.«

Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf: Hatte man ihn mit einer anderen erwischt? Und die anderen hatten davon erfahren? Womöglich müsste sie sich jetzt auch noch als polyamourös ausgeben.

»Es gibt schlechte Nachrichten.« Jamie sah ihr in die Augen. Sie erkannte, dass er großen Kummer hatte und dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Jedenfalls noch nicht.

»Mein Dad hat gestern angerufen, er hat Krebs. Die Gallenblase. Es ist nicht heilbar.«

Jamie wirkte erschüttert, sein Blick war leer und ausdruckslos.

»Scheiße, Jamie. Das tut mir so leid.«

Er nickte, und einen Augenblick lang sagten sie beide nichts.

»Ihm bleibt noch ein Jahr, vielleicht eineinhalb. Er will keine Chemo.«

Seine Stimme klang wie ein straff gespanntes Gummiband, und sie begriff, dass diese letzten vier Wörter das Ergebnis einer heftigen Debatte gewesen waren.

Laurie nickte und legte die Hand auf Jamies Arm. Und zog sie dann wieder weg.

»Am Wochenende hat er seinen fünfundsechzigsten Geburtstag. Er will trotzdem feiern. Dann kann er sich bei der Gelegenheit von allen verabschieden.« Jamie brach die Stimme, und Laurie verspürte einen Stich, weil er ihr gegen seinen Willen seine Gefühle offenbarte. Er wandte den Blick ab und sammelte sich.

Noch einmal tätschelte sie aufmunternd seinen Arm, und mit belegter Stimme sagte Jamie: »Irgendwie ist das bei mir noch gar nicht so richtig angekommen. Ich laufe im Büro herum wie ein Zombie.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Er räusperte sich.

»Wie auch immer, meine beste Freundin Hattie hat meinen Eltern netterweise von dir erzählt.«

»Ah.«

Genauso wenig, wie eine Katze zu ihm zu passen schien, fand Laurie die Vorstellung abwegig, dass er eine beste Freundin hatte. Andererseits lag es vielleicht nahe, angesichts seiner unterschiedlichen Beliebtheitswerte bei Frauen und bei Männern.

»Natürlich muss ich mit Fragen rechnen, wenn ich in den sozialen Medien herumposaune, dass ich bis über beide Ohren verliebt bin. Trotzdem hätte sie es nicht unbedingt meinen Eltern erzählen müssen. Sie hat ihnen die Fotos gezeigt.« Jamie knirschte mit den Zähnen. »Da meine Eltern jetzt von dir wissen, sind sie total scharf drauf, dass ich dich auf die Party mitbringe.«

Laurie lächelte. »Aha …«

»Dad sagt, ich hätte dich ohne die Diagnose früher oder später ohnehin mal mit nach Hause gebracht. Er wünscht sich eine festliche, gesellige und fröhliche Feier. Sie können gar nicht erwarten, dich kennenzulernen.« Jamie verdrehte die Augen und schluckte. Er tat ihr so leid. »Ich habe wirklich versucht, es ihm auszureden, aber die Neuigkeit hat mich umgehauen. Er hat sogar gesagt: ›Was, wenn es die 
letzte Gelegenheit für mich ist, sie kennenzulernen?‹ Was soll man denn darauf antworten?«

Jamies Augen glänzten, und er zwinkerte die Tränen weg.

Er schwieg und fasste sich.

»Du siehst also, in was für einem Dilemma ich stecke«, sagte er schließlich.

»Willst du denn, dass ich mitkomme?«

»Ich weiß nicht, ob ich das von dir verlangen kann. Ich wollte hauptsächlich mit einem klugen, sensiblen Menschen darüber reden, der möglicherweise eine Idee hat, was ich machen soll.«

Laurie war gerührt.

»Wenn du möchtest, dass ich mitkomme, ist das völlig in Ordnung«, sagte Laurie mit ruhiger Stimme. »Aber wenn du es komisch findest, denke ich mir was aus.«

Jamie zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Ich fände es wunderbar, wenn du mitkämst, Laurie, und ich wäre dir auf ewig dankbar. Aber bist du dir sicher? Meine Eltern? Ein ganzes Wochenende? Ein fünfundsechzigster Geburtstag mit Bratwurst und Come On Eileen
?«

»Ich mag Bratwurst und Come On Eileen«
, sagte Laurie und freute sich, als Jamie lachte.

»Das ist so unendlich nett von dir. Ehrlich, ich werde für immer in deiner Schuld stehen.«

»Mach dir keinen Kopf deswegen«, antwortete Laurie. »Die haben also die Fotos gesehen und wissen, dass ich schwarz bin? Das stört sie nicht?«

Erstaunt trat Jamie einen Schritt zurück. »Nein. Die sind doch keine Rassisten.«

»Entschuldige, das wollte ich ihnen nicht unterstellen. Dachte nur, nachfragen ist besser. Habe ein paar merkwürdige Erfahrungen gemacht bei Bewerbungsgesprächen oder als ich Eltern vorgestellt 
wurde. ›Aber dein Name klingt englisch‹ und so Zeug.«

»Mein Gott«, sagte Jamie. »Nein, das ist völlig in Ordnung. Natürlich.«

Laurie nickte.

»Eine Sache noch … Die lassen uns nicht im Hotel übernachten. Aber ich kann natürlich auf dem Boden schlafen. Das Gästezimmer ist groß genug.«

Laurie schnappte nach Luft. »Mannomann, daran habe ich gar nicht gedacht. Na ja, klar.«

Jamie wirkte mittlerweile nicht mehr so beklommen. »Danke, Laurie, wirklich.«

Es gefiel ihr, ihre Unerschütterlichkeit wiedergewonnen zu haben. Stell dich den Dingen und bewältige sie, Laurie. Sie wollte nicht dieses unterdrückte Wesen sein, dem das Leben wie ein Tunnel vorkam. Womöglich würde sie sich sogar ausnahmsweise mal wieder selbst mögen.

»Alles gut.« Laurie rückte die Tasche auf der Schulter zurecht. »Von Freitag bis Sonntag?«

»Ja. Ich besorge die Zugfahrkarten und schicke dir die genaue Uhrzeit. Wäre gegen sieben okay? Wir können uns am Bahnhof treffen.«

»Gut, bis dann. Ich hole mir da drin noch schnell einen Kaffee, willst du auch einen?«

»Ich bin eh schon bis obenhin voll Adrenalin, sollte besser die Finger vom Koffein lassen.«

Sie nickte.

»Ach, Jamie.«

Abrupt drehte er sich zu ihr um. Ein warmes Gefühl erfasste sie, als sie bemerkte, dass er nicht mehr so unglücklich aussah und ihm eine Last – wenn auch nicht die schwerste – abgenommen worden war. Warum hatte er solche Angst davor gehabt, sie um diesen Gefallen zu 
bitten? Vielleicht hatte er ja eine verzerrte Vorstellung von Laurie, so wie sie von ihm, und hielt sie für eine knallharte Männerhasserin, der sein Kummer egal war und die sagen würde: Verdammt noch mal, nie im Leben
.

»Äh, mir ist gerade noch was eingefallen. Wo leben deine Eltern?«

»O! In Lincoln. Ich komme aus Lincoln. Das ist schon fast der Wilde Westen, also mach dich auf was gefasst.« Er setzte sein Herzensbrecher-Grinsen auf.

Laurie nickte und hob zum Abschied die Hand.

Im Bistro wurde Laurie plötzlich nachdenklich, und als sie mit dem Pappbecher zurück zum Büro ging, war das gute Gefühl, weil sie Jamie half, schon schwächer geworden.

Dem Publikum bei Salter & Rowson eine Beziehung vorzugaukeln mochte noch angehen. Aber es war etwas ganz anderes, gegenüber einem sterbenden Vater und der demnächst verwitweten Mutter so zu tun, als seien sie und Jamie ein Paar.

Was, wenn die beiden herausfanden, dass Laurie gelogen hatte? Damit würde sie die Gastfreundschaft, jede Nettigkeit und das Interesse, das man ihr entgegenbrachte, nachträglich verhöhnen. Oder wenn sie Laurie nicht leiden konnten und Jamie enttäuscht war und sich wünschte, er hätte sie nie um ihre Hilfe gebeten? Oder sie schlossen sie ins Herz und rechneten damit, dass sie während der Krankheit dauernd zu Besuch käme? Hatte man einmal eine Farce begonnen, konnte man nur schwer den richtigen Zeitpunkt abpassen und sie beenden.

Es hatte sich gut angefühlt zu sagen: Klar, Jamie, das mach ich doch gern
. Jetzt erst wurde ihr das Ausmaß ihres Versprechens bewusst. Trotzdem hatte Laurie keine Wahl. Wenn sie sich herausgeredet hätte, dann hätten sie Laurie einfach später eingeladen. Sie musste es tun, es war das kleinere Übel.

Du hast gelogen. Nun kam das Gesetz der unbeabsichtigten Folgen 
ins Spiel.

Am frühen Freitagabend zog Laurie ihren Rollkoffer durch die Bahnhofshalle und machte Jamie schon von Ferne im Gedränge aus. In seinem Gesicht spiegelte sich ihr eigenes Unbehagen.

Ein gemeinsames Wochenende, an dem sie zusammen in einem Schlafzimmer übernachteten, stellte einen ziemlich großen Sprung dar von einem Abend im Steakrestaurant und albernen Fotoshootings. Jetzt würde Laurie sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in eine Familie drängen, die sich in einer Notlage befand. Ein Eindringling, der sie an der Nase herumführte. Bei diesem Gedanken drehte sich ihr der Magen um, also tat sie ihr Bestes und versuchte, nicht daran zu denken.

Die verfluchte Emily hatte recht gehabt, sie hatte das Unheil prophezeit. Man meinte immer, man müsste hochintelligenten Menschen die Intelligenz ansehen, inklusive vieler Worte und Quellenverzeichnis. Emily hatte eine verdammt gute Menschenkenntnis, aber weil sie sich bei MAC
 Cosmetics wie zu Hause fühlte, rechnete man irgendwie nicht damit.

Außerhalb des Büros war Jamie auf andere Weise herausgeputzt als sonst. Er trug einen dunklen Kurzmantel, dessen Kragen er hochgestellt hatte (Laurie hätte das nie fertiggebracht, ohne sich dämlich vorzukommen), einen Pullover mit Zopfmuster und dunkle Jeans. Die kastanienbraunen Schnürschuhe waren kunstvoll abgewetzt (bestimmt war es eine schicke Marke, und er hatte sie sich schon so gekauft).

In ihrem Dufflecoat und den blickdichten dunkelblauen Strumpfhosen fühlte sich Laurie ihrer Rolle als Begleitung dieses Take-That-Mitglieds mit ausgeprägter Kieferpartie nicht gewachsen.

»Hi!«, begrüßte Jamie sie. »Unser Zug geht um 19.42 Uhr, wir steigen in Sheffield um.«

»Alles klar.«

»Kann ich dir das abnehmen?« Er deutete auf den Rollkoffer.

Laurie lächelte. »Nein, nein. Danke.«

»Ich hole mir noch schnell ein Sandwich bei Greggs, und dann können wir zum Bahnsteig gehen, okay?«

Laurie grinste. Also doch nicht ganz so vornehm. Jamie schulterte die braune Ledertasche, und sie zwängten sich höflich durch das späte Feierabendgedränge, wie Kollegen, die auswärts an einer Konferenz teilnahmen.

Im Zug fanden sie zwei gegenüberliegende Fensterplätze mit Tisch, eingezwängt von zwei korpulenten Männern, die, kaum dass sie den Bahnhof Manchester Oxford Road erreicht hatten, einschliefen und wie Walrösser schnarchten.

»Kommen dieses Wochenende auch irgendwelche Brüder oder Schwestern? Ich sollte die Fahrt nutzen und mir einen Spickzettel schreiben mit dem, was man als Freundin so wissen sollte. Damit ich die anstehenden Prüfungen bestehe«, sagte Laurie.

»Nein, es gibt nur mich.«

»Du bist Einzelkind? So wie ich?«

»Du auch? Ich hätte geschworen, dass du ältere Brüder hast, so beherzt, wie du dich den Idioten im Büro entgegenstellst«, meinte Jamie. »Und so bist du bestimmt auch im Umgang mit den Klienten.«

»Nein, schön wär’s. Ich hätte zu gern Geschwister gehabt. Wenn mir Freunde vom Streit um die Fernbedienung erzählen, werde ich grün vor Neid. Jemanden zu haben, der im selben Elternhaus aufgewachsen ist, das kann man durch nichts ersetzen. Wäre toll gewesen mit einem großen Bruder, der mir bei dem ein oder anderen Mist zur Seite gestanden hätte.«

Jamie spreizte die Hände und legte sie auf das Tischchen vor sich. Die teure Uhr klirrte gegen die Kunststoffoberfläche.

»Laurie … Ich muss dir was sagen. Vielleicht kommt es zur 
Sprache.«

»Ja?«

»Ich hatte einen Bruder. Joe. Er starb, als wir noch Kinder waren, er wurde von einem Auto überfahren.«

»O! Jamie, das tut mir so leid.«

»Ich war neun, und er war elf. Deswegen fühlt es sich nicht richtig an zu sagen, dass ich Einzelkind bin. Als wollte ich seine Erinnerung auslöschen. Ich habe einen Bruder. Er ist nur nicht da.«

»Ja, das verstehe ich.« Laurie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

Jamie spannte den Kiefer an und betrachtete die am Fenster vorbeirasende Landschaft.

»Es tut mir leid«, sagte Laurie noch einmal, und Jamie nickte.

Allein die Erwähnung seines Namens hatte den Kummer an die Oberfläche gespült. Über manche Dinge kam man nie hinweg, egal, was die anderen von einem erwarteten – so wie Laurie nicht über das Verhalten ihrer Mutter und ihres Vaters hinwegkam. Stattdessen waren sie für immer Teil deines Lebens.

Da ihr nichts Besseres einfiel, sagte sie schließlich: »Möchtest du ein paar biografische Daten aus meinem Leben?«

»Ja, sehr gern.« Jamie lächelte und entspannte sich ein wenig.

»Meine Mum und mein Dad hatten mit zwanzig eine Affäre. Meine Mutter wusste, dass er ein Herumtreiber ist, und dachte, wenn sie schwanger wird, bringt sie ihn dazu zu bleiben. Sie hat behauptet, dass sie die Pille nimmt, aber es hat nicht gestimmt. Als sie dann sagte: ›Ui, hoppla, wir werden Eltern‹, antwortete mein Vater nur: ›Nein, du wirst Mutter‹, und weg war er.«

»Du lieber Himmel!«

»Jepp. Meine Geburt war furchtbar, es gab Komplikationen, deshalb konnte sie keine weiteren Kinder bekommen. Da stand sie nun, alleinerziehend, einundzwanzig Jahre alt, die Beziehung vorbei 
und die Eltern in Martinique, und musste mit so was fertigwerden. Die Hölle.«

Laurie fragte sich, ob ihre Mum dieselben Gefühle durchlitten hatte wie sie, als Dan sie verlassen hatte. Peggy hatte Lauries Vater geliebt, daran gab es keinen Zweifel. Schon die Reaktion auf die Hochzeit zeigte, dass sie noch Gefühle hatte. Wie würde es für Laurie sein, wenn die unvermeidliche Nachricht kam, dass Dan heiratete? Sicher wäre es noch schlimmer, wenn er der Vater ihres Kindes wäre. Aber ja, es würde trotzdem wehtun. Sie ertrug es nur schwer, dass sie diese Bürde für den Rest ihres Lebens mit sich herumschleppen musste.

»Oje. Und hast du deinen Vater seitdem nie wiedergesehen?«

Laurie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Ich sehe ihn ungefähr einmal im Jahr, er besitzt ein schickes Apartment in Manchester, das er vermietet, und eine Wohnung auf Ibiza. Aber wir haben keine richtige Beziehung. Er hat immer mal wieder einen Kurzauftritt in meinem Leben. Austin Watkinson. Vielleicht hast du von ihm gehört.«

Jamie öffnete leicht den Mund und sagte: »Warte mal, doch nicht der Austin Watkinson? Produzent, DJ
? Madchester und so?«

»Doch, genau der. Der im Hintergrund des Happy-Mondays-Videos von Kinky Afro
 herumhopst und mit Tony Wilson abhängt. Das ist mein Paps.« Es war unüberhörbar, was Laurie davon hielt.

Nun stand Jamies Mund ganz offen. »Das ist total verrückt! Austin Watkinson ist dein Vater … Warum weiß das keiner im Büro? Oder wissen sie es, und sie können mich so wenig ab, dass sie mir die wirklich interessanten Sachen nicht erzählen?«

»Nein, sie wissen es nicht. Bharat weiß es und Dan natürlich, aber ich habe sie gebeten, es nicht weiterzuerzählen. Es ist kein schreckliches Geheimnis oder so, aber wir haben so wenig miteinander zu tun, deshalb ist es einfach nicht relevant. Ich lege keinen Wert auf ein Gespräch darüber.«

»Du bist so unglaublich cool«, sagte Jamie und errötete, weil es ihm herausgerutscht war. »Nicht deswegen … also nicht wegen deinem Dad, sondern weil du so gar kein Aufhebens darum machst. An dir ist alles Inhalt und nichts Show.«

»Ha, mit mir lässt sich wirklich keine große Show machen.«

Er wurde noch röter. »Ich habe … du weißt schon, wie ich es gemeint habe.«

Laurie wurde warm ums Herz. Dumme Göre, bloß weil der attraktive jüngere Mann dich cool findet?
 Und dann: Nein, es steht mir zu. Seit Dan mich verlassen hat, fühle ich mich wie die letzte Trutsche. Wenn es meinem Selbstbild nutzt, soll es mir nur recht sein.


Laurie kam ihm zur Hilfe. »Es haut die Leute schon deswegen um, weil ich so dunkelhäutig bin.« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Auch wenn man grundsätzlich weiß, dass ein weißer Elternteil involviert sein kann, kommt es eben doch unerwartet.«

Jamie lächelte und nickte.

»Wie ist deine Mum zurechtgekommen, nachdem dein Vater sie hat sitzen lassen?«

Es freute sie, dass Jamie sich darüber Gedanken machte, statt sie über ihren Vater und seine Drogen- und Nachtklub-Eskapaden auszuquetschen.

»Mal besser, mal schlechter. Sie ist Sängerin, aber davon lässt sich’s nicht leben, also musste sie sich mit Sekretariatsjobs und so über Wasser halten.«

»Dein Vater hat euch nicht unterstützt?«

»Nur wenn er flüssig war. Hin und wieder hat er einen Tausender oder sogar zwei auf das Konto meiner Mutter überwiesen, und an solchen Abenden gab es bei uns Fish and Chips und eine Dose Fanta für mich. Aber wir wussten nie, wann die nächste Rate kam. Wir konnten uns nicht darauf verlassen. Genauso wenig wie auf ihn.«

»Mann, aber echt. Wenn man sein Kind nicht unterstützt, dann hat 
man doch wirklich beim entscheidenden Test des Erwachsenendaseins versagt.«

»Ja. Mum hatte immer mal wieder einen Freund, die haben uns dann auch oft aus der Klemme geholfen. Sie ist ein Hippie, ein Freigeist. Freie Liebe, keine Regeln …«

»Sie muss unglaublich stolz darauf sein, wie gut du dich im Leben schlägst.«

»Hm … na ja … nicht wirklich. Für meine Mutter liegt das Problem darin, dass ich das Kind bin, das ihre Beziehung und ihre Gebärmutter ruiniert hat. Ich denke, sie …«

Einer der dicken Männer wachte mit lautem Schnauben auf, und die aufheiternde Unterbrechung kam Laurie gelegen, denn ihre Stimme klang zunehmend belegt.

»Wahrscheinlich hat sie versucht, mich nicht dafür verantwortlich zu machen. Aber wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich war der Grund, warum er sie verlassen hat.«

Laurie hatte eigentlich nicht derart tiefschürfende Gespräche führen wollen. Betroffen sah Jamie sie an, und sie konnte kaum seinem Blick standhalten.

»Laurie«, sagte er leise. Es war keine Frage und auch keine Einleitung. Es war ein vollständiger Satz.

»Als ich klein war, hat er mir immer wieder versprochen, dass er mich mal mit nach Manchester nimmt. Ich habe mich fertig gemacht, meine Tasche gepackt – ich weiß noch, ich hatte so einen Rucksack mit einem Hasen vorne drauf –, und dann habe ich gewartet und gewartet. Er rief an … o, er hatte es vergessen. ›Ist nächste Woche okay, Schatz?‹ Als ob Kinder nach so einem Zeitplan funktionieren oder die Erfüllung ihrer Wünsche einfach verschieben können.«

»Als ob das irgendjemand könnte.«

»Ja. Trotzdem. Immerhin nicht ganz so schrecklich wie seine unglaublich umsatzträchtigen CDs mit sogenannten Chill-out-
Hymnen«, sagte Laurie, und Jamie lachte. Er war offensichtlich beeindruckt und hatte seine Meinung über sie geändert.

Einerseits freute es sie, andererseits kam es ihr billig vor, denn diese Dinge waren ihr passiert, und sie hatte nicht selbst darüber entschieden. Ihr Vater hatte sich mies verhalten und verdiente diese Aura nicht, die seine bürgerliche Tochter mit einem Hauch von Skandal versah. Es gehörte zu den Dingen, die sie bei Dan am meisten enttäuscht hatten: Obwohl er in fast allen Fragen auf ihrer Seite stand, musste ihr Vater nur einen Witz reißen, und Dan redete auf sie ein, sie solle die Vergangenheit doch endlich ruhen lassen.

»Du wirst meine Familie sooo brav und konventionell finden …«, meinte Jamie.

»Das kann mir nur recht sein.«

Laurie machte eine kurze Pause. »Ich weiß, dass es für jeden Psychoanalytiker so aussieht, als hätte ich mich aus diesem Grund schon auf meinen allerersten Freund festgelegt. Aber ich hätte mich nicht wahllos an jeden geklammert. Ich war glücklich mit Dan. Wir waren glücklich.«

»Du hast eine ganze Reihe von Schwierigkeiten durchgestanden. Du hast einen Überlebenswillen. Da gibt es doch nichts zu erklären oder zu entschuldigen.«

So hatte Laurie das noch nie gesehen. Niemand hatte ihr Überlebenswillen attestiert. Sie betrachtete das Wort von allen Seiten, es gefiel ihr, es passte zu ihr. Es klang nicht nach einer Opferrolle und auch nicht selbstherrlich, vielmehr ging es darum, Schwierigkeiten zu bewältigen. Und das hatte sie zweifellos getan. Ihre Stimmung hellte sich auf. Dass Jamie zu ihrem Fürsprecher geworden war, kam unerwartet. Sie wechselten einen Blick, in dem ein neues Einvernehmen lag. Der Imbisswagen ratterte vorbei.

Nicht alle unbeabsichtigten Folgen waren schlecht.
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D
a ist er.« Die Hand in der Manteltasche deutete Jamie mit dem Ellbogen auf einen hochgewachsenen, fröhlich strahlenden Mann, der ein Stück entfernt auf dem Bahnsteig stand.

Jamies Vater Eric trug eine Outdoor-Jacke und hatte den Autoschlüssel in der Hand. Er sieht gar nicht krank aus, dachte Laurie. Er hatte eine beginnende Glatze und ein rundes Gesicht und trug eine Brille. Laurie konnte zwischen ihm und Jamie keinerlei Ähnlichkeit erkennen. Jamie hatte ihr erzählt, dass er Juradozent gewesen war, und genau so sah er auch aus. Sein Auftreten passte perfekt.

»Sie sind sehr britisch, also erwarte nicht, dass sie viel über den Krebs reden«, hatte Jamie auf der Zugfahrt gesagt. »Für meinen Dad ist Selbstmitleid eine Untugend.«

Sie begrüßten sich herzlich, Jamie umarmte seinen Vater. Laurie trat einen Schritt zurück, als die beiden sich auf die Schulter klopften. 
Sie umarmten sich noch einmal, dann beugte sich Jamies Dad zu ihr herunter und begrüßte sie mit einem Küsschen auf die Wange. Ohne Weiteres nahm er ihr den Koffer ab.

»Und, war viel Verkehr?«, fragte Jamie auf dem Weg zum Auto, und es folgte der obligatorische Small Talk, während der Rollkoffer geräuschvoll über den Asphalt ratterte.

Vor Lauries Augen löste sich der ganze Mythos um Jamie Carter auf. Kein Mensch, noch nicht einmal Prince auf dem Höhepunkt seines Ruhms, behielt seine Erwachsenenrolle bei, wenn die Eltern in der Nähe waren. Deine Familie brachte immer die unfertige Person zum Vorschein, aus der du dich entwickelt hattest. Die Familie konnte man nicht täuschen. Dein späteres Ich war ein reines Gedankenkonstrukt.

Eric fuhr sie in seinem Volvo nach Hause, und Laurie musste darauf bestehen, hinten zu sitzen, weil Jamie neben seinem Dad sitzen sollte.

»Es ist natürlich schon zu spät für ein richtiges Abendessen, aber wir dachten, dass ihr vielleicht Hunger habt. Deine Mutter hat ein Stück Stilton und ein paar Schweinefleischpasteten besorgt.«

»Laurie, magst du Schweinefleischpasteten?«, fragte Jamie und drehte sich zu ihr um.

»Und wie! Am liebsten mit Essiggurken und Senf.«

»Bestimmt hat Mary so was vorrätig, und wenn nicht, schicken wir Jamie zum Einkaufen.«

»Geschieht dir recht, Jamie«, sagte Laurie, und Jamie tat so, als ob er schmollte.

Bei ihrer Ankunft dachte Laurie: Hätte jemand mich vor wenigen Wochen gefragt, aus was für einem Elternhaus Jamie kommt, hätte ich, ohne zu zögern, auf eine vermögende Herkunft getippt. Inklusive Privatschule. Ein solches Selbstbewusstsein kam nicht aus dem Nichts.

Dennoch standen sie vor einer hübschen, aber ganz gewöhnlichen Doppelhaushälfte in einem Vorort von Lincoln.

Es war die Mutter, der Jamie äußerlich ähnelte. Das dunkle – vermutlich gefärbte – Haar war zu einem Bob geschnitten, sie war zierlich, hatte hohe Wangenknochen, dieselbe hübsche Nase und dunkelblaue Augen. Sie war pensionierte Religionslehrerin, und ihr feines Gesicht erinnerte Laurie an die Fernsehmoderatorin Joan Bakewell.

Großzügige Mengen Rotwein wurden ausgeschenkt, und sie setzten sich um den Tisch im Esszimmer, das mit Bücherregalen vollgestellt war, und drängten Laurie, zuzulangen.

Laurie stürzte sich auf die Cracker mit Käse, die Trauben und die Pastete, während sie über juristische Fragen, die Kriminalität in Manchester und Politik sprachen. Allmählich ließ Lauries Nervosität nach, und nach einer Weile amüsierte sie sich prächtig. Sie schämte sich nicht mehr ganz so dafür, dass es vorgespiegelte Tatsachen waren, die sie hierhergeführt hatten. Sie mochte nicht die Person sein, für die Jamies Eltern sie hielten, aber sie fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft und hoffte, dass dasselbe auch umgekehrt galt.

Die Carters waren begeistert, dass Laurie zu allem eine Meinung hatte. Die Eltern von Dan waren wirklich nett, doch sie interessierten sich hauptsächlich für die Dinge, die sie unmittelbar betrafen: der störende Anbau der Nachbarn, das Wetter, ihre eigenen Kinder.

Jamies Eltern hingegen wollten wissen, was Laurie über das Weltgeschehen dachte, sie wollten wissen, woher sie kam, was die Beweggründe für ihre Berufswahl gewesen waren. Als Jamie ihr erzählt hatte, wie sehr sie sich über einen Besuch freuen würden, hatte sie angenommen, dass seine Eltern erleichtert oder aufgeregt waren, weil ihr unberechenbarer Sohn endlich eine feste Freundin hatte. Das mochte eine Rolle spielen, doch sie schienen anderen Menschen gegenüber wirklich aufgeschlossen zu sein.

»Es beeindruckt mich, dass du dich so für Pflichtverteidigungsfälle einsetzt«, sagte Jamies Mutter, nachdem Laurie erzählt hatte, wie sie 
darauf gekommen war, Jura zu studieren, und wie wichtig es ihr war, dass jeder Mensch ein Anrecht auf Verteidigung hatte. »Mein Sohn will die Welt auch besser machen – aber hauptsächlich für sich selbst.«

Alle lachten.

»Es gibt nichts daran auszusetzen, mit dem Mann im Spiegel anzufangen, wie schon Michael Jackson gesagt hat«, warf Jamie ein.

»Ich denke, irgendwann sollte man aufhören, sich im Spiegel zu betrachten«, erwiderte Laurie, und johlend klatschten sich Jamies Eltern auf die Oberschenkel.

»Ach, Jamie, die gefällt mir, wirklich, sie gefällt mir sehr«, sagte seine Mutter und legte ihre Hand auf Lauries Handgelenk. Laurie drückte Marys Hand und sah zu Jamie hinüber, der sie ehrfürchtig und dankbar anblickte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Laurie auf so unerwartete Weise Befriedigung empfunden.

Sie fragten nach, wie Jamie und Laurie sich kennengelernt hatten, und Jamie gab mit viel Witz die Geschichte aus dem Aufzug zum Besten. Laurie überließ ihm gern das Wort, weil ihr die Täuschung immer noch wie ein Stachel im Fleisch saß.

»Es hat gefunkt, ganz einfach.«

Laurie zwang sich zu einem Lächeln.

Wie Jamie vorhergesagt hatte, war der Krebs kein Thema. Offensichtlich wünschten sie sich Normalität, sie wollten die Freundin ihres Sohns kennenlernen und interessante Gespräche mit ihr führen, ohne das Gefühl, dass ein Damoklesschwert über ihnen hing.

Als es Schlafenszeit war, ging Laurie zuerst nach oben, damit sie sich in Ruhe bettfertig machen konnte.

»Ich schlafe auf dem Boden«, flüsterte Jamie heiser, als er auf Zehenspitzen ins Zimmer kam. Laurie lag schon im Bett.

»Nicht, Jamie, das ist furchtbar ungemütlich«, antwortete sie leise. »Und außerdem, stell dir vor, deine Mum kommt in der Früh mit einer 
Tasse Tee rein und sieht das. Das wäre eine Katastrophe. Dann müsstest du ihr auch noch die Lüge auftischen, dass du gegen Sex vor der Ehe bist. Wir legen einfach dieses große Kissen als Schutzwall zwischen uns.« Laurie platzierte es auf dem Bett.

»Meinst du wirklich?«, wisperte Jamie.

»Ja.«

»Danke.«

»Ich mach die Augen zu, während du dich umziehst«, flüsterte Laurie, und sie fingen an zu kichern, es war ein albernes unkontrolliertes Kichern wie bei aufgedrehten Kindern auf einer Pyjamaparty.

»Das ist alles so unglaublich schräg«, raunte Jamie, und Laurie antwortete: »Du sagst es!«

Sie drehte ihm den Rücken zu und vergrub das Gesicht im Kissen.

Kurz darauf legte sich Jamie neben ihr ins Bett.

»Darf ich jetzt schauen?«, flüsterte Laurie theatralisch.

»Nein, ich mache gerade noch meinen Nackttanz, das ist mein abendliches Ritual.«

Laurie schüttelte sich vor Lachen, und die Anspannung löste sich.

»Deine Eltern sind großartig«, sagte Laurie.

»Danke. Sie mögen dich auch. Angeblich siehst du aus wie die junge Marsha Hunt, wer auch immer das sein soll.«

»Sie hatte was mit Mick Jagger.«

»Das grenzt die Anzahl der Kandidaten nicht wirklich ein.«

»Sagst ausgerechnet du!«

»Mann, verdammt, ich habe es satt, dass alle mich für die größte männliche Schlampe Nordenglands halten.«

»Dann sei halt weniger männliche Schlampe. Sei der unschlampige Mann, der dir vorschwebt.«

»Pff. Ich bin wählerisch.«

»Dann wähle ein paar weniger.«

»Mein Gott, in diesem Land ist es demnächst illegal, ein Mann zu sein.«

Laurie prustete los.

Sie wünschten einander flüsternd eine gute Nacht, und Laurie war froh, dass sie, soweit sie wusste, nicht schnarchte.

Bevor sie sichs versah, dämmerte der Morgen. Als sie aufwachte, war sie kurzzeitig orientierungslos. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie in den Midlands und nicht in Chorlton und dass der schlafende Mann neben ihr nicht Dan war. Unvermeidlich fragte sie sich, was geschähe, wenn sie das Kissen auf die Seite schieben und die Arme um ihn legen würde. Würde er die Umarmung erwidern?

Wie bin ich nur hierher geraten?, dachte sie schläfrig, und dann begriff sie, dass das eine verdammt gute Frage war.
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J
amie verfügte, dass ein Tag Sightseeing für Laurie genau das Richtige war, denn das würde auf Insta mörderisch gut rüberkommen.

Laurie war sich zunehmend weniger sicher, ob sie auf Insta mörderisch gut rüberkommen wollte, aber sie willigte ein. Beide wussten, wie gut sich der Besuch bei Jamies Eltern dafür eignete, allen zu zeigen, wie ernst es ihnen war, aber sie erwähnten es nicht, weil sie sich den wahren Grund, nämlich die Krankheit seines Vaters, nicht zunutze machen wollten.

Zuerst besuchten sie die Kathedrale von Lincoln, und Jamie zeigte Laurie den kleinen Kobold mit den abstehenden Ohren, der oberhalb des Portals versteckt war.

»Er und seine Kobold-Kumpels waren in Chesterfield und haben den Kirchturm verdreht, die haben ordentlich Krawall gemacht. Wahrscheinlich hatten die schon im Zug Bier getrunken, du kennst das 
ja. Im Mittelalter bedeutete lebenslang noch, dass man in Stein verwandelt wurde. Der hier hat es einfach zu weit getrieben«, erklärte Jamie. »Eine ganz schön harte Strafe, wenn man bedenkt, dass er ein jugendlicher Straftäter war.«

»Ja, wirklich grausam«, stimmte Laurie zu und machte ein Foto. »Da wollte der Teufel vermutlich ein Zeichen setzen.«

»Die Lehre, die wir daraus ziehen können, ist, dass wir unsere Dämonenkinder immer im Auge behalten sollten. Das kann jeder bestätigen, der schon einmal in den Semesterferien zum Essen bei Burger King war.«

Laurie lachte. »Möchtest du mal Kinder haben?«

Jamie erschauderte. »Hundertprozentig nicht. Nein, danke. Und du?«

»Bei mir steht es eher fünfzig zu fünfzig.«

Vor Lauries geistigem Auge blitzte plötzlich ein Bild auf, das direkt aus dem Katalog von Mini Boden zu stammen schien, auf dem sie und Jamie ein warm eingepacktes Kleinkind an je einem Händchen hielten und eine Treppe hinaufhievten. Mit Dan hatte sie nie solchen Fantasien nachgehangen; wahrscheinlich lag es daran, dass mit Jamie die Verwirklichung derartiger Fantasien von vorneherein ausgeschlossen war. Zum x-ten Mal unterzog sie ihre Gefühle einer Prüfung, und immer noch kam dabei heraus, dass ein Kind auf der Agenda der großen Fragen des Lebens unter Paragraf 5 Absatz 9 Satz 2 fiel und nicht ohne die Beantwortung von Paragraf 5 Absatz 9 Satz 1 zu lösen war, nämlich: Falls ich einen geeigneten Mann finde, der das auch will.

Sie liefen den Steep Hill hinauf, und Laurie schaute sich die Blumengeschäfte und Geschenkartikelläden an. Sie bewunderte eine silberne Halskette mit einem Blatt-Anhänger. »Das kann ich nicht verantworten, ich habe schon so viel Schmuck.«

Sie gingen weiter.

»He, Laurie!« Sie drehte sich um, und Jamie machte einen Schnappschuss, auf dem sie auf ihn herunterlächelte. »Hier kann man übrigens hervorragend Weihnachtseinkäufe erledigen. Entre nous.«

»Ist das eine Einladung, wiederzukommen?«, fragte Laurie und grinste ihn über den dicken Schal hinweg an.

»Meine Eltern würden dich, ohne mit der Wimper zu zucken, wieder einladen.«

»Anders als du natürlich«, sagte Laurie, und Jamie verdrehte die Augen wie ein genervter pubertierender Jugendlicher.

»Okay, ich auch. Egal. Mädchen sind doof.«

Diese platonische Liebe war so unkompliziert. Jamie und sie konnten ihre gegenseitige Sympathie und Achtung zum Ausdruck bringen, ohne dass es in den Wunsch ausartete, miteinander in die Kiste zu hüpfen. Warum alle bei Salter & Rowson ein derart verzerrtes Bild von Jamie hatten, konnte Laurie nicht nachvollziehen – das Zusammensein mit ihm war so ungezwungen und lustig, solch eine Warmherzigkeit konnte man nicht vortäuschen.

Ein Gedanke, der ihr bislang nicht gekommen war, beschäftigte sie: Sie würde Weihnachten ziemlich sicher alleine verbringen. Wie immer würde Emily am Tag vor Heiligabend einen Langstreckenflug an irgendeinen heißen Ort antreten, sie hatte sich schon vor Jahren zur Weihnachtshasserin erklärt. Natürlich könnte Laurie sie jederzeit begleiten, aber sie hatte weder Geld noch Lust, nach Bali zu fliegen, und Salter & Rowson würde ihr ohnehin nicht lange genug frei geben, dass sich die weite Reise lohnte.

Lauries Mum feierte Weihnachten nicht, sondern besuchte ihre Freundin Wanda in Hebden. Dort kochten sie sich einen ganzen Wolfsbarsch zum Abendessen, und dann holten alle ihre Instrumente heraus und trällerten Lieder. Bestimmt hätte sie nichts dagegen, wenn Laurie mitkäme, aber in Wandas Wohnung tummelten sich alle möglichen dahergelaufenen Typen, und Laurie wollte sich nicht 
aufdrängen. Noch dazu, wenn gesungen wurde! Gruselig.

Und ihr Dad? Haha. Keine Ahnung, wo er den Weihnachtstag verbringen würde. Vermutlich mit der Nase tief in einem Häufchen Koks. Es würde sie nicht überraschen, wenn er am Geburtstag Christi noch nicht einmal wüsste, welcher Tag eigentlich war.

Dan und sie waren immer nach Cardiff gefahren oder hatten seine Eltern, die Schwester und ihren Freund zu sich eingeladen. Vermutlich würde Megan dieses Jahr ihr Debüt im Kreis der Familie feiern.

Na ja. Laurie könnte ja ein Ein-Frau-Gelage auf die Beine stellen. Außerdem erwog sie, sich ein Katzenjunges zuzulegen – scheiß auf die sexistischen Stereotype über alleinstehende Frauen und Katzen.

Zum Mittagessen gingen sie ins Wig & Mitre, einem Pub, das wirkte, als stamme es geradewegs aus einem Journal über die gemütlichsten und malerischsten Gaststätten des Landes.

Jamie hatte ein Foto von Laurie gepostet – Zeige Laurie den Geburtsort einer Legende und so weiter
 –, und auf seinem Handy gingen die üblichen Myriaden von Likes und Kommentaren ein.

Eine andere Nachricht kam, nicht in der üblichen Instagram-Farbe, und Jamie verbarg in einer geschmeidigen, geübten Geste das Smartphone in der Hand und legte es dann mit dem Display nach unten auf den Tisch. Er wollte etwas vor Laurie verheimlichen, und vermutlich hatte es mit einer Frau zu tun. Trotzdem wunderte sie sich, warum er sich die Mühe machte. Dachte er, sie hätte etwas dagegen?

Sie arbeiteten sich durch einen Berg von Lammkoteletts und Kartoffelpüree. Genau genommen Laurie, denn Jamie erklärte, er habe keinen Hunger.

»Ich bin so nervös wegen der Rede, die mein Vater auf der Feier heute Abend halten will«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob er die Diagnose erwähnen wird.«

»Willst du nicht, dass er darüber redet?«

»Ich … weiß es nicht. Wenn er es will, dann will ich es auch, aber es wird mich überfordern. Ich habe noch gar nicht angefangen, das zu verarbeiten. Die Vorstellung, dass alle seine Kumpels und die Handarbeitsgruppe meiner Mum auf mich zukommen, mit Tränen in den Augen, und mit mir darüber reden wollen …«

»Das kann ich verstehen.«

»Wenn er die Sache aber nicht erwähnt … dann wird es trotzdem total emotional, weil ich dann etwas weiß, was die anderen nicht wissen.«

Laurie legte die Hand auf Jamies Schulter und sagte: »Es wird schon gut gehen. Du kriegst das hin.«

»Warum glaubst du das?«, fragte Jamie, aber er lächelte.

»Weil du bist, wie du bist, und er ist, wie er ist. Und weil ihn alle, die kommen, gernhaben.«

»Danke.« Jamies Miene hellte sich auf. »Wie machst du das bloß immer?«

»Was denn?«

»Das Richtige sagen.«

»O …« Laurie errötete. »Na ja. Du bist da auch ziemlich gut drin. Hey, schau uns an. Wir werden ja schon fast so was wie Freunde.«

Das dankbare Lächeln auf Jamies Gesicht verblasste ein wenig. Ausgerechnet jetzt hatte Laurie das seltsame Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben. Womöglich war es ihm nicht recht, dass eine Freundschaft auch eine gewisse Verantwortung füreinander mit einschloss.

Die Feier fand im Nebenzimmer der Adam & Eve Tavern in der Nähe der Kathedrale statt. Jamies Eltern waren schon vorausgegangen und bereiteten ein paar Sachen vor.

Für den Abend hatte Laurie ein zuverlässiges Lieblingsstück dabei, 
ein cremefarbenes Kleid mit langen Ärmeln und einem Tellerrock, in dem sie Dan zufolge umwerfend aussah. Auf einer Familienfeier konnte man es gut tragen, es war schick, aber nicht zu auffällig und offenbarte nicht zu viel Dekolleté oder Bein.

Laurie hörte Jamie im Erdgeschoss und ging das Risiko ein, sich ohne Vorwarnung umzuziehen. Sie steckte gerade die Arme in die Ärmel, als Jamie ins Schlafzimmer kam. »O, verflucht, entschuldige«, sagte er und wollte sich schnell wieder verdrücken.

»Nein, alles in Ordnung! Bin schon fast fertig. Könntest du den Reißverschluss zumachen?«

Das Kleid war immer eine ziemliche Fummelei, bislang hatte Dan ihr Hilfestellung geleistet und die Spielekonsole kurz abgelegt, solange er bei Call of Duty: Black Ops
 4
 nicht gerade an einem kritischen Punkt angelangt war.

»Äh … klar«, sagte Jamie zögernd. Komisch, dass jemand, zu dessen größten Hobbys gehörte, Leute auszuziehen, die er kaum kannte, sich von einer Frau verunsichern ließ, für die er sich nicht interessierte und die fast komplett in einem Ballkleid von L.K. Bennett steckte. Aber womöglich lag es genau an dem fehlenden Interesse.

Laurie drehte ihm den Rücken zu und hob die Haare aus dem Nacken, und Jamie fummelte am Reißverschluss herum. Auf Höhe des Büstenhalters klemmte er. »Ach, so eine Scheiße. Warte, ich mache ihn noch mal auf, da hat sich der Stoff verhakt.«

Bildete sie es sich nur ein, oder hatte er tatsächlich Muffensausen? War er schon zappelig wegen der Rede seines Vaters?

Er zog den Reißverschluss wieder bis hinunter zum Steißbein, und bei der Berührung von Jamies warmer Hand und der Luft an ihrem nackten Rücken erschauderte Laurie plötzlich. Wieder zog er ihn hinauf, und diesmal glitt er am BH
 vorbei. Sie ließ das Haar fallen.

»Und, ist das in Ordnung so?«, fragte Laurie, als sie sich zu Jamie umdrehte, es war ein automatischer Reflex aus Beziehungszeiten. 
Wieder schien Jamie sich unbehaglich zu fühlen. Er antwortete: »Mehr als in Ordnung. Wunderschön. Wie geht wieder dieses Lied von Eric Clapton?«


»Layla
?«

Jamie lachte.

»Nein, nicht das über den Seitensprung mit der Frau von George Harrison. Ich meinte Wonderful Tonight
.«

Laurie war und blieb der Großstadttyp, kleinere Städte und Dörfer lagen ihr nicht so, aber Lincoln, obwohl es in ihren Augen eher eine Kleinstadt war, gefiel ihr ausnehmend gut. Die Adam & Eve Tavern war in einem Haus aus dem achtzehnten Jahrhundert mit Giebeldach, weißen Ziegeln und offenem Gebälk und strömte diesen typischen, leicht modrigen Geruch aus, den ältere Pubs oft hatten.

Im Nebenzimmer hing ein Transparent über dem Büfett mit den Pasteten, schottischen Eiern und den Kartoffelchips, auf dem HAPPY BIRTHDAY
, ERIC
!!! stand.

Augenblicklich war Jamie von Menschen im Rentenalter umringt, die ausriefen: »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du noch so klein!« und mit der ausgestreckten Hand seine damalige Zwergengröße andeuteten, über Fahrradausflüge redeten und darüber, wo alte Freunde abgeblieben waren, nachfragten, wo Jamie mittlerweile arbeitete, und dergleichen mehr.

Trotzdem blieb Jamie fast immer an ihrer Seite, oft lag seine Hand leicht auf ihrem Rücken, er stellte sie den anderen vor, und sobald ihr Glas leer war, holte er ihr ein neues. Laurie fühlte sich gut umsorgt. Der vorgebliche Freund umsorgte sie besser, als es ihr echter Freund je getan hatte. Dan war auf Partys meist laut, betrunken und lustig gewesen, und im Anschluss hatte sie ihn nach Hause geschafft, während er lallte, wie sehr er sie liebte.

Laurie nippte an ihrem Wein, und plötzlich begriff sie, dass genau 
das in den letzten Jahren verloren gegangen war: dass Dan sie wahrgenommen hatte. Sie war zur Kulisse, zur Requisite geworden. Vielleicht hatte er deshalb so widerwillig auf Toms und Pris Hochzeit zu Someone Like You
 mit ihr getanzt, weil Laurie für ganze drei Minuten seine volle Aufmerksamkeit eingefordert hatte.

Laurie wünschte, sie hätte eine solche Familie, als sie zusah, wie Eric seinen Sohn zu sich rief, ihn kurz an sich zog und sich angeregt mit rotgesichtigen Männern seines Alters unterhielt. Es schmerzte sie ein wenig. Oft bemerkte man gar nicht, was man vermisste, bis man den Vergleich vor Augen hatte – so etwas hättest du auch haben können.

Wie schön musste es sein, einen Vater zu haben, der stolz auf dich war, der für dich da war. Was für Halt musste dir das geben!

»Hallo! Du bist bestimmt Laurie. Ich bin Hattie!«

Laurie drehte sich um. Eine blasse, mollige junge Frau mit riesigen Augen in einem Fünfzigerjahre-Kleid mit Früchten drauf lächelte sie an.

»O, du bist Jamies beste Freundin!« Laurie schüttelte ihr die Hand. Sie hatte das Richtige gesagt, denn Hattie strahlte.

»Ist es okay, wenn ich mich an dich halte? Absolut jeder in diesem Raum scheint mich das letzte Mal als Kind gesehen zu haben, wie ich nackt durch den Rasensprenger in Jamies Garten gelaufen bin und nichts anhatte als rote Gummistiefel.«

»Kein bisschen. Ich kenne hier auch niemanden. Aber immerhin hat mich kein Einziger von den Leuten hier nackt gesehen.«

»Abgesehen von Jamie«, meinte Hattie.

»Ach, ja.« Netter Versprecher, Laurie.

Eine Gabel wurde an ein Glas geschlagen, und unversehens stand Jamie wieder neben Laurie, nachdem er Hattie umarmt und einen Kuss auf die Wange gegeben hatte.

Womöglich lag es an ihrer Gefühlsduseligkeit oder am Sauvignon 
Blanc, aber Laurie bildete sich ein, dass Jamie nicht nur um des äußeren Anscheins willen während der Rede bei ihr sein wollte, sondern auch, weil sie als Einzige wusste, wie sehr ihn das alles belastete.

Sie legte den Arm um Jamie, ohne lange darüber nachzudenken, ob es womöglich aufdringlich sein könnte. Es war nicht so klar definiert, wie viel Körperkontakt angemessen war. Ihr wurde bewusst, dass sie keine Bedenken hatte, Jamie könnte das ausnutzen. Er mochte eher nihilistische Ansichten über Monogamie haben, aber er war ganz bestimmt kein Lustmolch, der sich keine Gelegenheit entgehen ließ.

Jamie schob ihren Arm weg, und einen Moment lang glaubte sie, dass er sie zurückwies. Stattdessen aber stellte er sich hinter sie und legte seine Arme um ihre Hüfte. Normalerweise nervte einen das, wenn verliebte Paare auf Konzerten so herumstanden.

Doch es fühlte sich … gut an. Überraschend gut. Laurie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie es vermisste, so festgehalten zu werden.

»Danke, dass ihr alle gekommen seid. Fünfundsechzig – wie ist das möglich? Maurice und Ken können bestätigen, dass wir vor gerade mal zehn Jahren zusammen zur Schule gegangen sind. Hier muss also ein schrecklicher Rechenfehler vorliegen!« Eric hielt inne. »Ich will euch nicht langweilen und vom Büfett fernhalten, deshalb möchte ich mich nur ganz kurz bedanken, dass ihr da seid. Ihr wisst nicht, wie viel mir das ganz besonders heute bedeutet. Man kommt in ein Alter, in dem einem klar wird, was wirklich wichtig ist. Und zwar die Familie und Freunde. Kümmert euch umeinander, seid nett zueinander. Ich kann diese alten, drögen Stammtisch-Philosophen nicht leiden, die meinen, dass ihnen allein das Alter Weisheit verliehen hat. Bestimmt gibt es hier Zwanzigjährige, die klüger sind als ich …«

»Mein Sohn jedenfalls nicht!«, rief jemand, und alle lachten.

»Trotzdem, wenn man den letzten Streckenabschnitt antritt, merkt man deutlicher, worauf es wirklich ankommt.«

Laurie drückte Jamies Hand, und er erwiderte ihren Händedruck.

»Es kommt nicht aufs Geld an, nicht auf die Karriere. Nicht auf Streitigkeiten oder Rivalitäten. Nicht einmal darauf, beim Golfspielen geschlagen zu werden. Na ja, okay, darauf kommt es vielleicht doch an.« Aus dem Lager der Golfer erklangen Rufe. »Aber eines kann ich euch ganz sicher sagen: Auf euch kommt es an. Auf die Zeit mit den Menschen, die man liebt. Das ist, was zählt.«

Applaus.

»Als Geburtstagskind obliegt es mir nun zu erklären, dass das Büfett eröffnet ist«, beendete Eric seine Rede. Weiterer Applaus folgte.

Jamie und Laurie lösten sich voneinander und klatschten ebenfalls, und als der Applaus nachließ, schnappte sich Hattie einen Pappteller und verkündete, dass sie sich auf die Eiersandwiches stürzen wolle. Durch den Ansturm auf das von der Frischhaltefolie befreite Essen wurden Jamie und Laurie in eine Ecke gedrängt.

Erwartungsvoll sahen sie sich an, beide warteten darauf, dass der andere zuerst redete, aber keiner sagte etwas. Lauries Magen machte einen kleinen Satz, als keiner von ihnen den Blick abwandte. Sie konnte nicht aufhören, auf Jamies Lippen zu starren. Und auch er sah sie eindringlich an, und sie dachte: Werden wir uns jetzt … küssen?

Ihre Köpfe neigten sich einander zu. Sie hatte die Hände auf seine Unterarme gelegt, und er legte sie um ihre Hüfte. O Gott, das hier geschah wirklich. Es gab keinen anderen Grund, warum sie sich umarmen sollten, es war unmissverständlich.

Laurie wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, und auch nicht, warum sie sich plötzlich danach sehnte, aber sie wusste, sie wollte ihn küssen, unbedingt. In der Gegend ihrer Lenden spürte sie ein erwartungsvolles Pochen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich das Begehren in ihrem Leben so bald wieder zu Wort melden würde.

Verdammt noch mal, es war abgemacht, dass sie ihm gegenüber nichts empfand! Sie war doch diejenige, die seine faulen Tricks 
durchschaute! Ja, ja, sagte ihre Libido, die aus dem Winterschlaf erwachte. Was für ein Verhältnis würden sie beide haben – nach diesem Kuss?

»Sind Sie der Sohn von Eric?« Neben ihnen machte sich eine vom Alkohol verstärkte ältere weibliche Stimme bemerkbar. Abrupt traten sie auseinander.

»Äh, ja?« Jamie wandte sich der kleinen Frau zu, die mit der Kropfkette aus riesigen Perlen aussah wie eine Konservative aus dem Bilderbuch.

»Und Sie sind die neue Freundin.«

»Laurie«, stellte sie sich vor.

»Sie können wohl die Finger nicht von ihr lassen, was?«, sagte sie zu Jamie und stupste ihn an. Laurie und Jamie lachten verlegen und konnten einander nicht mehr in die Augen sehen.
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A
ls die Feier allmählich zu Ende ging, war Hattie Lauries Zuflucht geworden, und vermutlich galt umgekehrt dasselbe. Jamie war ungefähr eine Stunde damit beschäftigt, die Gäste zu verabschieden, also hatte Hattie zwei Stühle zusammengeschoben und Laurie einen Absacker geholt, einen sehr klebrigen Wodka mit Pflaumensirup.

Hattie kannte Jamie seit der Kindheit, als sie direkte Nachbarn gewesen waren. Sie arbeitete an der Uni und war zuständig für die Unizeitschrift. Padraig, ihr Mann, passte zu Hause gerade auf den zweijährigen Sohn Roger auf.

»Ich weiß schon – Roger«, sagte sie, obwohl Laurie sich nichts hatte anmerken lassen. »Ich stand noch unter dem Einfluss der Narkose, als Padraig sich mein Einverständnis geben ließ. Sein Lieblingsonkel hieß so, er starb an einer Pilzvergiftung. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt. Der arme Kerl, hoffentlich mobben sie 
ihn nicht in der Schule. Und hoffentlich geht er niemals auf Pilzsuche.«

Hattie hatte eine entwaffnende, unprätentiöse Art und besaß Humor, sie gefiel Laurie.

»Du bist ganz anders, als ich erwartet habe«, sagte sie, wobei Hattie ebenfalls ganz anders war, als Laurie sich Jamie Carters beste Freundin vorgestellt hatte. Sie hatte gedacht, sie sei irgendwie schillernder und auffälliger und nicht eine Frau, die in ihrem Heimatort geblieben und zufrieden war mit dem, was sie hatte.

Laurie war davon überzeugt gewesen, Jamie würde über Entscheidungen die Nase rümpfen, die seinen eigenen Überzeugungen widersprachen, doch hier vor ihr saß jemand, der das Gegenteil bewies.

Sie waren echte, richtig gute Freunde und schienen sich wie Geschwister ohne viele Worte zu verstehen. Hattie war auch in Sachen Salter & Rowson auf dem neuesten Stand.

»O, inwiefern bin ich denn anders?«, fragte Laurie und dachte: 1. Ich bin schwarz. 2. zu alt. 3. nicht glamourös genug.

Hattie schwenkte ihren Drink hin und her. »Bitte sei nicht beleidigt, denn du bist wirklich ganz anders, aber ich hatte mir so eine Kriegstrophäe ausgemalt, die sich den ganzen Abend mit ihren manikürten Gelnägeln beschäftigt und ihren Freunden Nachrichten darüber schickt, wie bieder wir alle sind. Die ewig Bilder postet, auf denen sie mit den anderen ungezogenen Mädchen mit Sektflöten anstößt.«

Hattie imitierte die Bewegung mit ihrem Glas und setzte ein zähnebleckendes Miss-World-Grinsen auf. Laurie brach in Lachen aus.

»Stimmt schon, ich bin wirklich keine Trophäe.«

»Doch, bist du. Aber eine, die einen Wert besitzt. Ich habe einfach gedacht, Miss Jamie ist bestimmt so ein Prinzesschen.«

»Liegt es daran, dass du Jamie für ein Prinzesschen hältst?« Laurie grinste verschwörerisch, um klarzustellen, dass sie keine Fallstricke 
auslegen wollte.

»Ha! Na ja, er hat schon etwas davon an sich«, erwiderte Hattie, und Laurie merkte, dass sie leicht nuschelte und um einiges betrunkener war als Laurie. Vermutlich würde sie sich am nächsten Morgen für ihre Unverblümtheit schämen. »Aber er hat auch eine andere, viel bessere Seite. Ernster, zurückhaltender. Geradezu strikte Moralvorstellungen. Dazu passt du.«

»Hat er denn noch nie eine Freundin mit nach Hause gebracht?«

Hattie wirkte verblüfft. »Hat er dir das gar nicht erzählt? Nein, noch nie. Es ging schon so weit, dass die Leute Eric und Mary gesagt haben, er wäre als lebenslanger Junggeselle sicher eine Freude für seine Mutter. So Zeug. Nein. Deswegen habe ich ja auch meinen Augen nicht getraut, als er die Fotos mit dir gepostet hat. Für Jamie ist das ungefähr gleichbedeutend mit einer Hochzeitsankündigung.«

»Wow!« Laurie tat überrascht. Vermutlich kannte Hattie Jamies Ansichten über das Heiraten, aber seiner neuen Liebe gegenüber wollte sie wohl nicht zu deutlich werden.

»Er hatte tierisch Angst, sich zu binden«, sagte Hattie. »Aber ganz offensichtlich ist er drüber weg.«

»Ah, na ja. Ich … äh … mache da keinen Druck.«

»Aber du bist doch verliebt, oder?«

»Hm … ja.«

»Er ist total verknallt in dich, das merkt man schon daran, wie er dich ansieht, wie zugewandt er dir ist. So habe ich ihn noch nie erlebt. Er ist völlig verändert.«

Laurie lächelte bemüht, zog die Augenbrauen zusammen und trank den Rest ihres Wodkas auf ex.

»Weißt du, ich habe mich in ihn verliebt, als ich zwölf war«, erzählte Hattie. »Und war es die ganze Teenagerzeit über.«

O nein, dachte Laurie. Sie ist total betrunken. Womöglich weiß sie morgen gar nicht mehr, dass sie mir das erzählt hat. »Ach wirklich?«

»Ja. Dazu muss ich sagen, dass nie etwas daraus wurde.« Energisch schwenkte Hattie die Hand durch die Luft. »Sonst wären wir heute nicht so gute Freunde. Aber, doch, ich war verliebt, und er hat mich, so höflich es ging, abgewiesen. Er hätte es so einfach ausnützen können, aber das hat er nicht getan. Das ist genau die Seite, die er unter Verschluss hält. Wenn du ihn zum Freund hast, dann hält er zu dir, egal, was kommt. Dann passt er auf, dass dir niemand etwas zuleide tut.«

»Okay.«

»Vielleicht hat er deswegen so wenige Freunde, weil es schwer ist, sich so gut um alle zu kümmern.«

Laurie nickte. Also hatte sie sich nicht getäuscht, als sie am Nachmittag den sorgenvollen Ausdruck auf Jamies Gesicht bemerkt hatte. Er wollte nicht, dass es danach noch irgendwelche Verpflichtungen gab. Hier ging es ums Geschäft, nicht um Spaß, auch wenn es sich manchmal so vertraut anfühlte.

»Ach«, fuhr Hattie fort, »du weißt ja bestimmt, was mit seinem Bruder pass…«

In diesem Moment kam Jamie zu ihnen.

»Die mag ich, können wir die behalten?«, sagte Hattie, zog Laurie an sich und küsste sie schmatzend auf die Wange.

»Hm, Hats, hast du wieder mal ordentlich über mich hergezogen?«

»Würde ich doch nie machen.«

Er fuhr ihr durch das Haar.

»Heute Abend haben sich die Rollen verkehrt. Ich bin total k.o. und muss meine Eltern überreden, nach Hause zu gehen«, sagte Jamie. »Hättet ihr was dagegen, wenn wir uns auf den Weg machen?«

Bereitwillig erklärte sich Laurie einverstanden. Sie vertrug keinen Drink mehr. In der letzten Dreiviertelstunde hatte Jamie einen Bogen um sie gemacht, und Laurie wusste, warum, und war ihm dankbar. Die Spannung von vorhin musste sich verflüchtigen.

»Ich freue mich so, dass wir uns kennengelernt haben«, sagte Hattie, fasste Laurie um die Taille, drückte sie an sich und küsste ihre linke Brust, weil sie das angepeilte Ziel verfehlte. »Wir zwei werden richtig gute Freunde, das weiß ich jetzt schon. Denn ich habe hellseherische Fähigkeiten.«

»Genau wie meine Friseurin.«

»Ehrlich? Was hat sie denn vorausgesagt?«, fragte Hattie.

»Ach …« Jetzt bereute Laurie ihre Worte. »Bislang eigentlich noch gar nichts.«

»Hatties Erfolgsquote ist ganz ähnlich«, warf Jamie ein.

»Ich habe dir doch gesagt, es geht um Gefühle, Ahnungen. Vielleicht sogar Visionen! Ich sehe euch beide mit einem Kind, einem Jungen! Wie ihr zu Besuch kommt. Es ist kalt, er trägt einen Mantel …«

Laurie schluckte.

»Jetzt ist aber gut mit deiner Übersinnlichkeit«, sagte Jamie schnell. »Ich habe auch eine Vision, und zwar, dass du morgen einen Kater hast. Was sagst du dazu?«





29

[image: ]



D
eine Rede war wirklich schön«, sagte Laurie zu Jamies Vater, als sie mit einem letzten Whisky auf den gemütlichen Polstermöbeln am offenen Wohnzimmerkamin saßen. Sogleich genierte sie sich ein bisschen, weil sie »schön« gesagt hatte, ein verniedlichendes Wort, das nicht angemessen schien.

»Danke, Laurie, es kam von Herzen.«

»Wann wirst du es ihnen sagen?«, fragte Jamies Mum. Es war das erste Mal, dass die Krebserkrankung in Anwesenheit von Laurie erwähnt wurde.

»Vielleicht gar nicht«, antwortete Eric und lehnte sich im Sessel zurück. »Es reicht doch, wenn sie es aus der Todesanzeige im Lincolnshire Echo
 erfahren und sagen: ›Dieser hinterhältige Mistkerl.‹«

»Das ist mir gegenüber unfair, die werden mich wochenlang mit 
Fragen bombardieren«, warf Mary ein. »Dann brauche ich eine Stunde im Supermarkt, obwohl ich bloß ein Brot besorgen will.«

»Ja, du musst auch an Mum denken«, sagte Jamie.

»Meine Güte, man wird die To-do-Listen noch nicht einmal los, wenn man stirbt. Laurie, ist das zu fassen?«, sagte Eric. Laurie lächelte. Wenn ihr doch nicht so schwer ums Herz wäre! Dann könnte sie genauso ungezwungen wie Eric reagieren und der Familie geben, was sie jetzt brauchte. Eric sollte nicht sterben. Die Welt konnte mehr Menschen wie ihn gebrauchen.

»Ach, es war auf jeden Fall schön, sie alle zu sehen. Was für Ausmaße Ronald Turner angenommen hat, unglaublich, Mary, oder? Der sieht aus wie ein Walross!«

Sie unterhielten sich über die Fettleibigkeit von Erics ehemaligem Vorgesetzten, und dann sagte Eric: »Ron ist ein eifriger Kirchgänger. Ich wünschte, ich würde an Gott glauben und daran, dass ich Joe wiedersehe.«

Er blickte zu einem gerahmten Foto auf der Kommode, das Laurie bislang nicht bemerkt hatte. Darauf war Jamie als kleiner Junge mit vorgereckter Brust neben einem älteren Bruder zu sehen, der breit in die Kamera grinste, beide trugen graue Schulpullover mit V-Ausschnitt und Krawatten.

Eric hob das Glas in Richtung Bild, und krampfhaft schluckte Laurie ein paarmal, damit sie nicht losweinte. Sie wagte nicht, zu Jamie und Mary hinüberzusehen.

Über Erics Wange rollte eine Träne, und gegen ihren Willen war Laurie schockiert, weil sie damit nicht gerechnet hatte. Jamies Mum schenkte sich noch einen Whisky ein, Jamie legte die Hand auf den Arm seines Vaters, und einen Moment lang sagte keiner etwas, weil niemand ein Wort herausgebracht hätte.

»Vielleicht sollte ich mich dieser Kirche anschließen, in der Tom Cruise ist. Wie heißt die wieder? Scientology?«

»Ich glaube ja nicht, dass Lincoln eine Scientology-Kirche hat, Dad«, meinte Jamie. »Vielleicht gibt es ein Wagamama-Restaurant, die propagieren auch positives Denken, aber du solltest nichts überstürzen.«

»Ich hab mich sehr gefreut, dass du heute Abend dabei warst«, wandte Eric sich an Laurie. »Wir sind sehr stolz, weil unser Sohn eine so tolle Frau gefunden hat. Also, wir haben ja mittlerweile schon verzweifelt darauf gehofft, dass er mal eine Freundin mitbringt, und hätten uns auch mit einer Schreckschraube wie Ann Widdecombe zufriedengegeben, aber du bist schon wirklich etwas Besonderes.«

»Dad!«, entrüstete sich Jamie, aber Laurie lachte herzlich.

Sie wünschten sich eine gute Nacht, und Lauries Befangenheit war größer denn je, als sie sich ins Schlafzimmer zurückzogen. Lag das an dem Beinahekuss? War es überhaupt ein Beinahekuss gewesen? Sie musste an Emilys weise Prophezeiung denken. Früher oder später wird einer von euch beiden sich fragen, ob es nicht doch was Ernstes ist.


Natürlich stellte sie sich diese Frage nicht, aber vielleicht hatte sich die Grenze verwischt zwischen dem, was sie und Jamie sich vorgenommen hatten, und dem, womit sie sich ein wenig Trost verschaffen wollten. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Moment, und sie malte sich aus, was geschehen wäre, wenn man sie nicht gestört hätte, malte sich aus, wie es gewesen wäre, ihn zu küssen und hinterher zu behaupten, dass es zu ihrem Täuschungsmanöver gehörte. Laurie wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn sie jemand anderen als Dan küsste.

Diesen Kuss hätte sie nicht verkraftet, dachte sie schließlich, weil sie sich danach nicht aus dem Weg hätten gehen können.

Sex stand ohnehin nicht zur Debatte, da das Schlafzimmer seiner Eltern nebenan lag, aber schon der Gedanke daran überforderte sie. Laurie legte keinen Wert auf eine Mitleidsnummer, bloß weil Jamie 
derzeit emotional so gebeutelt war. Hinterher würde er die ganze Aktion bitter bereuen, und sie hätte einen weiteren Kollegen, den sie im Büro meiden müsste.

Umständlich organisierten sie das Zubettgehen, und Laurie zog sich im Badezimmer um.

»Ich finde, dein Dad hat sich wirklich gut geschlagen«, sagte Laurie leise, als sie das Laken bis unter die Achseln hochgezogen hatte. »Die Stimmung heute Abend war so ausgelassen.«

»Ja.«

Er war merkwürdig kurz angebunden. Laurie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er aus dem Beinahekuss bloß keine Sache machte. Wenn wir so tun, als sei es nie passiert, dann kriegen wir das hin.

»Du hast dich auch gut geschlagen.«

»Hm.«

Er schwieg, und das Thema schien beendet. Nach einer Weile dachte Laurie, Jamie sei eingeschlafen. Doch dann hörte sie ein Geräusch, und es war unverkennbar ein unterdrücktes Schluchzen.

»Jamie?«, flüsterte sie im Dunkeln. Sie starrte auf das Muster, das die Straßenlaternen an die Zimmerdecke warfen.

»Entschuldige, verdammt …« Hastig schluckte er und versuchte, sich zu beruhigen. »Entschuldige … Da kommst du mit, um mir zu helfen, und dann so was …«

»He, rede keinen Blödsinn.«

»Es ist nur … Ich bin noch nicht so weit, ich kann mir die Welt ohne ihn nicht vorstellen.«

Laurie schob den Kissenwall zur Seite und legte die Arme um ihn, während er schluchzte. Beinahe rechnete sie damit, dass er sie zurückweisen würde, aber er nahm sie in den Arm.

»Es ist völlig in Ordnung, traurig zu sein«, sagte Laurie und strich ihm übers Haar. Er hatte den Kopf an ihre Brust gelegt, und ihr wurde heiß. »Du darfst traurig sein, dafür brauchst du dich nicht zu 
entschuldigen.«

Sie spürte, wie Jamies Tränen ihre Schulter nass machten. Er hatte ihre Taille umfasst und das Gesicht in ihrem Nacken vergraben.

»Es gibt da etwas. Ich habe das niemandem je erzählt. Ich habe gedacht, ich hätte es überwunden oder zumindest erfolgreich verdrängt. Aber seit Dad mir von der Diagnose erzählt hat, zerreißt es mir das Herz.«

»Möchtest du mir davon erzählen? Ich höre es mir nur an, ich werte nicht«, flüsterte Laurie im Dunkeln. Es half, dass es dunkel war.

»Es geht um Joe. Wir haben gespielt, eine idiotische Mutprobe. Wir sind auf die Straße gerannt und den Autos ausgewichen. So viel wissen meine Eltern. Was sie nicht wissen, ist, dass ich ihn ausgelacht und angestachelt habe. Ich habe gesagt, ich hätte gewonnen.« Er hielt inne und keuchte. »Ich habe behauptet, dass ich die Mutprobe gewonnen hätte. Es war meine Schuld. Wegen mir ist Joe noch einmal auf die Straße gerannt und wurde überfahren.«

»Schsch.« Er bebte, und sie hielt ihn fest. »Jamie, du warst ein Kind. Du hättest genauso überfahren werden können. Du wolltest ihm doch nichts Böses.«

»Sollte ich es ihm sagen? Soll ich Dad die Wahrheit sagen? Bevor er stirbt? Er sollte es wissen, oder? Er hat das Recht, es zu erfahren.«

»Nein. Ihm bedeutet dieses Detail nichts, aber es wird ihn traurig machen, dass sein über alles geliebter Sohn sich derart quält. So gut kenne ich deine Eltern mittlerweile. Sie wünschen sich, dass ihr euch in der Zeit, die deinem Vater bleibt, Liebe und Freude schenkt und euch keine wütenden Vorwürfe macht.«

Jamie murmelte etwas, das wie Zustimmung klang.

»Du fühlst dich schuldig, weil du überlebt hast. Vielleicht verlangst du dir so viel ab, weil du versuchst, die Rolle von beiden Söhnen zu erfüllen. Damit sie doppelt stolz auf dich sein können.«

Erst als Laurie es aussprach, wurde ihr bewusst, dass es stimmte.

»Aber sie sind doch auch so schon stolz auf dich«, fügte sie hinzu. »Du genügst ihnen vollkommen, so, wie du bist.«

Jamie drückte sie noch fester an sich.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es für dich gewesen sein muss. Und für deine Eltern.« Mein Gott, Jamie war dabei gewesen, er hatte gesehen, wie sein Bruder … Was für Schuldgefühle hatte er als Neunjähriger mit sich herumschleppen müssen …

»Es hat alles verändert. Es gibt ein Leben vor Joes Tod und eins danach. Ich denke, meine Eltern haben sich vor allem wegen mir zusammengerissen. Sie wollten nicht, dass meine Kindheit nur aus Kummer und Tränen besteht.«

Langsam wurde Jamies Atem ruhiger.

»Ich versuche, möglichst wenig daran zu denken. Darum geht es im Leben. Mit den Dingen fertigzuwerden, stimmt’s?«

»Ja.« O ja.

»Danke, dass du es mir gesagt hast. Ganz ehrlich. Ich werde über deine Worte nachdenken und mich daran erinnern, wenn es mal wieder heikel wird. Wenn jemand, der so klug ist wie du, so was sagt, dann kann es nicht ganz falsch sein.«

Er hatte zweifellos eine zu hohe Meinung von ihr, aber wenn es ihn tröstete, sollte es ihr recht sein.

»Ich bin fest davon überzeugt.«

Wie war es nur gekommen, dass Laurie wegen eines stecken gebliebenen Lifts in einem Schlafzimmer in North Hykeham lag und mit einem Kollegen im selben Bett schlief, wenn auch nicht mit
 ihm, und ihn über vergangene und zukünftige Verluste hinwegtröstete?

Das Merkwürdigste daran war, es fühlte sich gar nicht merkwürdig an. Das erste Mal seit der Trennung von Dan hatte Laurie kaum an ihn gedacht. Wenn sie Jamie in der Not helfen konnte, war es gleichzeitig heilsam für sie.

Endlich verstand sie ihn. Seine nur auf sich selbst vertrauende 
Zielstrebigkeit, die über Leichen zu gehen schien, hatte nichts mit Oberflächlichkeit, Arroganz und Egoismus zu tun. Er nahm das Leben nicht auf die leichte Schulter.

Das Leben hatte ihm in sehr jungen Jahren einen unerträglichen Schlag verpasst, und sein ständiger Drang, vorwärtszukommen und sich auf niemanden zu sehr einzulassen, war seine Überlebensstrategie.

»Lau…«, murmelte Jamie. Er war nicht mehr wach, sondern am Wegdämmern, und redete im Schlaf. »Ich will …«

»Was?«

»Ich will dich festhalten.«

»Klar«, flüsterte Laurie.

Meinte er es wörtlich oder war es eine Absichtserklärung? Sie würde sich vor dem Einschlafen aus seiner Umarmung befreien. Arm in Arm zu schlafen war eines der Dinge, die nur in Filmen funktionierten, im wahren Leben aber unbequem wie noch was waren.

Ehe sie sichs versah, war sie eingeschlafen, und als sie wieder aufwachte und das graugelbe winterliche Morgenlicht zwischen den Lamellen der Jalousie hereinkroch, lagen sie ineinander verschlungen da. Es fühlte sich gut an, beruhigend und unerwartet heilsam.

Laurie lauschte auf Jamies Herzschlag und atmete den noch schwach wahrnehmbaren Duft seines Aftershaves ein. Erneut dachte sie an den traumatisierten neunjährigen Jungen, dessen Verletzlichkeit jetzt, da er seinen Vater zu verlieren drohte, wieder zum Vorschein kam. Würde Jamie sie nach dieser Offenbarung zurückweisen? Sie hatte ihn lieb gewonnen, doch sie war nicht naiv. Er hatte das nicht gewollt, es war in dieser Situation einfach unvermeidlich gewesen. Im umgekehrten Fall hätte Laurie auch nicht gewollt, dass Jamie sie so sah.

Er regte sich, blinzelte und starrte sie einen Augenblick lang 
verständnislos an.

»Morgen?«

»Morgen.«

Sie rückte von ihm ab, setzte sich auf, strich sich befangen die Haare glatt und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Haben wir …?«, fragte er mit Blick auf die Bettwäsche.

»Nein, natürlich nicht, wie kannst du es wagen!«, flüsterte Laurie mit gespielter Empörung.

»Nein, das meine ich nicht, das doch nicht. Sondern …« Jamie deutete auf sich und dann auf sie. »Die ganze Nacht? Das habe ich noch nie gemacht. Normalerweise kann ich das nicht leiden.«

»Haha. Warum überrascht mich das nicht? Kann ich jetzt tatsächlich behaupten, dass ich dir was Neues im Bett beigebracht habe?« Wieder mal ließ sie ihrem Mundwerk freien Lauf, weil sie keine Ahnung hatte, welchen Ton sie am heutigen Tag anschlagen würden.

»Igitt«, sagte Jamie, rieb sich über den Nacken und schüttelte sich ein wenig, als er sich aus dem Bett erhob.

Aha, das meinte er also. Er bereute es, dass sie sich in der vergangenen Nacht so nahegekommen waren.

»Warum bist du bei mir so prüde? Wo ist der legendäre Erotomane, der in Schlangenlederhosen und mit Whiskyglas in der Hand herumstolziert?«

Mit gerunzelter Stirn drehte sich Jamie zu ihr um. »Warum stellst du mich ständig so hin? Wie würde es dir denn gehen, wenn ich mich dauernd darüber lustig machen würde, dass du … nur einen einzigen Freund im Leben hattest?«

Laurie machte den Mund auf, aber es kam keine Rechtfertigung heraus. Sie schämte sich ein wenig.

»Entschuldige«, sagte Jamie. »Entschuldige. Frühmorgens bin ich unausstehlich. Das war unfair.«

Er ging duschen, und Laurie saß mit angezogenen Knien im Bett. Als 
Jamie mit trockenen Kleidern und nassem Haar aus dem Bad kam, sagte er: »Laurie. Ich habe mich wie das letzte Arschloch benommen. Da pflaume ich dich an, nach allem, was du für mich gemacht hast. Ich kann mich gerade selbst nicht ausstehen. Kannst du mir verzeihen?«

Laurie lächelte ihn an. »Nein, du hattest ja recht.« Sie machte eine kurze Pause. »Eigentlich habe ich den totalen Horror vor dem ersten Mal nach Dan, und das versuche ich mit Sprücheklopfen zu überspielen.«

Ihre eigene Offenheit überraschte sie. Plötzlich schien es einfacher, aufrichtig zu sein, als sich zu verstellen. Im übertragenen Sinn hatte sie Jamie nackt und ungeschützt erlebt, und deshalb fiel es ihr auch leichter, sich zu offenbaren.

»Warum? Warum hast du Angst?«

Es war Laurie peinlich, aber sie wollte die Gedanken loswerden.

»Vielleicht findet er meinen Körper abstoßend und langweilt sich beim Sex mit mir.«

Jamie lachte. »Das wird nicht passieren.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil der letzte Mann so zufrieden war, dass er fast zwanzig Jahre bei dir geblieben ist.«

»Ha!«, sagte Laurie. »Danke.«

»Ich will dich nicht enttäuschen, aber wir Männer, wir unterscheiden uns nicht so sehr. Die Variationsbreite ist überschaubar.«

Es überraschte sie, dass Jamie so etwas sagte. Es passte nicht zu ihm. War nicht das Anderssein und sich aus der Masse herausheben Jamies ganzer Daseinszweck?

»Das sagt meine beste Freundin auch immer.«

»Meinst du die Frau im Ivy, die ständig ihre Haare hin und her geschwenkt hat?«

»Ja! Ha. Aber Emily schwenkt ihr Haar nicht herum. Sie ist richtig 
toll.«

»Das war ein abgekartetes Spiel, stimmt’s? Die ist doch nie im Leben zufällig dort aufgetaucht.«

Laurie verzog das Gesicht. »Okay, das stimmt. Aber es ging nicht um einen Sicherheitscheck. Sie war neugierig, weil sie dich ziemlich heiß findet. Igitt
, wie jemand mal gesagt hat.«

»Stell dir vor, wie blöd du dir vorkommen wirst, wenn du feststellst, dass sie recht hatte.«

Laurie lachte rau. »Und wann soll das sein?«

»In etwa einer Stunde, wenn Mum die Fotoalben rauskramt. Die Neunzigerjahre waren meine heißeste Zeit.« Mit den Fingern zog er sich einen Boygroup-Mittelscheitel und setzte einen schläfrigen Blick auf.

Laurie prustete vor Lachen. Sie musste daran denken, wie ihm Eve im Refuge aus der Hand gefressen hatte. Der Kerl wusste wirklich, wie er die Sache aufziehen musste.

»Darf ich dich was Peinliches fragen?«, sagte Jamie und wuschelte sein Haar wieder in den Normalzustand.

»Klar.«

Jamie zögerte, es schien also etwas wirklich Peinliches zu sein und nichts aus dem Bereich: O Mann, das ist echt albern, aber meinst du, ein Penis kann zu
 groß sein?

»Woher weiß man, dass man wirklich verliebt ist, dass es eine langfristige, heiratstaugliche Sache für immer und ewig ist? Und bitte sag nicht: ›Wenn man sich das Leben ohne den anderen nicht vorstellen kann‹, weil ich mir ein Leben ohne Hattie definitiv nicht vorstellen kann, aber sie trotzdem nicht heiraten will. Kannst du mir einen Tipp geben, der mir wirklich weiterhilft?«

»O … na ja.« Die Rollen hatten sich vertauscht, jetzt war Laurie plötzlich diejenige mit den Lebensweisheiten. »Hm. Vielleicht wenn es wie ein Gespräch ist, das du nicht beenden willst. Eine Art 
erneuerbare Energiequelle. Du kennst doch auch diese Leute, mit denen man einfach kein Gespräch zustande bringt. Mit denen alles so mühsam ist. Sich zu verlieben ist das exakte Gegenteil. Die Begeisterung lässt nicht nach. Es ist ganz mühelos. Ein Funke wird zur Flamme und dann zum Feuer. Eines, das nicht erlischt. Außer natürlich, du begegnest einem langbeinigen rothaarigen Flittchen, das sich auf Treuhandverfahren und Nachlasssachen spezialisiert hat.« Sie lächelte.

»Die Begeisterung lässt nicht nach«, sagte Jamie. »Aha.«

»Ja. Ich weiß schon, das klingt ein bisschen nach einem Einzelseminar mit meinem großartigen alten Juraprofessor Dr. McGee. Natürlich kommt da noch hinzu, dass du am anderen lecken möchtest wie an einem Eis, wo auch immer er es gernhat. Ich würde Dr. McGee ganz bestimmt nirgends ablecken, egal, wie gern er es hat.«

»Lustigerweise habe ich genau das gemacht«, sagte Jamie. »Hat mir eine Eins eingebracht.«

»Hahaha.« Dann fragte Laurie: »Warum stellst du dir die Frage, was die Liebe ist? Ist das bei dir wie in dem Lied von Foreigner?«

»Ich hab da vielleicht … jemanden kennengelernt«, antwortete Jamie und sah ihr in die Augen. Er schien sich äußerst unbehaglich zu fühlen und wandte schnell wieder den Blick ab.

»Wow.« Laurie verspürte einen merkwürdig heißen Stich im Magen.

Ach ja. Die Nachricht auf dem Smartphone, das er so hastig umgedreht hatte. Jetzt leuchtete es ihr ein. »Und das nach allem, was du gesagt hast!«

»Stimmt.« Jamie wirkte verlegen. »Keinen überrascht das mehr als mich.«

»He, aber du wartest doch, bis wir unser Täuschungsmanöver beendet haben?«

»Absolut«, sagte Jamie. »Der Schwindel muss vorbei sein.«

Aufgewühlt ging Laurie ins Badezimmer. So viel dazu, dass er mir 
fast die Zunge in den Hals gesteckt hatte. Der Schweinehund. Es gefiel ihr gar nicht, dass ihr das mit der fremden Frau etwas ausmachte, dass sie einen Anflug von Eifersucht verspürte. Ach, was gäbe sie darum, noch einmal so geliebt zu werden.
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A
lso gut. Das ist ein richtig großes Ding. Und komm mir bloß nicht wieder damit, es sei nichts Ernstes«, ereiferte sich Bharat. »Du warst bei ihm zu Hause, und er hat dich seinen Eltern vorgestellt?! Ein ganzes Wochenende? Was zum Henker! Muss ich mir jetzt einen Hut kaufen, oder was?«

Bharat hatte darauf bestanden, bei Starbucks was Süßes zu besorgen, damit sie sich an einen Tisch setzen und eine Viertelstunde lang unter vier Augen reden konnten. »Den ekligen Latte mit Eierlikör holen wir Diana erst zum Schluss, sonst ahnt sie noch was, weil er kalt geworden ist.«

In Manchester war endgültig der Winter eingezogen. Entlang der Deansgate hingen Lichterketten, und der elende Weihnachtssong von Slade dröhnte immer öfter aus den Geschäften.

»Ich kann nicht ins Detail gehen, das wäre Vertrauensmissbrauch, 
was ich aber sagen kann, ist, dass die Reise einen triftigen Grund hatte. Es waren … besondere Umstände, die dazu geführt haben, und nicht so sehr der dringende Wunsch, das Ganze offizieller zu machen.«

Am Vortag waren sie aus Lincoln abgereist, nachdem Jamies Eltern ihnen verpackte Essensreste von der Party aufgedrängt und der beklommenen Laurie das Versprechen abgerungen hatten, bald wieder zu Besuch zu kommen. Tatsächlich hatte Jamies Mum plötzlich erschrocken gesagt: »Wir haben die Fotoalben gar nicht angeschaut! Halt, halt, Laurie, du musst dir wenigstens eins anschauen.« Sie war davongerannt und mit einem Foto des splitternackten kleinen Jamie zurückgekehrt, der mit nichts als einem Cowboyhut in der Einfahrt stand und frech die Zunge herausstreckte.

»O, Mum!« Jamie wurde dunkelrot, und Laurie tat so, als hielte sie sich die Augen zu.

»Süßer Penis«, flüsterte sie, als sie sich in Erics Auto setzten.

»Das verzeih ich dir nie, du miese Verräterin.«

Auf der Fahrt zum Bahnhof musste Laurie sich zusammenreißen, nicht loszuprusten, als sie mit Eric plauderte.

Die Zugfahrt war vorübergerauscht, und sie hatten sich über Jamies langfristige Pläne unterhalten, ehrenamtlich in den Gettos von Chicago zu arbeiten. »Du bist so ein Klischee-Hipster! Meinst du, du kriegst mich mit deinen Sprüchen?«, sagte Laurie. Gemeinsam amüsierten sie sich über die verkaterten Studenten auf der anderen Seite des Gangs, die Cards Against Humanity
 spielten. Als sie sich am Bahnhof herzlich voneinander verabschiedeten und umarmten, war Laurie warm ums Herz, und ihr Leben fühlte sich wieder gut an.

»Sind seine Eltern in Ordnung? Wollt ihr euch verloben? Habt ihr den absoluten Hammer-Sex?«, fragte Bharat und nippte an seinem Cappuccino.

An den Fingern zählte Laurie die Antworten ab. »Ja, sehr. Nein, du Spaßvogel. Und: Wie soll das gehen, im Gästezimmer bei den Eltern?«

Bharat gluckste.

»Es ist so wunderbar, dass es dir wieder gut geht. Nach der Sache mit Dan warst du ganz schön am Boden.« Schnell fügte er hinzu: »Ich meine, du hast es nicht gezeigt, aber mir war es klar. Nicht in hundert Jahren hätte ich damit gerechnet, dass ausgerechnet Jamie Carter dir wieder ein Lächeln ins Gesicht zaubert, aber es freut mich wirklich sehr.«

Ihre Wege trennten sich, weil Laurie einen Termin im Gericht hatte, eine erste Anhörung zu einem Verstoß gegen die öffentliche Ordnung. Das erste Mal seit den Besäufnissen mit Mitte zwanzig – als sie noch der Meinung gewesen war, dass man am Dienstagabend bechern und am Mittwoch trotzdem ordentliche Arbeit abliefern konnte –, musste sie heute ein wenig improvisieren. Natürlich hätte sie sich besser vorbereiten können, aber am Sonntagabend war sie nicht in Stimmung gewesen, sich mit den anstehenden Fällen zu beschäftigen. Sie hatte lange gebadet, Rotwein getrunken und ein bisschen zu viel an Jamie Carters einladende Lippen gedacht.

Laurie setzte die Sache in den Sand. Und nicht etwa diskret, sondern in vollem Rampenlicht, im ganz großen Stil. Sie hatte vergessen, das Alibi ihres Klienten zu überprüfen, der behauptete, zur Zeit der Schlägerei in einer Kneipe am anderen Ende der Stadt gewesen zu sein.

»Euer Ehren, das Pub, das der Beklagte in seiner Aussage nennt, hat ein paar Wochen vor der fraglichen Nacht den Betrieb eingestellt«, erklärte Staatsanwalt Colm McClaverty, der sich ohnehin nie an der Nase herumführen ließ.

»Ms Watkinson, können Sie diesen Widerspruch erklären?«, fragte der Richter über die Lesebrille hinweg.

»Euer Ehren, mir war diese Tatsache nicht bekannt … Ich bitte um Vertagung, um …«

Verzweifelt und peinlich berührt blätterte Laurie in den 
Unterlagen, und der Richter ließ den Hammer niedersausen. Schulterzuckend überließ Colm sie ihrem Schicksal. Hätte Laurie den Fall mit der nötigen Sorgfalt vorbereitet, dann hätte sie ihren Klienten entweder auffordern können, 1. genauer nachzudenken, in welchem Pub er gewesen war, oder 2. sich schuldig zu bekennen, weil er ohnehin erledigt war.

Er hatte das Alibi in einer Besprechung erwähnt, und Laurie hatte es zu überprüfen vergessen. Verschwitzt kehrte sie in die Kanzlei zurück und dankte Gott dafür, dass Salter und Rowson sich wegen einer Chefsache irgendwohin zurückgezogen hatten und die kommenden zwei Tage nicht im Büro waren.

Wenn sie schon Scheiße bauen musste, so war es immerhin der richtige Zeitpunkt.

Ihr Handy vibrierte, eine WhatsApp-Nachricht von Dan, der sie um ein Gespräch bat. Hast du heute Nachmittag Zeit?
 Ach, verpiss dich doch, dachte Laurie. Ich hab schon genug Scheiße am Hacken. Das kann warten. Auf dem letzten Ultraschall ist zu sehen, dass es Zwillinge sind, oder was.

Zwei Stunden später sagte Diana: »Äh, es heißt, dass Dan und Michael Jamie Carter in die Kommandozentrale gebeten haben.«

»Auweia! Sie wollen sich schlagen!«, sagte Bharat. »Ein Duell zu Lauries Ehrenrettung!«

»Was?«, fragte Laurie. »Worum geht es?«

»Weiß ich nicht … aber was glaubst du denn?«

Laurie stand auf und sagte: »Okay. Dann sollte ich wohl …«, sie konnte den Satz nicht gleich beenden, »… der Sache nachgehen.«

Als sie sich der Tür näherte, hörte sie laute Stimmen.

»Du weißt doch ganz genau, was ich meine«, hörte sie Dan sagen. »Wir werden dich im Auge behalten.«

»So viel mir bekannt ist, bist du der Leiter der Abteilung 
Zivilrecht.« Das war Jamie. »Wieso solltest du also was davon verstehen?«

»Du bist ein aalglatter Mistkerl, das wissen alle«, sagte Michael. »Wir können also nicht an dein Gewissen appellieren, deswegen versuchen wir es mit einem Appell an deinen Egoismus – und davon hast du ja genug. Wenn du Laurie weiterhin belästigst, gehen wir zu den Chefs und sagen ihnen, dass du ihr beruflich schadest – und zwar mutwillig.«

»Belästigen?! Sie ist doch kein Kind!«

»Stimmt schon, sie ist älter als dein übliches Beuteschema.«

Laurie schluckte und machte die Tür auf. Die drei standen in einem Kreis, und wie zwei schwergewichtige Kriminalpolizisten rückten Dan und Michael Jamie auf die Pelle, als sei er der Hauptverdächtige in mindestens zwei Mordfällen.

»Hi. Geht es hier um etwas, das ich wissen sollte?«

Es herrschte angespannte Stille, dann sagte Jamie: »Nun? Hat Laurie nicht das Recht zu erfahren, was los ist?«

»Deine Arbeit lässt mehr und mehr zu wünschen übrig«, wandte sich Michael an Laurie. »In letzter Zeit häufen sich die Fälle, in denen du Scheiße baust. Alle haben das bemerkt.«

Stotternd erwiderte Laurie: »Ein, zwei Fälle sind vielleicht nicht ganz so ausgegangen wie erhofft, na und?«

»Ich habe eben mit Colm gesprochen, und er meinte, dass du schlecht vorbereitet warst«, sagte Michael. »Jetzt heißt es nicht mehr: ›Hoffentlich macht die nicht die Verteidigung‹, sondern: Hoffentlich macht sie’s.‹«

»Mann, das ist doch die übliche Machoscheiße, diese Art von Schikane kenn ich!«, wehrte sich Laurie, aber es hatte sie doch getroffen.

»Merkst du denn nicht, was hier passiert?«, fragte Dan etwas sanfter. »Er sägt an deinem Stuhl, und zwar ganz bewusst.« Dan 
deutete auf Jamie. »Er nutzt deine Schwäche aus, damit die Person, die vor ihm am ehesten befördert wird …«

Laurie verschränkte die Arme. »Ja?«

»… nicht mit voller Leistung arbeitet.«

Lauries starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie bitte?«

Michaels jüngster Erpressungsversuch war nicht erfolgreich gewesen, also setzte er jetzt alles daran, ihren Ruf zu zerstören. Sie kochte vor Wut. Das war widerlich. Sie brachte kein Wort heraus, weil ihr so viel gleichzeitig durch den Kopf schoss.

»Im Klartext: Ihr habt ein Problem damit, dass Laurie und ich zusammen sind, weil das angeblich einen negativen Einfluss auf ihre Arbeit hat? Heißt das, was zwischen euch beiden geschehen ist, hat keinerlei Einfluss auf ihren Gemütszustand?«, wandte sich Jamie an Dan.

»Es gibt einen Unterschied zwischen dem Ende einer langjährigen, ernsthaften Beziehung und einem Kollegen, der bekannt dafür ist, verletzliche Frauen auszunutzen«, erwiderte Dan.

Laurie hustete ungläubig. »Ausnutzen? Ist Jamie so eine Art Raubtier und ich das ohnmächtige Opfer? Bei euch klingt es ja so, als würde er mich an einen Zuhälterring verkaufen.«

»Das ist völlig durchgeknallt«, sagte Jamie. »Laurie ist erwachsen, sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.«

»Hast du mit Salters Nichte deine Spielchen getrieben oder nicht?«, donnerte Michael.

»Nein, hab ich nicht, und was verdammt noch mal hat das damit zu tun?«

»Man hat euch im Principal Hotel gesehen. Willst du etwa sagen, das ist gelogen?«

»Was ich sagen will, ist: Verpiss dich.«

»O, gut aus der Affäre gezogen. Kein Wunder, dass du Jurist geworden bist. Ich habe dich längst durchschaut«, sagte Michael. »Es 
genügt dir nicht mehr, dich durch den Großraum Manchester zu vögeln, jetzt hast du es auf hochkarätige Opfer abgesehen. Da muss schon noch mehr dabei herausspringen.« Er deutete auf Laurie. »Kaum ist sie wieder zu haben, gibst du Gas und schlägst zu.«

Was für eine unverschämte Beleidigung! Nicht nur spielten sich zwei Kollegen – einer davon noch dazu ihr Ex – als ihre Beschützer auf. Sie vertraten auch noch die Ansicht, dass Laurie und Jamie unmöglich ein Paar sein konnten und Laurie das Opfer einer Betrugsmasche geworden war. Als wäre sie eine dieser bedauerlichen älteren geschiedenen Frauen, die nach einer Urlaubsromanze mit dem tunesischen Kellner zur Heirat verleitet werden, der – kaum hält er die Greencard in der Hand – ihr Konto leer räumt. Es war eine so ungeheuerliche Bevormundung, weil die beiden Laurie nicht zutrauten, die Sache zu durchschauen; sie wurde vollkommen lächerlich gemacht. Der Chauvinismus schien durch die Klimaanlage zu sickern – unsichtbar, und doch alles durchdringend.

»Entschuldigt, aber anscheinend habe ich verpasst, dass man mich unter Vormundschaft gestellt hat.« Laurie bebte vor Wut. »Natürlich hatten hier immer schon die Machos das Sagen, aber das ist wirklich nicht zu fassen. Ihr meint also, ich wäre nicht aus freien Stücken mit Jamie zusammen?«

»Selbstverständlich ist es deine Sache«, meinte Dan, »aber Michael und ich machen uns Sorgen um dich, denn dein Wohl liegt ihm nicht am Herzen.«

»Wie könnt ihr es wagen!«, zischte Laurie. »Ausgerechnet dir, Dan, liegt mein Wohl am Herzen?«

»Mir war schon klar, dass du es zum Kotzen finden würdest, Laurie, aber ich sage es trotzdem, weil es genau so ist. Ich will nur dein Bestes. Anders als der da.«

»Das ist nicht zu fassen!« Mit aufgerissenen Augen sah Laurie Jamie an, und er schüttelte den Kopf.

»Nun ja, ohne Frage ist Laurie ein wertvolles Gut. Es geht also darum, wer besser auf sie aufpasst, sobald er das Sagen hat«, meinte Jamie. »Kein Wunder, dass ihr zwei das ohne sie regeln wolltet.«

Laurie schnaubte.

»Ich sehe ganz einfach nicht den Zusammenhang zwischen meiner Beziehung zu Jamie und dem, was heute im Gericht passiert ist«, sagte Laurie. »Als hättet ihr noch nie etwas in den Sand gesetzt.«

»Wann hast du je vergessen, ein Alibi nachzuprüfen? Und wo bist du am Wochenende gewesen, als du den Termin vorbereiten solltest?«, warf Michael ein.

»Was zum …« Jamie platzte der Kragen. »Für wen hältst du dich eigentlich?«

»Mischt ihr zwei euch jetzt ein, wie ich meine Wochenenden verbringe?«, blaffte Laurie.

»Früher hast du bis spätabends deine Fälle vorbereitet, aber mittlerweile ist spätestens ab halb sechs nichts mehr von dir zu sehen.«

»Wie bitte? Muss ich mich jetzt bei dir an- und abmelden, Michael?«

»Tu doch nicht so begriffsstutzig, du weißt doch, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Okay. Wenn ihr glaubt, ich sehe tatenlos zu, wie ihr versucht, die Karriere von mir und meiner Freundin aus bornierter Eifersucht zu zerstören, dann habt ihr euch getäuscht«, sagte Jamie.

Dan sah erschüttert aus, weil Jamie Laurie als seine Freundin bezeichnete, und Michael lachte fies.

»Laurie ist eine der kompetentesten und fleißigsten Anwältinnen hier in der Kanzlei, das wisst ihr beide. Es spielt doch keine Rolle, wenn mal irgendwas nicht ganz so läuft wie geplant.«

Schweigen.

»Okay, mir reicht’s«, sagte Laurie. »Ihr zwei hört sofort mit diesem Zirkus auf, mit so etwas gebe ich mich nicht ab. Letzte Woche hatte ich 
einen Termin bei Salter, er ist zufrieden mit meiner Arbeit. Wenn ihr mich unbedingt schlechtmachen wollt, nur zu. Aber damit schadet ihr höchstens mir und nicht Jamie, und das ist es doch, worauf ihr es eigentlich abgesehen habt.«

Es herrschte noch tieferes Schweigen, weil sie fraglos ins Schwarze getroffen hatte.

»Michael, Jamie, könnte ich mit Dan kurz unter vier Augen sprechen, bitte?«, bat Laurie.

Die beiden gingen hinaus. Michael schüttelte den Kopf, und Jamie runzelte die Stirn.

»Also, um eins klarzustellen«, sagte Laurie und grub die Fingernägel in die Handfläche, um nicht loszuschreien. »Zuerst verlässt du mich, dann fange ich mit jemand anderem was an, und du denkst, du hast das Recht, die Beziehung kaputt zu machen? Meinst du wirklich, Dan, dass ausgerechnet du hier irgendwas zu sagen hast?«

»Ich wollte das nicht, aber Michael hat Jamie praktisch am Kragen gepackt. Ich wollte zuerst mit dir reden. Ich habe dir eine WhatsApp geschickt, aber du hast nicht geantwortet.«

»Dann rede jetzt mit mir. Ich will wirklich wissen, warum du derart übers Ziel hinausschießt.«

»Es steht mir nicht zu, mich in die Frage einzumischen, mit wem du dich einlässt …«

»Da sind wir uns also schon mal einig.«

»… Es geht mich nichts an, aber ich habe mir gleich Sorgen gemacht, als ich mitbekommen habe, dass du mit Carter zusammen bist. Er wird dich verletzen. Natürlich willst du das nicht hören, am allerwenigsten von mir …«

»Und wie kommst du zu dieser Überzeugung?«

»Es gibt Hunderte von Geschichten, Loz, noch aus Liverpool. Eine von den Frauen in der Kanzlei hatte wegen ihm einen Nervenzusammenbruch.« Dan hielt inne. Laurie versuchte, sich 
nichts anmerken zu lassen, obwohl sie nur zu gerne mehr erfahren hätte. Doch nicht von Dan, nicht jetzt. »Wetten, davon hat er dir nichts erzählt. Und auch nicht von Eve und von der Klientin, die er angeblich angebaggert hat. Er ist ein Nichtsnutz. Der ist mit dir zusammen, weil er sich davon einen Vorteil erhofft, da gibt es keinen Zweifel.«

»Oder aber es ist genau das, wonach es aussieht? Wir mögen uns?«

Dan verzog das Gesicht.

»Okay: Jemand, der sein Privatleben immer für sich behält, postet plötzlich in den sozialen Medien, dass er mit dir zusammen ist? Klingeln bei dir da keine Alarmglocken? Er hat dich seinen Eltern vorgestellt? So schnell? Meinst du nicht, dass er das alles macht, damit er bei den Chefs gut dasteht? Weil er durch deinen guten Ruf eine Beförderung rausschlagen kann?«

Laurie verdrehte die Augen. Null zu null. Dan hatte die Sache durchschaut, aber anders, als er dachte. Lauries Plan, ihn hinters Licht zu führen, war nicht aufgegangen. Immerhin war er eifersüchtig.

Sie merkte, wie aufgewühlt Dan war. Sie hatte ihn verletzen wollen, doch jetzt zog sie keinerlei Genugtuung daraus.

Es ist eine Lüge, und Lügen gehen schief. Es ist ganz mieses Karma.

»Es ist also unvorstellbar, dass er mich einfach nur toll findet?«, fragte Laurie, wobei es durchaus genau so war.

»Sei doch nicht blöd! Natürlich ist das möglich, und wie.« Dan warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Es ist das Normalste der Welt, wenn ein Mann jemanden toll findet, der so schön ist wie du. Es geht hier nicht um dich, sondern darum, was er für ein Typ ist.«

Was? Laurie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er … Meine Güte, flirtete er etwa mit ihr? Sie spürte einen Anflug von Befriedigung, die jedoch sogleich von Entsetzen und Fassungslosigkeit abgelöst wurde.

»Jetzt pass mal auf, Dan: Ich hatte keinerlei Einspruchsrecht, als du 
mich wegen einer anderen Frau verlassen hast, mit der du monatelang hinter meinem Rücken eine – zumindest emotionale – Affäre gehabt und dämliche Playlists zum Joggen zusammengestellt hast.« Sie gab ihm Zeit, das zu verdauen. Der törichte Gesichtsausdruck, den Dan bei dieser Enthüllung machte, erinnerte an Bert aus der Sesamstraße
. Es war das Gesicht, das sie früher so geliebt hatte. »Ich wurde nicht gefragt, als du mir brühwarm von der Schwangerschaft erzählt hast, nachdem du mir gerade mal fünf Minuten vorher hattest weismachen wollen, wie sehr du deine Freiheit brauchst und dass du keine Kinder willst. Selbst wenn Jamie Carter in der Eingangslobby eine Frau flachlegen würde, könnte er mich niemals so verletzen, wie du es getan hast. Da du mich nun mal verlassen hast, hat keiner von uns beiden das Recht, dem anderen zu sagen, was er zu tun oder zu lassen hat und mit wem. Wir sind unabhängige Akteure, verstanden?«

Nach einem kurzen Augenblick nickte Dan schulterzuckend.

»Dann halte dich verflucht noch mal aus meinen Angelegenheiten raus. Ich bin mit Jamie zusammen, du bist mit Megan zusammen. Jegliche Beurteilung oder Einmischung ist nicht erlaubt.«

Sie stürmte aus der Kammer und schlug die Tür hinter sich zu. Ein paar Kollegen, die offensichtlich darauf warteten, dass das Zimmer frei wurde, stoben auseinander wie eine Schar aufgeschreckte Fliegen auf einem Hundehaufen.

Als Laurie wieder am Schreibtisch saß, fand sie eine Rundmail von Kerry vor.


NUR NOCH FÜNF WOCHEN BIS ZUR WEIHNACHTSFEIER
!!!!


ENDLICH STEHT FEST
:

Wir feiern in der Whitworth Hall!

Dresscode: Abendkleidung.

Bitte um Angabe der Begleitpersonen.

Nach ihrer wütenden Rede von eben war es ausgesprochen unwahrscheinlich, dass Dan Megan auf die Feier mitnahm. Sie und Jamie würden als Paar hingehen. Allerdings waren sie ja eigentlich kein Paar. Und er war dabei, sich in jemand anderen zu verlieben.

Laurie hatte lange gebraucht, um es sich einzugestehen, doch jetzt, als sie auf den animierten Cartoon mit der tanzenden Elfe starrte, sah sie der Tatsache endlich ins Auge: Die Fake-Beziehung hatte sich zu einem dummen, selbstzerstörerischen, ätzenden Schlamassel entwickelt. Vielleicht war Dan eifersüchtig, aber konnte sie es wirklich als Sieg verbuchen, wenn sie sich einen Schlagabtausch mit Kollegen lieferte, die der Meinung waren, sie sei auf einen Schürzenjäger hereingefallen? Jamie war die Sache viel cleverer angegangen: Er hatte ein klar definiertes Ziel, entweder er wurde Partner der Kanzlei oder nicht. Laurie hingegen tat sich das alles für einen schmerzlichen verletzten Blick ihres Ex an, der sie ohnehin nicht mehr wollte. Glaubte sie im Ernst, dass die Vorstellung, wie sie es mit Jamie trieb, Dan zu der Erkenntnis brachte, er hätte einen Fehler gemacht?


Du bist keine Lügnerin, und deshalb solltest du dich auch nicht darauf einlassen.
 Zu spät. Jetzt musste sie die Suppe auslöffeln.
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A
ls am Sonntagvormittag das Telefon klingelte, scheiterte Laurie gerade an der Zubereitung einer Schakschuka, aus der schließlich ein Gemüseauflauf mit rohen Eiern wurde. Argwöhnisch betrachtete Laurie ihr Telefon, als wäre sie eine Darstellerin mit ausgeprägtem Mienenspiel in einer Fernsehsoap. Emily. Aber Emily rief nie an, Emily schickte Nachrichten. Wenn Emily telefonieren wollte, dann schickte sie eine Nachricht, dass sie telefonieren wollte. Das war ein unumstößliches Gesetz.

»Hi.«

»Hi. Kannst du kommen?«

Emily rief nicht an und fragte, ob Laurie vorbeikommen konnte. Und bei Emily gab es so etwas wie diesen Tonfall nicht. Sie hörte sich niedergeschlagen, am Boden zerstört an.

»Natürlich. Jetzt?«

»Wenn das geht.«

Laurie nahm ein Uber-Taxi zu Emilys Wohnung im Northern Quarter. Die Sitzheizung, der Lokalsender und der Fahrer, der I just Died in Your Arms Tonight
 von Cutting Crew mitsang, halfen nicht, das mulmige Gefühl zu vertreiben. Womöglich ging es um einen Todesfall, aber eigentlich glaubte sie das nicht. Das hätte Emily ihr gleich gesagt.

Wie oft hatten sie in Emilys Wohnung Partys gefeiert oder nach einer Sauftour in der City den Abend bei ihr ausklingen lassen. Wieder einmal verspürte Laurie eine schmerzliche Sehnsucht nach Dan, sah vor ihrem geistigen Auge, wie sie benommen den Kopf auf Dans Schulter gelegt, Emily betrachtet und gedacht hatte, dass die beiden ihre geliebte Familie waren.

Die Wohnung hatte zwei Ebenen und besaß sämtliche Accessoires des jungen, urbanen, teuren Lifestyles. Der wie ein Ölteppich schwarze Fußboden, die rote Espressomaschine von Gaggia, die moderne Treppe, die zur Galerie mit dem riesigen Bett hinaufführte, der Kamin, den man per Fernbedienung einschaltete. Laurie wäre die Wohnung zu protzig und ungemütlich gewesen. Selbst wenn man gewollt hätte, wäre aus der Wohnung mit den Panoramafenstern auf die Skyline voller Kräne und Betonbauten kein kuscheliger Ort geworden. Hier stellte man sich zur Schau. Es war zu hundert Prozent Emily.

Emily machte die Tür auf. Sie trug einen schwarzen Seidenpyjama mit Paisleymuster. Das Haar war verstrubbelt, und ohne Make-up sah sie jünger aus. Sie begrüßte Laurie mit einem Nicken und führte sie wortlos in die Küche, wo sie auf ein paar verstreute Kirschtomaten auf der Arbeitsfläche deutete. Hatte Laurie sich ganz umsonst den Kopf zerbrochen, und es ging nur um eine geplatzte Einkaufstüte? Hatte Emily den Notruf abgesetzt, weil sie mit Laurie zum Brunchen gehen wollte?

Als Laurie näher trat, erkannte sie, dass die Tomaten in einem Muster arrangiert waren. Blinzelnd entzifferte sie das Wort FAKE

.

»Robert. Aus der Tikibar. Er war schon weg, als ich aufgewacht bin.«

Verwirrt schwieg Laurie. Verwirrung war hier durchaus angebracht. Sie stellte die Schultertasche neben die Küchenschränke auf den Boden.

»Das kapier ich nicht. Fake? Das war er?«

»Ja. Er war heute Nacht hier. Ist gegangen, bevor ich wach war. Als ich aufgestanden bin, habe ich das entdeckt.«

»Hä? Habt ihr gestritten?«

Emily zuckte die Achseln und fuhr sich mit den Fingerspitzen durch ihr Haar.

»Weiß nicht, vielleicht. Er hat gesagt, das, was ich mache, sei oberflächlich. Ich würde die Leute aussaugen, ich wäre ein Parasit. Ich habe es mit einem Lachen abgetan, und dann hatten wir die Art Sex, wo man stößt und schiebt und sich ein bisschen schlägt.«

Laurie erschauderte innerlich. Wie konnte Emily mit einem praktisch Fremden Körperflüssigkeiten austauschen, der so feindselig war?

»Was für ein Dreckskerl«, sagte Laurie und atmete schockiert aus. »Der ist doch ein Psychopath! Wer macht denn so was?«

Laurie betrachtete die Tomaten noch einmal. Von ihnen ging eine unheilvolle Kraft aus. So was musste man planen, wenn man dafür das Salatfach im Kühlschrank durchforstete und sich überlegte, ob gefrorene Erbsen sich nicht besser dazu eigneten.

»Es hat mir Angst eingejagt, und dann dämmerte mir, dass genau das die Absicht ist, oder? Ich soll Angst kriegen«, meinte Emily. »Wetten, der macht sich auf WhatsApp gerade mit seinen Freunden über mich lustig. Macht sich einen fiesen Spaß daraus, dass er das letzte Wort hat. ›Hahaha, seht her, was ich dieser eingebildeten Schlampe hinterlassen habe.‹ Foto anbei.«

Laurie drehte sich der Magen um.

Emily ließ sich auf das Ecksofa fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

»Das Schlimmste ist: Er hat recht. Er hat recht.«

»Was? Wieso?«

»Ich bin eine Hochstaplerin, ich bin ein Fake.«

»Aber wieso denn?«

»Was ist an mir kein Fake? Das ist nicht meine echte Haarfarbe.« Emily zerrte an einer ihrer Haarsträhnen, die, wie Laurie gelernt hatte, nach der Balayage-Technik gefärbt worden waren. »Die Nägel sind nicht echt!« Sie wedelte mit den blutroten Schellackplättchen durch die Luft. An den blassen zierlichen Händen erinnerten sie Laurie an Schneewittchens Blutstropfen.

»Und das alles?«, fragte Laurie und deutete auf die prächtige Inneneinrichtung. »Ist das bloß ein Hirngespinst?«

»Mein Schuldenberg reicht bis zum Mond, Laurie, das weißt du. Alles, was du siehst, sind Schulden. Schulden mit azurblauen Wänden.«

»Du hast eine große Hypothek, weil du ein sehr hohes Einkommen hast und Geschäftsführerin deines eigenen, sehr erfolgreichen Unternehmens bist.«

»Jepp, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht Angst habe, dass das Ganze den Bach runtergeht.«

»Deswegen strengst du dich so an. Deswegen bist du so gut. Du hältst das alles nicht für selbstverständlich.«

»Und das ist auch gut so. Letzte Woche habe ich zwei Kunden verloren.« Emily stützte sich mit den nackten Füßen auf der Couchtischkante ab und wackelte mit den passend rot lackierten Zehen. Sie sah immer noch aus wie das verlorene, vom Koffein aufgeputschte Kind, das in Lauries Studentenwohnheimzimmer umherwirbelte. Lauries Herz zog sich zusammen. Emily schien 
wirklich des Lebens überdrüssig zu sein. Zu Fall gebracht von einem blöden Wichser.

»So ist die Arbeit. So ist das Leben. Nächste Woche gewinnst du drei neue dazu.«

»Das ist noch nicht alles, Loz. Du denkst doch, dass ich dünn bin, weil ich eben dünn bin, stimmt’s? Vielleicht war ich das mal. Heutzutage verzichte ich einfach aufs Essen, wenn ich nicht gerade mit Kunden oder mit dir essen gehe.« Sie deutete auf die makellose Küche. »Diese Küche hat noch nie eine gehackte Zwiebel zu Gesicht bekommen. Ich habe zwar keine Essstörung, aber ich bin dünn, weil ich mir allergrößte Mühe gebe, dünn zu sein. Ich zwinge mich, nicht zu essen, und tu dann so, als müsste ich mich dafür nicht anstrengen. Selbst dir gegenüber. Ich weiß gar nicht, warum. Warum kann ich nicht einfach sagen: Ich bin dünn, weil ich alles dafür tue, dünn zu sein? Weil es in meiner Welt um Neid geht, man muss die anderen neidisch machen. Weil ich ein Fake
 bin.«

»Das ist nicht wahr!« Laurie war vor Mitleid ganz niedergeschlagen.

Sie setzte sich neben Emily und schlang den Arm um sie. Emily verströmte nach der letzten Nacht einen Moschusgeruch, und Laurie musste daran denken, dass es nur sehr wenige Freunde gab, die man vor dem Duschen anrufen konnte.

»Du solltest mir lieber nicht zu nahe kommen«, sagte Emily schniefend. »Ich stinke wie ein Gorilla.«

»Ja, das stimmt.« Sie kicherten beide verhalten, es war ein Lachen, das aus dem Bauch kam und schnell in Weinen umschlagen konnte.

»Du bist ganz und gar echt, Emily. Du bist sehr temperamentvoll und schlau wie noch was, und du beklagst dich nie. Bloß weil du dich nicht darüber auslässt, wie anstrengend das alles ist, bist du doch noch lange keine Hochstaplerin. Meinst du, ein Mann würde so was machen? Was würde dein Zwillingsbruder tun?«

Emily lächelte matt. Als sie an der Uni waren, hatten sie voller 
Leidenschaft über die ungleiche Behandlung von Männern und Frauen diskutiert, und immer hatten sie mit dieser Frage die Probe aufs Exempel gestellt: der hypothetische Zwillingsbruder in der Männerwelt, der alle Vorteile des Mannseins besaß.

»Anwälte wird man immer brauchen«, fuhr Emily mit bebender Stimme fort. »Aber das, was ich verkaufe, braucht man nicht unbedingt. Jedenfalls nicht von einer verschrumpelten Fünfzigjährigen, die sich immer noch in Skinny-Jeans zwängt.«

»Halt, aufhören. Was macht dieser Barmann?«

»… arbeitet in einer Bar?«

»Ganz genau. Er arbeitet in einer Bar. Daran ist nichts auszusetzen. Aber: Wie alt ist er? Dreißig?«

»Zweiunddreißig.«

»Du bist vier Jahre älter als er, Emily. Du wohnst hier, du hast deine eigene Firma, du bist von niemandem abhängig. Kannst du dir vorstellen, wie bedrohlich es auf das männliche Ego wirkt, wenn Frauen nicht auf sie angewiesen sind? Glaubst du, es kam aus dem Nichts, dass Rob, der zweiunddreißigjährige Barmann, es nötig hatte, dich runterzumachen? Dich zu erniedrigen und zu demütigen?«

Laurie dachte an ihre Arbeitswoche. Du warst den Männern nur so lange ebenbürtig, solange du ihnen nicht das Gefühl gegeben hast, dass sie dir unterlegen waren, solange du sie nicht herausgefordert hast. Solange du ihnen nicht in die Quere gekommen bist.

»Das ist purer Frauenhass. Diese Tomaten gehören in die Akte seines Psychotherapeuten, nicht in deine.«

Emily nickte.

»Dann der Sex. Was tu ich da eigentlich? Die Leute, mit denen ich schlafe, und ich, wir haben alle dasselbe Problem. Sobald wir etwas bekommen können, wollen wir es nicht mehr. Wie abgefuckt ist so was!«

»Ist das so? Sobald du merkst, dass dich jemand mag, verlierst du 
das Interesse?«

Emily nickte. »Irgendwie schon. Ich entscheide mich immer für die Dinge, die garantiert danebengehen. Es ist eine psychologische Blockade, oder ich ekle mich vor mir selbst. Warum hasse ich mich so, dass ich mit jemandem wie ihm schlafe?«

Sie blickten zu dem Tomatenkunstwerk.

»Du hast einen Schreck bekommen«, meinte Laurie. »Es war Pech. Doch du legst es darauf an. Es war absehbar, dass du irgendwann auf einen Irren triffst.«

»Wahrscheinlich. Ich ziehe das Pech eben an.«

»Das habe ich nicht gemeint!«

»Ich weiß.«

»Kann ich dich was fragen? Dieses Männerding bei dir, hast du vielleicht Angst davor, auf jemanden angewiesen zu sein, jemanden zu brauchen?«

Es war Jamie gewesen, durch den sie diese neue Erkenntnis gewonnen hatte.

»Na ja, kann sein«, erwiderte Emily und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

»Du hattest immer das Horrorbeispiel deiner Mutter vor Augen, die so unselbstständig ist.«

Emilys Eltern waren die spießigsten, ängstlichsten Menschen, denen Laurie je begegnet war. Der Vater steckte der Mutter einmal die Woche das Haushaltsgeld in eine Keksdose. Kein Wunder also, dass Emily von zu Hause hinausgeschossen war wie ein Komet. Ihre ältere Schwester hatte sich schon mit neunzehn nach Toronto verdrückt.

Emily schniefte. »Ich habe kürzlich über die Arbeit einen Typen kennengelernt, und er hat mich gefragt, ob wir miteinander ausgehen. Ich habe Nein gesagt, weil er ganz klar eine Freundin sucht. Ich mag ihn, aber ich habe gedacht, dass ich es eh nur vergeige. Und außerdem ist es besser, wenn ich ihn abweise und er weiterhin denkt, ich sei 
unerreichbar und großartig, statt die bittere Wahrheit herauszufinden. Das ist doch total verkorkst.«

»Ich glaube, so was machen ganz viele Menschen. Aber was ist die bittere Wahrheit?«

»Dass ich eine Hochstaplerin bin. Dass ich langweilig bin. Dass ich manchmal, wenn ich pinkeln gehe, versehentlich einen Furz loslasse, der klingt wie ein jammernder Bär.«

Laurie rollte sich vor Lachen auf die Seite.

»Ich meine das ernst!«, rief Emily, die selbst lachte. »Wenn er mich kennenlernt, dann liebt er mich nicht mehr.«

»Oder er liebt dich noch viel mehr.«

»Das ist ein verdammt hoher Einsatz.«

»Genau darum geht es wohl in der Liebe«, meinte Laurie. »Aber ich habe dich doch auch kennengelernt und mag dich umso mehr.«

»Ja, du.«

Sie umarmten sich.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte Laurie. »Was hältst du davon, wenn wir hierbleiben, Filme gucken, uns Essen bestellen und diesen ganzen gruseligen Tomatenwahnsinn einfach vergessen?«

Emily nickte. »Wir könnten Nadia fragen, ob sie auch kommt.«

»Ja!«

Sie legten Musik auf, Laurie kochte Kaffee, sie plauderten ungezwungen und vertrieben sich die Zeit, so wie das nur sehr enge Freundinnen tun können, die sich schon sehr lange kennen. Laurie hatte das Gefühl, dass sich in diesem ungewöhnlichen Sonntag eine tiefe Wahrheit verbarg. Sie hatten einen negativen in einen positiven Anlass verwandelt und wurden daran erinnert, wie wertvoll ihre Freundschaft war. Laurie hatte immer geglaubt, Dan sei die Quelle bedingungsloser Liebe in ihrem Leben. Tatsächlich aber war es Emily. Sie würde sich nicht von ihr abwenden und sagen: Tut mir leid, ich habe eine neue Laurie gefunden.
 Ist einfach passiert. Wir haben 
unsere Spotify-Playlists geteilt. Ich verlasse mich jetzt ganz auf sie.


Eine halbe Stunde später trudelte Nadia ein und trug wie immer ihr Markenzeichen, einen Glockenhut. »Zeigt mir den Tatort.«

Sie deuteten auf die Küchentheke.

»O mein Gott! Du musst ihn anzeigen! Sofort!«, brüllte Nadia.

»Weswegen? Wegen LEBENSMITTELARRANGEMENTS
?!«, kreischte Emily.

Als sie aufgehört hatten zu lachen, sagte Laurie: »Und, hast du sie dabei?«

»O ja«, antwortete Nadia und kramte drei Packungen Kirschtomaten aus dem Rucksack.

Laurie riss eine Packung auf und fing an, ein R zu legen.

»Was machst du da?«, fragte Emily.

»Ich schreibe: Rob hasst Frauen.
 Du machst hinterher ein Foto und schickst es ihm, und bevor er darauf reagieren kann, blockierst du ihn. Nadia, fang du schon mal mit den Frauen
 an.«

Laurie rechnete fast damit, dass Emily Einwände hätte, doch die beobachtete voller Ehrfurcht ihr Werk.

»Das ist …« Emily brach in Tränen aus. »… der Hammer.«
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Dad

Hab’s gerade erst gesehen, Schatz, tut mir echt leid. Sein Pech!! [image: ]
 Das Hochzeitsgelage ist im Cloud 23 nächste Woche Freitag. Wir haben den Laden gemietet, also sag an der Tür, wie du heißt. Kannst gern einen Freund mitbringen. Freu mich mega, dich zu sehen! Nic ist übrigens total auf dem Braut-Trip, sie ist völlig durchgeknallt. Wahrscheinlich wird sie aussehen, als komme sie direkt aus dem Moulin Rouge, mit Straußenfedern und so. Also wirf dich in deinen besten Fummel. Lieb dich, Schatz. Austin. xxx PS: Keine Geschenke bitte, wir haben genug Handtücher.

Die Bekanntgabe einer Hochzeitsfeier nächste Woche Freitag. An einem Mittwoch. Neun Tage vorher. Ihr Dad hatte sich wirklich selbst übertroffen.

Laurie würde ihm nicht erklären, dass die neuen 
Kommunikationsmöglichkeiten so funktionierten, dass ein »Hab’s gerade erst gesehen« nicht mehr als Ausrede herhalten konnte. Hatte es ohnehin nie. »Sein Pech« und ein trauriger Smiley – nach achtzehn Jahren. Wow.

Laurie wollte nicht lange auf der Party bleiben. Sie würde sich dort nur kurz blicken lassen, ohne Begleitung.

Von der Weihnachtsfeier abgesehen, hatten sie und Jamie keine weiteren Termine geplant, und sie gönnten sich beide eine Atempause, um sich dafür zu rüsten. Ob er sich wohl nur schwer von dieser anderen Frau fernhalten konnte, in die er sich verliebt hatte?

Mitte der darauffolgenden Woche lief Laurie Jamie zufällig vor dem Gericht in die Arme, als er gerade herauskam. Sie hatte ihn schon eine Weile nicht mehr mit seiner Atticus-Finch-Brille gesehen, vielleicht hatte sie ihm durch ihre Sticheleien den Spaß daran verdorben.

Nach einer verlegenen Begrüßung, bei der beide nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten, gaben sie sich schließlich einen keuschen Kuss auf die Wange, und Jamie fragte nach ihren Wochenendplänen.

»O, das wird der Hammer. Mein Dad hat geheiratet, Freitagabend ist die Party in der Bar im Beetham Tower. Falls jemand fragen sollte, jetzt weißt du Bescheid, aber mach dir keine Sorgen, du musst nicht mitkommen.«

»Hm, sollte ich nicht dabei sein, wenn dein Vater seine Hochzeit feiert?«, meinte Jamie.

»Ach nö, es erfährt eh niemand davon. Du kannst ohne Probleme kneifen.«

»Aber womöglich kommt es doch raus, dass ich nicht dabei war. Ich habe am Freitag nichts vor, und ich bräuchte dann ein Alibi, warum ich nicht auf der Party bin. Eins, das zu den Posts auf Instagram passt, falls sich jemand die Mühe macht und das abgleicht.«

Laurie vergaß dauernd, dass die Bitte, sich ein Wochenende lang in den sozialen Netzwerken still zu verhalten, für manche Leute der 
Aufforderung gleichkam, sich in einem Schrank einzuschließen.

»Es scheint einfacher, wenn ich mitkomme. Außer du willst mich nicht dabeihaben?«, sagte Jamie.

»Nein, klar, komm nur mit!«, antwortete Laurie. Sie hatte zu spät bemerkt, dass Jamie etwas verletzt war. »Ein bisschen Gesellschaft wäre eigentlich nett.«

Warum hatte sie Jamie nicht gleich gefragt? Hatte sie erwartet, er würde nach dem Wochenende in Lincoln auf Abstand gehen, und war ihm deshalb zuvorgekommen, damit er sie nicht zurückweisen konnte? Durchaus möglich.

Vielleicht lag es aber auch daran, dass ein Fake-Freund und ein Fake-Vater für einen Abend zu viel des Guten waren. Und da hielt Emily sich für einen Fake!

Wäre sie noch mit Dan zusammen, wäre er ihr Rettungsanker gewesen. Mit Jamie Carter aber fühlte es sich eher so an, als hielte sie sich an einem Luftballon fest.

Und doch … Welcher der beiden hatte sich erst kürzlich auf dem Fest, wo Laurie niemanden kannte, so zuvorkommend um sie gekümmert? Wer hatte sich ihre Kindheitsgeschichte angehört und Laurie nicht als Heulsuse abgestempelt, die endlich über die Vergangenheit hinwegkommen sollte?

»Hm. Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich mich aufdränge«, sagte Jamie und schien damit ausdrücken zu wollen: Ich mach das, aber du musst es wiedergutmachen, weil du mich nicht von dir aus eingeladen hast.


»Jamie, ich meine es ernst, bitte komm mit«, sagte Laurie mit mehr Nachdruck. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es hat nichts mit dir zu tun, dass ich dich nicht dabeihaben wollte. Mein Dad ist für mich wie … eine Schlangengrube, ich dachte, es ist einfacher, es alleine durchzustehen, als noch jemanden anderen mit hineinzuziehen.«

»Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich mich revanchieren will, 
nach allem, was du in Lincoln für mich getan hast?«

Laurie strahlte. »Ja, klar. Aber ich habe das nicht gemacht, um es dir hinterher in Rechnung zu stellen. Es war nicht an irgendwelche Bedingungen geknüpft.«

»Ich weiß«, sagte Jamie und drückte sie kurz an sich, so fest, dass ihr die Luft wegblieb.

Freitagabend verabredeten sie sich für einen Stärkungsdrink in einer etwas heruntergekommenen Bar auf der Deansgate und gingen dann gemeinsam zum Beetham Tower. Jamie trug einen blauen Anzug, der zu seiner Augenfarbe passte, und Laurie einen schwarzen Overall und roten Lippenstift. Sie hatte in sich hineingehorcht und sich für ein selbstbewusstes, freches Outfit entschieden statt für ein Rüschenkleid. Außerdem fand sie das Maxikleid, das sie im Ivy angehabt hatte, zu besonders, Hochzeit hin oder her. Das wäre bei ihrem Vater wie Perlen vor die Säue werfen.

»Er hat die ganze Bar gemietet? Das muss doch ein Vermögen kosten«, meinte Jamie und blickte an dem gläsernen Hochhaus hinauf, das sich wie ein Messer in den Himmel über Manchester bohrte.

»Ja, mein Dad hatte immer schon Spaß am Geldausgeben, und Nicola nagt auch nicht gerade am Hungertuch.«

Der Lift schoss in einem Tempo nach oben, das man beinahe seekrank wurde, und sie landeten in der Bar Cloud 23, die sich damit brüstete, der höchste Punkt Manchesters zu sein.

»Das passt, weil mein Dad auch ständig high ist«, flüsterte Laurie, und Jamie lachte und sah sie so an wie auf der Zugfahrt. Als sei sie … wie hatte es sein Freund formuliert? Exotisch. Bitte, bewundere mich nicht dafür, dachte sie. Das hat nichts mit mir zu tun.

Aus den Lautsprechern dröhnte Stevie Wonders Superstition
, und in der Bar tummelten sich aufgedonnerte Menschen, von denen Laurie so gut wie niemanden kannte.

Sie gaben ihre Mäntel an der Garderobe ab. Die Fenster reichten vom Boden bis zur Decke, und unter ihnen lag die Stadt in der Abenddämmerung. Die Inneneinrichtung bestand aus modernen braunen Samtsofas und weißen Ledersesseln, und eine Art aufrecht stehende verspiegelte Grabplatten teilten den Raum. Die Bar wirkte wie eine VIP
-Lounge am Flughafen. Eine Kellnerin bot ihnen Whiskygläser mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und Orangenschalen darin an, und sie nahmen sich beide ein Glas vom Tablett und nippten daran. Es schmeckte nach Cointreau.

»Da ist sie ja! Mein kleines Mädchen!«

Laurie hörte die vertraute beschwingte Stimme ihres Vaters und ließ sich in seine Arme ziehen. Wieder und wieder murmelte sie »Glückwunsch, Glückwunsch«, weil sie nichts Tiefsinnigeres zu sagen wusste. Man musste niemandem erklären, dass Austin Watkinson sein Geld im Kultursektor verdiente: ein Spätfünfziger, der sich gut gehalten hatte, in makellosen Designerkleidern, mit Mod-Frisur, einer schlanken Figur und superteuren kastanienbraunen Lederhalbschuhen.

Es folgte ein ähnliches Begrüßungsritual mit Nicola, die in einer blumigen Parfümwolke herüberstöckelte. Sie hatte ein regenbogenfarbenes Paillettenkleid an und eine riesig aufgebauschte Löwenmähne.

»Du liebes bisschen, du bist aber süß! Wer bist du?«, sagte sie zu Jamie, der lächelte und ihr die Hand schüttelte. Laurie bemerkte, dass sie außer dem Ehering einen Verlobungsring trug, mit einem Diamanten, der so groß war wie eine Traube.

»Ich bin mit Laurie hier«, sagte er.

»Ah, dann hast du jemanden gefunden!«, sagte ihr Dad. »Ich hab schon überlegt, ob ich dich mit Harry da hinten verkuppeln soll, weil du doch heute Abend auf Männerjagd gehen wolltest.«

Laurie blinzelte, und dann fiel ihr die Bemerkung in der WhatsApp-
Nachricht wieder ein, die sie ihm vor Monaten geschrieben hatte. Vielleicht lerne ich ja jemanden auf eurer Party kennen
. Wie taktvoll, es ausgerechnet vor ihrer Begleitung zu erwähnen. Laurie kratzte sich im Nacken und mied Jamies Blick, der sagte: Na so was, wer hätte das gedacht?


»Freut mich, mein Lieber.« Austin drückte Jamie fest die Hand. »Stürzt euch auf die Bar, heute Nacht geht alles auf mich. Heeey!« Und schon galt Austins Aufmerksamkeit jemandem, der hinter ihnen aufgetaucht war.

»Damit ist das Rätsel wohl gelöst, warum ich hier nicht wirklich gefragt war«, sagte Jamie.

»Ach was! Mein Dad redet viel, wenn der Tag lang ist.«

»Hm. Finger weg, Harry.«

Laurie lachte.

Obwohl sie ursprünglich skeptisch gewesen war, kam die Cloud 23 Bar in einer wolkenlosen Winternacht voll zur Geltung. Von hier oben waren die Straßen lange, gelbe, geschwungene Linien, und von den Gebäuden schimmerte bläuliches Licht, es war wie ein hell erleuchtetes Schmuckkästchen im weichen samtenen Dunkel. Die Stadt wirkte so voller Möglichkeiten, so aufregend.

»Wow.« Laurie drückte ihre Nase fast an die Scheibe. »Die Aussicht macht wirklich was her. Wie in einem Film von Michael Mann, oder?«

Sie wandte sich zu Jamie um, der jedoch anstelle des großartigen Panoramas Laurie konzentriert betrachtete.

»Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre heute Abend nicht mitgekommen? Habe ich dir in deine Pläne gepfuscht?«

»Nein! Mein Vater hat eine Nachricht zitiert, die ich geschrieben habe, bevor du und ich überhaupt …« Sie winkte ab. »Du weißt schon … das hier angefangen haben.«

»Ja, aber da das hier
 ja tatsächlich gar nicht exisitert … Ich will dir keine Möglichkeiten versperren.«

Dachte Jamie etwa, er hätte sich mit Laurie ein Projekt aufgehalst und würde sie nach der Beendigung ihres Täuschungsmanövers nicht loswerden? Vielleicht wollte er sich ja schon langsam abnabeln. Obwohl sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass es so kommen würde, überkam sie ein Gefühl von Leere.

»Jamie, du musst dich für mich nicht verantwortlich fühlen. Das weißt du doch. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Jamie runzelte die Stirn. Nachdem sie die Begrüßungsrituale hinter sich gebracht hatten, hatte Laurie kurz geglaubt, es könnte doch noch ein lustiger Abend werde und sie würden sich gemeinsam über die alkoholseligen Szenen aus dem Lotterleben ihres Vaters amüsieren, die an ein Sittengemälde von Hogarth heranreichten. Doch nach Jamies angespannter Miene zu urteilen würde die Unterhaltung an diesem Abend nur stockend dahinfließen und ihnen der Alkohol schwer in den Gliedern sitzen.

»Bereust du es? Unsere vorgetäuschte Affäre?«, fragte Jamie und trank einen Schluck von dem Willkommenscocktail.

Laurie hielt inne, bevor sie es vorschnell und automatisch abstreiten konnte. »Ja. Ein bisschen. Aber das hat nichts mit dir zu tun, sondern mit der Situation im Büro. Mit den schäbigen Attacken von Michael und Dan.«

»Dir ist schon klar, dass sie dich beide lieben?«

»Was?« Laurie verzog das Gesicht. »Nee, zumindest fünfzig Prozent nein, nach allem, was Dan mir angetan hat.«

Unbeirrt fuhr Jamie fort: »Lass dir von denen bloß nicht weismachen, dass du Probleme hast – sie
 haben die Probleme. Die ziehen eine ganz miese Nummer ab, um dich zu schwächen. Du musst dagegenhalten.«

»Erst vor ein paar Tagen habe ich was ganz Ähnliches zu meiner besten Freundin gesagt.«

»Und, hattest du recht?«

»Ja.«

»Ich habe auch recht.«

Laurie hatte sich von der Party davonstehlen wollen, solange sie in vollem Gange war, um mit Jamie irgendwo noch was trinken zu gehen, aber dann war die Verlockung doch zu groß, sich nach den ersten zwei Drinks auch noch einen dritten zu gönnen. Der Weg hinunter war weit.

Laurie stand an der Bar, als sich ein älterer Mann neben sie stellte. Vage kam er ihr bekannt vor, und er sagte: »Hallo, du«, in einem Ton, als würde er sie kennen.

Laurie antwortete nicht.

Es passiert nicht oft im Leben, dass man eine plötzliche Erkenntnis hat. Normalerweise sind es Etappen, die manchmal sogar Jahre dauern, und hinterher muss man die einzelnen Teile zusammenfügen. Aber mit einem Schlag erschien ihr sein Gesicht wie ein Geist aus der Vergangenheit. Er versinnbildlichte, warum sie gar nicht auf diese Feier hatte gehen wollen. Er brachte auf den Punkt, warum ihr die Welt ihres Vaters nicht guttat.

Als Laurie ihm ins Gesicht blickte, wurde ihr etwas bewusst, dem sie seit vielen, vielen Jahren nicht ins Auge gesehen hatte. Genau genommen, seitdem es passiert war.

»Was möchten Sie?«, fragte der Barkeeper, und Lauries Kopf war auf einmal wie leer gefegt.

»Gin … Tonic und ein Bier.«

»Was für eins?«

»Egal«, erwiderte sie einfältig.

»Ich mach das schon«, sagte der Mann neben ihr.

»Sind Sie … Pete?«, fragte Laurie tonlos.

»Ja! Hey, woher weißt du das? Bist du …? Warte mal, du bist doch nicht etwa die Kleine von Austin?«

Es war aus dem Nichts gekommen. Er hieß Pete. Sie hatte das 
Gefühl, als würde sie einem Albtraum ins Gesicht blicken, einer anzüglichen, geisterhaften Fratze zwischen den Bettpfosten. Du willst um Hilfe schreien, aber es kommt kein einziger Ton heraus.

Eine innere Stimme sagte: Du musst hier nicht bleiben, das weißt du.
 Also drehte sie sich um und ging weg.
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L
aurie hatte das Gefühl, als hätten sich in ihren Beinen die Knochen aufgelöst, als sie sich einen Weg zurück zu Jamie bahnte.

»Wir müssen gehen«, sagte sie. »Sofort.«

»Okay«, erwiderte Jamie. »Du bist ganz blass. Ist alles in Ordnung?«

»Wenn wir gehen, dann schon.«

»Alles klar.«

Leider mussten sie zuerst ihre Mäntel holen, was Lauries neue Stiefmutter auf den Plan rief.

»Ihr wollt doch nicht schon gehen?!«, kreischte Nicola.

Laurie wusste nicht, was sie tun sollte; kurzfristig war ihr die Fähigkeit zu sprechen abhandengekommen.

»Wir wollen nur frische Luft schnappen«, sagte Jamie schnell. »Und es ist zu kalt ohne die Mäntel. Laurie hatte ein bisschen zu viel und zu 
schnell.« Er deutete eine Trinkgeste an, während Laurie stumm neben ihm stand.

»Ach so!« Nicola kniff mitleidig die Augen zusammen. »Kotz dich ordentlich aus und lutsch dann ein Pfefferminzbonbon. Bis gleich!«

»Danke«, sagte Laurie leise, als sie im Lift nach unten fuhren.

Im Erdgeschoss wurde Laurie etwas ruhiger. Dort oben hatte sie sich eingesperrt gefühlt, als sei ihre Haut zwei Größen zu klein.

»Willst du mir sagen, was los ist, oder möchtest du einfach nur nach Hause fahren?«, fragte Jamie.

Laurie atmete schwer aus.

»Ja, doch, aber nicht hier.« Sie nahm ihn an der Hand und ging mit ihm die Straße entlang, um einen Platz zu finden, an dem die abendlichen Partygänger sie nicht anrempelten. Beschwichtigend drückte Jamie ihre Hand. Sie spürte seine Erleichterung, obwohl sie so abrupt aufgebrochen waren, aber sie konnte sich nicht erklären, warum.

Als sie auf dem St. Peter’s Square standen, wandte sie sich um, steckte die Hände tief in ihre Manteltaschen und zog die Schultern hoch. Plötzlich fror sie sehr.

»An der Bar war ein Mann«, sagte sie. »Ein Freund meines Vaters. Auf einmal ist eine Erinnerung hochgekommen.« Laurie schüttelte den Kopf. »Noch vor zehn Minuten hätte ich auf die Frage, ob ich irgendwelche Erinnerungen aus der Kindheit verdrängt habe, geantwortet: ›Schön wär’s.‹ Aber es gibt da etwas. Ich bin … wie vor den Kopf geschlagen. Es ist immer da gewesen, aber ich habe nie hingeschaut. So wie bei alten Sachen, die vergessen auf dem Dachboden liegen.«

Ihr war nicht einfach nur kalt, sie merkte, dass sie zitterte, als habe man sie in Eiswasser getaucht.

»Du musst nicht darüber reden«, sagte Jamie, und Laurie nickte, doch dann schüttelte sie noch einmal den Kopf. 
Ich kann das, ich schaffe das.


Sie atmete tief ein und aus und sammelte sich. »Ich will darüber sprechen. Als ich vielleicht acht Jahre alt war, habe ich meinen Dad übers Wochenende besucht. Eines der wenigen Male, als er tatsächlich aufkreuzte. Er brachte mich in seine damalige Wohnung.« Laurie machte eine Pause. »Ein paar Kumpel kamen vorbei und sie dröhnten sich die Birne zu. Dann verschwand mein Vater irgendwohin, um ›etwas zu erledigen‹. So was machte er dauernd. Pete und noch ein Typ sollten auf mich aufpassen. Ich wusste, dass ich in Gefahr bin, ich wusste es.«

Laurie versuchte, sich zu fassen. Jamie legte seine Hand auf ihre Schulter. Am schlimmsten war, dass sie es die ganze Zeit gewusst hatte.

»Pete sagte … o Mann. Ich habe das noch nie irgendwem erzählt. Ich habe seit Ewigkeiten nicht einmal daran gedacht.«

»Noch nicht einmal Dan?«

»Nein. Ich habe ihm das nicht bewusst verschwiegen oder so. Ich habe es vor mir selbst verschwiegen.«

Jamie nickte.

»Dieser Typ, Pete, hat zu mir gesagt: ›Komm, setz dich auf meinen Schoß und zeig mir, was für eine Farbe deine Unterhose hat.‹«

Jamies Miene verdunkelte sich. »Was zum … du warst acht?«

Laurie nickte.

»Mein Gott!«

»Ich weiß nicht, ob er sich einen Spaß daraus gemacht hat, ob er mir nur Angst einjagen wollte. Ich habe gesagt, ich muss aufs Klo, und bin heimlich aus der Wohnung abgehauen. Da war es ungefähr elf Uhr nachts. Ich bin durch die Stadt gelaufen, bis ich den Bahnhof Piccadilly gefunden hatte …«

»Ganz alleine? Mit acht Jahren?«

»Ja.«

»Du musst doch vor Angst wie gelähmt gewesen sein.«

»Ja. Ich glaube, es war ausgerechnet am Guy Fawkes Day. Das erklärt, warum ich das Böllern so hasse. Betrunkene Leute auf der Straße, die gar nichts Böses im Sinne hatten, haben gebrüllt, ›Wo gehst du hin?‹, und wollten mit dem kleinen Mädchen reden, das alleine durch die Straßen irrte. Ich war am Hyperventilieren.«

Reglos wie eine Statue stand Laurie da, während sie das alles erzählte. Jamie wirkte sehr betroffen.

»… Na ja, irgendwann war ich am Bahnhof Piccadilly und wollte mir ein Ticket kaufen, um nach Hause zu meiner Mum zu fahren. Denen am Schalter war natürlich klar, dass ich vermisst wurde. Die Polizei kam, sie fanden die Telefonnummer meiner Mum heraus und riefen dort an. Ich habe die Nacht in einem Raum am Bahnhof zugebracht, weil Mum auf den ersten Zug am nächsten Morgen warten musste, um mich abzuholen.«

»Ach, Laurie.«

»Sie war furchtbar wütend auf mich, Jamie.« Laurie kamen die Tränen. »Sie dachte, ich sei einfach abgehauen. Natürlich war sie noch wütender auf meinen Vater, aber er tischte ihr eine Geschichte auf, dass er nur kurz zum Laden gegangen und keine fünf Minuten weg gewesen war und dass es überhaupt keinen Grund für mich gegeben hat, abzuhauen.«

»Warum hast du es ihr nicht erzählt?«

Laurie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Sie hätte niemals zugelassen, dass ich meinen Dad noch einmal sehe. Ich war zwar erst acht, aber so viel war mir klar. Dass er mich mit einem Pädophilen allein gelassen hatte, würde man ihm nicht verzeihen.«

Jamie blies die Wangen auf. Spätestens jetzt hatte Laurie dem großzügigen Gehabe ihres Vaters dort oben in der Bar den Glanz genommen. Das hier war die ungeschönte Wirklichkeit. Laurie war 
ihrem Dad vollkommen egal. Aus diesem Grund hielt sie sich von ihm fern, sie wollte sich von der Heuchelei nicht anstecken lassen. Sie wollte sich nicht von seinem Geld und seinen Beziehungen einlullen lassen und sich dann vor sich selbst ekeln. Sie wollte nicht so werden wie er. Laurie musste sich an die Wahrheit halten.

»Scheiße, Jamie. Die Begegnung mit Pete hat irgendwie alles auf den Punkt gebracht. Mir kommt es so vor … als stecke ich schon mein ganzes Leben an dieser einen Stelle fest. Zwischen der Wut meiner Mum und seiner Gleichgültigkeit. Mitten im Kreuzfeuer. Ich erinnere mich so genau daran, wie ich bei McDonald’s sitze, vor mir ein Orangensaft und ein Papiertütchen mit Hash Browns, und meine Mutter sagt wieder und wieder: ›Wie konntest du nur? Wie konntest du einfach weglaufen, wie soll ich dir jemals wieder vertrauen?‹ Ich konnte es ihr nicht sagen. Hätte ich es ihr denn sagen sollen?«

Es war seltsam befreiend, jemandem diese Frage zu stellen. Sie wusste keine Antwort darauf, und dieser Umstand hatte sie lange gequält, ohne dass sie sich dessen überhaupt bewusst gewesen war.

Jamie hielt sie an den Schultern fest. »Laurie. Du musstest vor jemandem fliehen, der dich bedroht hat. Du musstest dich in Sicherheit bringen. Und dann hast du vor der Entscheidung gestanden, ob du die Beziehung zu deinem Vater aufs Spiel setzen willst. Kannst du dir vorstellen, wie viele Achtunddreißigjährige von dieser Frage überfordert wären? Ganz zu schweigen von einer Achtjährigen?«

»Na ja, so gesehen …«

»Es gab kein Richtig und kein Falsch. Jede Entscheidung hat ihren Preis. Es ging ums Überleben.«

Jamie nahm sie in die Arme und sagte: »Und vergiss nicht: Jetzt bist du in Sicherheit.«

Laurie vergrub das Gesicht in seinem Wollmantel, lehnte sich an ihn und sagte: »Ich wette, du bereust, dass du mitgekommen bist. Ich 
habe dich gewarnt, Jamie Carter.«

Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Nein, im Gegenteil, jetzt bin ich erst recht froh darüber.«

Laurie zog es das Herz zusammen, und sie konnte seinem Blick nicht sofort begegnen.

Als sie sich voneinander lösten, sagte sie: »Es hat keinen Sinn, mit meinem Vater darüber zu sprechen. Er würde das Ganze kleinreden.
 Ach was, Pete hat einfach einen krassen Humor, tut mir echt leid, dass du dich erschrocken hast, Prinzessin. Ich war doch nur kurz Zigaretten holen.
 Nie im Leben würde er sich eingestehen: O, ich habe mein Kind mit einem Pädophilen allein gelassen – was bin ich für ein Schuft! Denn dann müsste er ja Verantwortung übernehmen, und das ist für ihn völlig ausgeschlossen.«

»Darf ich einen Vorschlag machen? Erzähl es deiner Mum.«

»Nach all den Jahren? Das würde sie nur aufregen. Jetzt kann sie eh nichts mehr daran ändern.«

»Aber dich macht es unglücklich. Du hast es ihr nie gesagt, aber jetzt kannst du sie einweihen. Gib ihr die Gelegenheit, dir zu helfen. Es muss nicht alles ganz allein auf deinen Schultern lasten.«

Laurie lachte bitter.

»Seit wann kennst du dich mit diesen Dingen aus?«

Jamie seufzte. »Ich war in Therapie. Während des Studiums. Ich habe ein total unverantwortliches Leben geführt, ich wollte mich verletzen. Irgendwann habe ich erkannt, dass ich mich damit selbst bestrafen wollte.«

Laurie starrte ihn an. »O.«

»Eines habe ich in den Sitzungen gelernt: Man muss die Dinge aussprechen und aktiv um Hilfe bitten. Wenn man den Leuten nicht sagt, warum man sich quält, dann können sie einem nicht helfen.«

»Ich quäle mich nicht!«, warf Laurie ein. »Das Ende dieser Party zu versäumen ist nun wirklich nichts, was mich quält.«

»Doch«, widersprach Jamie. »Du stehst hier und weinst, eingeschüchtert von einem Erlebnis, das so schlimm war, dass du es aus dem Gedächtnis verbannt hast. Natürlich quälst du dich.«

Laurie nickte, schniefte und wischte sich die Nase am Mantelärmel ab.

Er winkte ein Taxi heran.

»Laurie, das letzte Mal warst du für mich da. Möchtest du, dass ich mit zu dir komme?«, fragte Jamie, und überrascht starrte Laurie ihn an.

»Nicht, was du denkst!«, stellte Jamie schnell klar, als er ihre weit aufgerissenen Augen bemerkte. »Falls du nicht alleine sein willst, meine ich.«

»Danke. Das wird schon gehen.«

Später, als sie im Bett lag, fragte sie sich, wie es wohl ausgegangen wäre, wie es sich angefühlt hätte und ob sie es nicht doch schön gefunden hätte. Hatte er gemeint, dass sie noch etwas tranken? Oder dass er sie die ganze Nacht im Arm gehalten hätte, so wie sie ihn? Wahrscheinlich schon. War es in Ordnung, wenn jemand tiefe Gefühle für dich vortäuschte? Verwandelte sich nicht gerade solch eine unschuldige Warmherzigkeit in ein langsam wirkendes Gift?

Sie wollte nicht, dass er Dinge für sie tat und sie das Gefühl bekam, er sei für sie da, und dann, nach Neujahr, wäre alles ganz plötzlich vorbei, weil er dann endlich die Sache mit seiner neuen Liebe angehen könnte.

Auch wenn sie sich vorhielt, wie unvernünftig es gewesen wäre, wusste sie dennoch, worüber sie sich hinwegzutäuschen versuchte: dass sie wünschte, sie hätte Ja gesagt.
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D
as Telefonat mit ihrer Mutter am nächsten Morgen war merkwürdig. Ihr nach achtundzwanzig Jahren die ganze Geschichte zu der Begegnung auf der Hochzeitsfeier zu erzählen hatte nicht den erwarteten Effekt.

Laurie hatte gedacht, ihre Mutter würde wütend gegen ihren Vater wettern, aber sie blieb ruhig, stellte ein paar Fragen und ließ sich nichts anmerken. Als sie das Thema wechselte, war Laurie zwar nicht überrascht, aber verletzt.

»Ist es dir immer noch recht, wenn ich mit Wanda nächste Woche nach Manchester komme und wir in die Whitworth Gallery gehen? Wollen wir uns treffen?«

»O ja. Ich mache das Kulturprogramm mit, und hinterher können wir bei mir zu Mittag essen.« Sie wusste aus Erfahrung, dass Wanda und ihre Mum sich von ihr nicht ins Restaurant einladen ließen, 
obwohl beide knapp bei Kasse waren.

»Das klingt wunderbar, Liebes. Bis dann.«

Nun denn, ein Schulterzucken, das war wirklich nicht viel, genau genommen war es gar nichts. Warum alte Wunden aufreißen, wenn nichts dabei herauskam? Doch sie bremste sich: Hier kam die Zynikerin in ihr zum Vorschein, ihre Anwaltsseele, das ungeduldige Kind. Laurie hatte die Sache drei Jahrzehnte lang verdrängt. Vielleicht konnte ihre Mum in diesem Moment nichts anderes tun, als zuzuhören?

Am darauffolgenden Samstag traf Laurie die beiden vor dem Museum. Jamie hatte sie in der Woche kaum zu Gesicht bekommen, weil sie beide sehr beschäftigt gewesen waren. Doch auch ein freundliches, wohlwollendes Lächeln auf dem Gang konnte schon dazu beitragen, dir das Gefühl zu geben, jemand sei für dich da.

Die beiden Frauen sahen jede auf ihre Art sehr exzentrisch aus. Mum trug immer noch am liebsten ihre Bühnengarderobe: Wildlederstiefel, die bis über die Knie reichten, einen langen auffallenden Mantel, und das Ganze gekrönt von einer – inzwischen mit silbernen Strähnen durchsetzten – kurz geschnittenen Afrofrisur. Wanda hingegen war ungefähr eins achtzig groß, trug einen zerknitterten Samtumhang und an jedem Finger Mondsteinringe. Sie hatte dünne weiße Haare. Dan hatte immer gesagt, sie erinnere ihn an Rick Wakeman.

»Ich hatte schon Sorgen, dass du zu dünn geworden bist, aber du siehst gut aus«, sagte Peggy, nachdem sie Laurie auf beide Wangen geküsst hatte. Es war als Kompliment gemeint, denn ihrem Schönheitsideal zufolge sollten Frauen üppig und nicht verhungert aussehen.

Wanda war früher Lauries Babysitter gewesen und hatte sich um eine Menge Kinder gekümmert – ihr Haus hatte mehr oder weniger als örtliches Jugendzentrum hergehalten. Sie drückte Laurie an sich, und 
der Proust-Effekt ihres pfeffrig-süßen Parfüms rief tief vergrabene Erinnerungen wach. Es war ein ätherisches Öl aus einem winzigen blauen Glasflakon mit einem Gummipfropfen.

Beschämt dachte Laurie daran, wie sie als Kind neugierig in den Badezimmerschränken von Wanda gekramt hatte. Einmal hatte sie sich Wandas Diaphragma als Kippa aufgesetzt und gefragt, warum dieser komische Hut aus Gummi sei.

Wanda ging in die Edvard-Munch-Ausstellung, und Laurie wollte mitgehen, doch Mum legte ihr die Hand auf den Arm.

»Wollen wir einen Spaziergang im Park machen?«

Offensichtlich hatten die beiden das von vornherein vereinbart, denn Wanda warf keinen Blick zurück.

Durch das Tor betraten sie den Whitworth Park, Peggy hängte sich bei Laurie ein, und Arm in Arm spazierten sie die sonnengesprenkelten Wege entlang. An diesem Vormittag war die Luft frisch und klar, und ihr Atem bildete kleine Wölkchen. Wegen der Sonne mussten sie die Augen zukneifen.

In einer ruhigen Ecke setzten sie sich auf eine Bank.

»Ich möchte dir danken, dass du es mir erzählt hast«, sagte Peggy nach einer Weile. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Vielleicht verstehe ich erst jetzt ein paar Dinge, die mir vorher nie klar waren. Nicht nur, was diese Sache angeht, sondern ganz allgemein.«

»O?«

»Laurie … ich war blind. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass dein Dad, bloß weil er mich verletzt hatte, auch dir Schaden zugefügt hat. Klar, er war selten da, er war unzuverlässig, aber davon abgesehen … Für mich hat es immer so gewirkt, als kämst du so gut klar mit ihm. Ich dachte, du besuchst ihn gern, dass du lieber bei ihm bist als bei mir. Als du dann auch noch nach Manchester gezogen bist, war es gewissermaßen der Beweis«, fuhr sie fort. »Dein Dad hatte immer Geld, mit ihm hattest du Spaß. Er hat sich nicht um den 
alltäglichen Kram gekümmert, dir nie gesagt, dass du die Hausaufgaben machen sollst. Du durftest lange aufbleiben, dir im Fernsehen anschauen, was du wolltest, paniertes Hühnchen und Süßigkeiten essen.«

Unwillkürlich musste Laurie grinsen. »Die Hühnchen von KFC
 und die Karamellbonbons waren himmlisch, Mum, das ist wahr.«

»Eigentlich wollte ich dich an den Wochenenden nicht zu ihm lassen, ich habe ihm nicht zugetraut, dass er ordentlich auf dich aufpasst. Aber du wolltest zu ihm, und er hielt mir vor, dass ich eure Beziehung kaputt machen wolle. Immer habe ich mich gefragt, ob ich nur deswegen nicht will, dass du bei ihm bist, weil ich ihn selbst nicht haben konnte.« In Peggys Augen glitzerten Tränen, und Laurie wollte ihr widersprechen, doch sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Immer wieder habe ich gegen meinen mütterlichen Instinkt gehandelt, Laurie. Das, was passiert ist, ist meine Schuld. Ich wusste, dass etwas Schlimmes geschehen war, als du nachts zum Bahnhof gerannt bist, aber du wolltest mir nicht sagen, was es war. Und dass du ihn gedeckt hast, hat mich wütend gemacht. Das habe ich an dir ausgelassen. Ich war im Unrecht.«

»Dad missbraucht Dinge und Menschen«, sagte Laurie ruhig, aber entschieden. »Missbrauch von Drogen aller Art, was sein Urteilsvermögen nicht gerade positiv beeinflusst, aber auch von Menschen und ihren Gefühlen. Ich lasse mich mit Dad nie auf eine Konfrontation ein, weil es nur schlecht ausgehen würde. Es käme eine andere Seite von ihm zum Vorschein. Entweder hält man sich an die Grenzen, die er zieht, oder man verzichtet auf eine Beziehung. Also habe ich mich dafür entschieden, innerhalb dieser Grenzen zu bleiben. Ich wollte einen Vater haben.«

Peggy nickte. »Ja. Ich weiß noch, als du geboren wurdest. Ich lag auf der Intensivstation, und er weigerte sich, dich zu sich zu holen. Er behauptete, er wüsste nicht, was er mit dir anstellen sollte. Schon da 
wollte ich ihm sagen, dass er dich nie mehr zu Gesicht bekäme, bis du alt genug seist, es selbst zu entscheiden. Meine Eltern haben mir davon abgeraten. Sie meinten, du bräuchtest einen Vater.« Sie schluckte und blinzelte ins grauweiße Sonnenlicht. Laurie nahm ihre Hand. »Und du warst immer so unglaublich willensstark und klug. Du wusstest, was du willst, und hast die richtigen Entscheidungen getroffen. Anders als ich, ich war mit zwanzig noch ein Kind. Ich hatte so kindische Vorstellungen von der Liebe.«

»Es ist nicht deine Schuld, dass Dad so ist«, erwiderte Laurie. »Übrigens, wenn wir schon mal dabei sind, ich muss dir was sagen. Dan hat mich belogen. Er hat mich wegen einer Frau verlassen, er hatte eine Affäre, und die Frau ist jetzt schwanger.«

»Nein?«

»Doch. Frauen quälen sich so häufig mit der Frage herum, inwiefern sie schuld sind am Verhalten der Männer, es womöglich gar nicht anders verdient haben. Umgekehrt aber sieht es ganz anders aus. Die Männer tun, was sie wollen, und kommen immer wieder damit durch.«

»Dan hat immer so nett und anhänglich auf mich gewirkt.«

»Ja. Ganz genau. Das ist es, was mich so fertigmacht. Wie soll ich denn jemals die Anzeichen erkennen?«

Sie lehnten die Köpfe aneinander und blickten über den Rasen.

»Und du bist nicht böse auf mich?«, fragte Peggy.

»Weshalb sollte ich?«

»Weil ich dich nicht vor deinem Vater beschützt habe. Ich wusste doch, wie er ist. Ich wusste es von dem Augenblick an, als ich ihm sagte, dass ich schwanger sei, und er antwortete: ›Warum hast du das gemacht?‹«

Laurie schnappte unwillkürlich nach Luft. »Nein. Ich habe den Eindruck, dass wir beide einander viel zu lange Gefühle untergeschoben haben, die eigentlich mit Dad zu tun hatten. Dabei hat 
er die Päckchen zurückgeschickt und darauf geschrieben: UNBEKANNT VERZOGEN
. So war es doch.«

»Du bist ein sehr kluges und sehr emotionales Mädchen.«

»Emotional!«, sagte Laurie betrübt, aber sie lächelte und wischte sich über die Augen.

»Mit einer hohen emotionalen Intelligenz, meine ich. Du warst schon als kleines Mädchen so, mit deinen großen wachsamen Augen. Du kriegst alles mit. Es tut mir nur leid, dass es manchmal besser für dich gewesen wäre, nicht ganz so viel mitzukriegen.«

Peggy fing an zu schluchzen, woraufhin Laurie bestürzt sagte: »Hey, nein, bitte nicht. Komm schon, es geht mir gut.«

Fest hielt sie ihre Mum im Arm. Laurie hatte gar nicht gewusst, dass sie auch umgekehrt ihrer Mutter zur Seite stehen konnte.

Mit zwei Gläsern Rotwein platzierte Laurie Peggy und Wanda im Wohnzimmer und ging dann in die Küche, um den Spinat-Feta-Auflauf in den Ofen zu stellen. Es machte ihr Freude, die beiden zu umsorgen.

Beim Essen sagte Wanda: »Du warst schon immer eine gute Köchin, Laurie. Weißt du noch, wie du Käsesandwiches für elf Leute gemacht hast?«

»O ja! Das hat mir Spaß gemacht. Meine Geheimwaffe war die Worcestersoße.«

»Stell dir vor, wen ich erst kürzlich wiedergefunden habe! Deinen Dachs Dundee!«, erzählte Peggy.

»Dundee!«

»Dundee?«, fragte Wanda nach.

»Ich habe den Namen auf einer Landkarte entdeckt und fand ihn toll. Ich habe immer gesagt, dass ich meinen Sohn einmal Dundee nenne«, erklärte Laurie. »Und meine Tochter Fife.«

Laurie konnte das sagen, ohne dass es wehtat. Vielleicht würde sie einmal Kinder haben. Vielleicht ja mit jemandem, der weniger 
egoistisch war als Dan. Man sollte seine Ziele nicht zu niedrig stecken.

»Sie hat sich nie von diesem Dachs trennen können, Wanda. Jahrelang hast du ihn überallhin mitgenommen. Dein Vater hat dir diese Riesenteddybären und so geschickt, und du hast Teegesellschaften veranstaltet, aber Dundee hatte immer den besten Platz am Kopfende und hat seinen Tee als Erster bekommen, damit er nicht dachte, dass du die neuen Tiere bevorzugst.«

»Ha, das hatte ich ganz vergessen!«

»Du bist eben ein loyaler Mensch. Wenn jemand dich an seiner Seite hat, dann bleibst du ihm ein Leben lang treu.«

»Na ja. Pass du nur gut auf Dundee auf«, sagte Laurie und schenkte ihrer Mutter nach. Das Lob machte sie verlegen.

Als Nachspeise gab es Vanilleeis mit Espresso und Likör. »Das stammt aus Italien, es heißt Affogato«, hatte Laurie vor dem Essen erklärt, und Wanda war ganz hingerissen gewesen.

»Kommt, lasst uns das Eis essen!«, sagte sie nun, als würden drei erwachsene Menschen damit so richtig über die Stränge schlagen. »Ich mach das!«

Wanda bestand auch darauf, den Tisch abzudecken, und Laurie wusste, dass es keinen Zweck hatte, sie davon abzuhalten. Wanda gehörte zu der Sorte Menschen, die immer in Bewegung sein mussten.

Sie lauschten den Geräuschen aus der Küche, und Mum sah sich im Wohnzimmer um. »Dass du dir dieses wunderschöne Haus mit deinem Gehalt leisten kannst! Was für eine erfolgreiche Frau du doch bist!«

»Danke. Aber im Augenblick habe ich nicht das Gefühl, besonders erfolgreich zu sein.«

»Vermisst du ihn?«

Laurie nickte. Das Schweigen war erfüllt von Miles Davis, den Laurie Wanda zuliebe aufgelegt hatte.

»Ich weiß immer noch nicht wirklich, wie das passieren konnte. Ich bin doch nicht dumm, Mum. Warum komme ich nicht dahinter, was 
mit Dan schiefgelaufen ist?«

So offen und ungeschützt hatte Laurie noch mit keinem darüber gesprochen, und vor allem nicht mit ihrer Mum. Aber sie wusste, warum, auch ohne vertrauliche Gespräch im Whitworth Park.

Trotz aller Missverständnisse und Meinungsverschiedenheiten, ihre Mum blieb immer ihre Mum. Sie war die Erdung in ihrem Schaltkreis. Es gab Dinge, die sie nur ihr erzählen konnte. Es bestand eine tiefe Verbindung zu dem Menschen, der ihre Windeln gewechselt und dem sie Dundee, den Dachs, anvertraut hatte. Die gemeinsame Geschichte und die Gene konnte sie nicht verleugnen.

»Ich glaube, ich weiß, was passiert ist. Aber willst du es wirklich hören? Nicht, dass du sauer auf mich wirst.«

Laurie war überrascht, ihre Mutter hatte sich also Gedanken gemacht.

»Doch, klar will ich es hören.«

»Dan konnte in eurer Beziehung gedeihen und aufblühen, weil du ihm Sicherheit gegeben hast. Er hat dich quasi als Basiscamp für seine Abenteuer genutzt. Dein Vater hat mit mir genau dasselbe gemacht.«

»O … ja … vielleicht.«

Als Laurie darüber nachdachte, fiel ihr ein, wie häufig sie Dan angetrieben hatte, sich hohe Ziele zu stecken oder sich zu amüsieren. Die Beförderung zum Abteilungsleiter in der Kanzlei. Der schicksalhafte Junggesellenabschied – sie hatte ihn ermuntert, mitzufahren. Selbst danach hatte sie seine Jungswochenenden befürwortet, auch weil sie deutlich machen wollte, dass sie ihm weiterhin vertraute. Sie hatte ihn ermuntert, abends auszugehen, seine Eltern oder seine Schwester in London zu besuchen, mit dem Joggen anzufangen.

Dan sollte sich in ihrem gemeinsamen Leben nicht eingesperrt fühlen, und dabei war Laurie entgangen, dass sie alle seine Interessen und seine Freiheiten unterstützt hatte. Es stimmte, sie war sein 
Basiscamp gewesen.

»Irgendwann hat Dan nicht mehr gemerkt, dass du ihm die Stärke und das Fundament im Leben bietest«, fuhr Peggy fort. »Er war der Meinung, das Leben ohne dich sei ein Abenteuer. Wenn ihm klar wird, was er getan hat, wird er es sehr bereuen. Aber zuerst muss er erkennen, wie wertvoll eure Beziehung war, erst dann kann er darum trauern.«

Laurie nickte. Auch wenn sie nicht glaubte, dass es so weit kommen würde, so entsprach es ziemlich genau Emilys Analyse, und das allein war ein befriedigendes Gefühl. Denn sie beide sahen, wie viel Laurie für Dan getan hatte.

»Was soll ich jetzt machen?« Auch das war eine Frage, die Laurie so unverblümt nur ihrer Mutter stellen konnte.

»Stürz dich selbst in ein Abenteuer.«

Peggy beugte sich über den Tisch und tätschelte ihr die Wange, und plötzlich hatte Laurie das Gefühl, sie sei sechs Jahre alt und stünde auf dem Pausenhof, mit gekräuselten Zöpfen und ihrem Kaninchenrucksack.

»Warte nicht auf ihn, auch wenn er zurück zu dir will. Da ist er im Übrigen völlig anders als dein Vater.«

»Tada! Also, schenkst du uns ein, Laurie?«

Wanda stand im Türrahmen, in einer Hand die Kaffeekanne, in der anderen eine Flasche Amaretto.

Laurie holte die Schalen mit dem Häagen Dazs, und sie gossen Espresso und Likör darüber, wobei Wanda mit dem Alkohol ziemlich großzügig war.

»Danke, dass ich in eure Mutter-Tochter-Zweisamkeit dazwischenfunken darf.« An Wandas Kinn war Vanilleeis.

»Keine Ursache, Wanda, du funkst nirgends dazwischen«, erwiderte Laurie.

»Für Laurie bist du doch wie eine zweite Mutter«, meinte Peggy 
und tätschelte ihrer Freundin die Hand.

»Mittlerweile bin ich eher so was wie dein Ehemann, Peggy. Du hättest dich längst mit einem Stromschlag ins Jenseits befördert, wenn ich dich im Haushalt deinem Schicksal überlassen hätte«, sagte Wanda, und beide lachten schallend.

Laurie lächelte. Auch wenn ihre Mum keine klassischen Liebesbeziehungen hatte, so pflegte sie doch unerschütterliche Freundschaften. Hoffentlich konnte sie einmal dasselbe über sich sagen.
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N
ach dem Skandal um die Babyparty-WhatsApp-Gruppe herrschte beiderseits langes, eisiges Schweigen, und Laurie hatte sich der Hoffnung hingegeben, sie könnte die Chorlton-Runde für den Rest ihres Lebens meiden. Sie war im Lebensmittelladen und wollte Brot besorgen und bemerkte zu spät, dass Stepford-Claire sich vor dem Regal mit den Delikatessaufstrichen herumtrieb.

Claire stellte ein Glas Bio-Orangen-Chutney zurück und ging schnurstracks auf Laurie zu. Vor Entsetzen zog sich Lauries Magen zusammen. Wo bitte blieb die gute alte Scham, konnte Claire nicht einfach so tun, als habe sie sie nicht bemerkt? Aber natürlich entsprach das nicht ihrem Stil. Nichts an Claires Stil entsprach dem von Laurie.

»Hi! Wow, na ja. Das ist jetzt ein bisschen schwierig …«

Warum tust du es dann überhaupt? Laurie erwiderte nichts. 
Allerdings klang Claire keineswegs verlegen, sondern nur etwas atemlos und hämisch. An ihrer Stelle wäre Laurie zusammengeschrumpelt und hätte sich in einer Rauchsäule aufgelöst.

»Diese WhatsApp-Geschichte tut mir ja sooo leid. Wir haben noch gar nicht so recht begriffen, wie das passieren konnte. Das ist nicht zu entschuldigen. Nimmst du meine Entschuldigung an?«

»Klar. Um ehrlich zu sein, hatte ich es schon vergessen«, sagte Laurie.

Claire kniff die Augen zusammen. »Und, wie geht’s dir?«

»Super«, antwortete Laurie.

»O, toll. Das freut mich für dich.« Claire neigte den Kopf zur Seite. Aha, so willst du das Spiel also spielen
.

Es war keine freundliche Unterhaltung, sondern ein Zweikampf.

»Ich habe gehört, du hast einen Freund?« Claire zupfte eine Strähne ihres perfekt gekanteten blonden Bobs von der pomadisierten Lippe. Dan hatte immer gesagt, ihre Frisur sähe aus wie bei einem Lego-Männchen.

Natürlich gab es nichts Wichtigeres als die Frage, ob Laurie einen neuen Freund hatte. Insbesondere angesichts der Prophezeiung, dass sie nie wieder einen Mann finden würde.

»Ja.« Laurie hatte nicht daran gedacht, dass die drei WhatsApp-Hexen natürlich wie alle anderen auf Facebook jedes Detail mitverfolgten. »Jamie.«

»Ihr seid Kollegen?«

Oje, na klar. Sie hatte sich natürlich sofort mit Dan kurzgeschlossen.

»Ja, Jamie arbeitet bei Salter & Rowson.«

»Ich weiß ja nicht, ob … na ja, ob ihr euch schon mit Freunden trefft. Ob es so ernst ist. Aber hättet ihr Lust, am nächsten Samstag zu Phils Vierzigstem zu kommen? Es ist nichts Großes, ganz ungezwungen, wir grillen. Dan ist auch eingeladen. Ich sollte vielleicht sagen, dass er alleine kommt … sie … äh … seine neue Freundin ist 
verreist.«

Aha, Dan und seine schwangere Meg hatten also umgehend eine Einladung erhalten. Bei näherer Betrachtung hatte Claire sich gedacht, es könnte ja vielleicht ein nettes Spektakel werden, wenn sie Laurie und ihren Lover auch noch in den Ring bat. Argh.

»Danke, mal sehen. Wie du dir vorstellen kannst, gehören Begegnungen mit Dan derzeit nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.« Außerdem ist ein Zusammentreffen mit Pri und Erica und deren Männern ungefähr so verlockend wie Dünnpfiff auf einem Fährschiff bei bewegter See.
 »Ich muss Jamie auch fragen, ob er überhaupt Zeit hat«, fügte sie hinzu.

»Ja, Dan hat schon gesagt, er glaubt nicht, dass dein Kerl mitkommt«, plapperte Claire weiter.

Sie konnte so unglaublich unsensibel sein, das hatte Laurie fast vergessen. Manche Dinge tat sie anderen mit voller Absicht an, doch manchmal dachte sie auch einfach nicht nach. Ihr fehlte jegliches Taktgefühl.

»O. Warum nicht?«

»Äh …« Jetzt wirkte Claire verunsichert.

»Er hat gesagt … na ja … angedeutet, es sei wohl eher eine Affäre als eine Beziehung. Dass ihr nicht so typische Paar-Sachen macht. Er meinte, Jamie nimmt es in diesen Dingen eher locker und lässt sich nicht festlegen.«

Laurie schäumte vor Wut. Sie wollte Claire keinesfalls den Gefallen tun, sich anmerken zu lassen, wie sehr sie das traf. Aber sie war verletzt. Dan hatte abfällig über Jamie geredet und vermutlich auch darüber, dass er Laurie nur benutzte, während Laurie die dämlichen Spotify-Playlists mit keinem Wort erwähnt hatte.

Sie hatte es sich verkniffen und nicht die verletzte Frau gegeben, ihnen kein schlechtes Gewissen gemacht, dass sie sich auf seine Seite schlugen, und nicht an ihre weibliche Solidarität appelliert. So weit 
würde sie nie gehen. Sein dummer, verletzter männlicher Stolz hingegen hatte Dan nach allem, was er ihr angetan hatte, auch noch dazu getrieben, Jamie als belanglose Zerstreuung hinzustellen. Ihr bringt sie nur in Verlegenheit, wenn ihr fragt, ob sie ihn zu einem Abend mit mündigen Erwachsenen mitbringen will. So einer Prüfung hält er nicht stand. Der ist ein ziemlicher Aufschneider, nur als Ausstellungsstück zu gebrauchen, versteht ihr.
 Na gut. Wenn es so war, könnte sie auch schwerere Geschütze auffahren.

»Um wie viel Uhr hast du gesagt? Halb sieben. Okay, ich gebe dir Bescheid.« Es war die britische Art zu sagen: Eher verbrenne ich mich selbst, als dass ich auf eure Party komme
, und Claire erwiderte säuerlich: »Klar, wir würden uns freuen.«

Zu Hause rief sie Jamie an, hauptsächlich damit sie sich abreagieren konnte. Sie erwartete mitfühlende Höflichkeiten und eine Entschuldigung, dass er an dem Abend leider schon etwas anderes vorhätte, und sie würde antworten: Alles klar, ich musste nur meinen Ärger loswerden
. Stattdessen aber bot er an, sie um sechs Uhr abzuholen.

»Von dir aus ist es in Fußnähe, oder?«

»Wie bitte? Willst du da wirklich hingehen?«


»Wollen
 ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber die können mich mal. Wenn Dan mich schlechtmacht, uns schlechtmacht, dann müssen wir hin.«

»Ach, Männer und ihre Rivalitäten«, sagte Laurie, und Jamie lachte.

»Ich weiß ja nicht, ob dir aufgefallen ist, dass meine Interessen und deine Interessen sich in dieser Angelegenheit vor einer Weile miteinander vermischt haben. Vergiss die Beförderung! Seit Dan mir vorgeworfen hat, dass ich dir beruflich schaden will, ist das Ganze sehr persönlich geworden.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, ließ sich Laurie den Satz ›Meine 
Interessen und deine Interessen haben sich in dieser Angelegenheit vor einer Weile miteinander vermischt‹ durch den Kopf gehen. Vordergründig war es eine eher belanglose Bemerkung, aber sie beschrieb genau das Gefühl, das Laurie hatte und nicht auszusprechen wagte. Sie hatten als Komplizen begonnen, mittlerweile aber waren sie ein Team.

Jamie stand vor Lauries Haustür und blinzelte in die tief stehende Abendsonne: ein Bild perfekter Symmetrie, maßgeschneiderter Eleganz und unbefangen zur Schau getragenen männlichen Selbstvertrauens. In der Hand hielt er eine Flasche Rotwein, und wieder einmal dachte Laurie: Mein Gott, es ist verrückt, wie schön du bist.

So schön konnte man gar nicht sein wollen, weil es so schwer sein musste, wenn im Alter die Schönheit verblasste. Wie würde er damit fertigwerden, wenn die Haut am Kinn erschlaffte, die vollen Lippen dünn wurden und unter den dunkelblauen Augen Tränensäcke hingen? Würde es ihm etwas ausmachen? Würde er bemerken, dass die Frauen ihn anders behandelten, er nicht mehr diese Macht über sie hatte? Seit Lincoln und der Geburtstagsfeier seines Vaters war er für sie zu einem lustigen Kumpel geworden. Heute Abend aber schüchterte er sie wieder ein und schien ihr beinahe fremd.

»Alles in Ordnung? Du siehst aus, als machst du gerade eine sehr lange Kopfrechnung oder so«, sagte Jamie.

Aufgeschreckt lachte Laurie. »Ja, doch, alles okay, entschuldige. Wollen wir?«

Jamies fragender Blick schien zu sagen: Na so was, du hast wohl schon am Wein genippt.

Zu Fuß gingen sie Richtung Corkland Road, wo Claire und Phil wohnten. »Mach dich auf ein riesiges Anwesen gefasst. Das Haus ist total abgedreht.«

»Keramikspüle mit einer Spezialarmatur, aus der kochendes Wasser kommt? Geflieste Böden mit Fußbodenheizung? Arbeitsplatten aus Quarzstein? Wie nah bin ich dran? Ist es schon heiß?«

»Gott, du verbrennst gleich!«

Claire und Phil lebten in einer Doppelhaushälfte aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert mit Erkerfenstern und fünf Zimmern, und Laurie hatte sich schon manches Mal gefragt, ob sie so viele Freunde hatten, weil sie im Geld schwammen. Im Grunde waren sie beide ziemlich spröde, doch sie herrschten wie König und Königin über Chorltons Gemeinde der Über-Dreißigjährigen und feierfreudigen Eltern, weil sie im Schloss residierten.

»Laurie! Du bist ja doch gekommen!«, rief Claire ehrlich überrascht, als sie die schwere Haustür zum Flur mit den Minton-Kacheln aufschwang.

»Phil wird nur einmal vierzig«, heuchelte Laurie und fühlte sich unwohl.

Ungeniert starrte Claire Jamie an, bis Laurie intervenierte, sie einander vorstellte und die Mäntel, Flaschen und Geschenke überreichte.

Aus der Küche, die die Ausmaße eines Ozeanriesen hatte, erklang Stimmengewirr, doch als Jamie und Laurie eintraten, wurde es merklich still, und alle starrten sie an.

Dan stand in einer Ecke und drehte sich zu ihnen um. Schnell wandte er sich wieder ab.

Claire machte viel Wirbel, als sie ihnen etwas zu trinken anbot, doch schon bald standen sie alleine herum, weil die Gastgeberin von anderen Gästen beansprucht wurde.

Ein Mann in einem beigefarbenen Polohemd neben ihnen sagte zu jemandem: »Das Ganze lohnt den Aufwand nur, wenn die Zucchini auch wirklich reif sind, aber leider leben wir ja im südlichen Manchester und nicht auf Sizilien.«

Es dauerte mehr als zehn Minuten, bis Pri und Erica mit beschämter Miene auf sie zukamen.

»Hi, Laurie.«

»Hi! Das ist Jamie.« Sie flöteten »Hallo«. Weder Pri noch Erica waren wirklich bösartig, sie gehörten einfach zu Claires Clique und spielten nach deren Regeln. In der WhatsApp-Angelegenheit hatten sie sich nicht ganz so danebenbenommen, aber manche Leute kamen eben nie wirklich aus dem Schulalter heraus. Selber schuld, angesichts der schrecklichen Gesetze, die auf dem Pausenhof herrschten.

Beide besaßen nicht Claires Unverblümtheit und erwähnten die WhatsApp-Sache mit keinem Wort. Ihre Gesichter waren leicht gerötet, und sie tranken den Wein in großen Schlucken, als hätten sie einen Marathon hinter sich.

Unauffällig warfen sie Laurie immer wieder nervöse und ungläubige Blicke zu. Wie verkraftete sie es, dass Dan sie wegen einer anderen Frau über Bord geworfen hatte, die jetzt sein Kind in sich trug? Und noch dazu kreuzte sie auf einer Party auf, auf der er war – in Begleitung eines attraktiven jüngeren Mannes! Hatte sie mit einer alten Waschfrau einen Pakt geschlossen, und Schlag Mitternacht würden ihr alle Zähne ausfallen?

Bei Essenseinladungen hatten Dan und Laurie sich darum bemüht, ein unterhaltsames, charmantes Duo abzugeben. Über diese Seite des Daseins als Paar redete man nie – über die für die Öffentlichkeit bestimmte, einander ergänzende Rolle, die man entwickelte, so wie »Du spülst und ich trockne ab«.

Deshalb war die Schadenfreude so groß gewesen, als sie sich getrennt hatten. Es gab Paare, über die getratscht wurde, sobald sie die Party verlassen hatten. Dann wurde darüber spekuliert, warum er sie so angefahren hatte, weshalb sie so viel trank oder ob das Au-pair nicht unangemessen hübsch war.

Dan und Laurie aber wurden als Kandidaten für die oberen Ränge 
gehandelt, denn Dan durfte den Grill bedienen, und Laurie gehörte zur Babyparty-WhatsApp-Gruppe, obwohl sie kein Kind hatte.

»Ihnen gefällt, dass sie mit einem weiteren schwarzen Gesicht in der Clique die Quote erfüllen – du und Pri, ihr macht euch großartig auf den Fotos«, alberte Dan oft herum, und Laurie warf in gespielter Entrüstung ein Kissen nach ihm.

Aber wer weiß, vielleicht hatte er ja teilweise recht. Da war Maya, die alleinerziehende Mutter, die ein veganes Café im Stadtteil betrieb und sehr dick war. Claire hatte abfällige Bemerkungen gemacht im Sinne von: Ich weiß, ich sollte so was nicht sagen, aber wie viel will die denn noch essen?!
 Maya hatte es nie zu einer Einladung gebracht.

»Woher kennt ihr zwei euch?«, fragte Erica gerade, und Jamie gab die Geschichte im Lift zum Besten.

Als er auf die Toilette ging, flüsterten Erica und Pri: »Du meine Güte, Laurie, der ist unglaublich!«

»Ja, er ist okay.«

»Er ist umwerfend«, seufzte Pri ehrfürchtig.

Wahrscheinlich hätte Laurie Genugtuung darüber empfinden sollen, aber das vorherrschende Gefühl war: Das ist doch alles der letzte Scheiß. Nicht nur, weil Jamie ein Stuntman war, nichts als Staffage, sondern auch, weil sie begriff, nach welchen Regeln hier gespielt wurde. Mit Dan hatte sie hier hineingepasst und war akzeptiert worden. Er hatte sie verlassen, und plötzlich war sie unrein, eine Aussätzige, gehörte nicht mehr dazu.

Jetzt, mit einem vorzeigbaren Vertreter des anderen Geschlechts an ihrer Seite, war sie wieder Teil des erlauchten Kreises, und ihr Status war in die Höhe geschossen. Nichts von alledem hatte mit Laurie zu tun, mit dem, was sie eigentlich ausmachte.

Wenn dein Wert von solchen Dingen abhängig ist, besitzt du keinen.

»Mir tut so leid, was damals auf WhatsApp gelaufen ist«, sagte Erica, die jetzt möglicherweise genug Alkohol getrunken hatte, um das 
Thema anzusprechen. Sowohl sie als auch Pri hielten den Blick auf ihre Füße gesenkt.

»Es macht mir nichts aus. Es ist ganz normal, dass man sich über die Leute unterhält, die man kennt«, sagte Laurie. Aber sie sollten Laurie nicht für allzu großmütig halten, deshalb fügte sie hinzu: »Anscheinend mag Claire keine Frauen. Viel Glück mit ihr, falls euch eure Männer je verlassen sollten.«

Ihre Köpfe schossen nach oben, und sie starrten Laurie mit offenem Mund an.

»Wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich glaube, ich muss Jamie zu Hilfe kommen.«

Hatte es sich jemals so gut angefühlt, sich umzudrehen und wegzugehen? Als Laurie die Küche durchquerte und zu Jamie ging, der mit ein paar anderen zusammenstand, dachte sie, dass heute vermutlich der letzte gemeinsame Abend mit diesen Leuten war. Und es war in Ordnung so. Sie machte als Person viel mehr aus als das, was diese Leute über sie zu sagen wussten. Wenn sie sich nach der Trennung von Dan weniger um die Meinung anderer kümmerte und daran erinnert wurde, was sie ohne ihn darstellte, dann war es die Sache womöglich wert gewesen.

Vielleicht war sie sich in den Jahren mit Dan selbst ein wenig abhandengekommen.

Jamie unterhielt sich höflich mit dem beigefarbenen Polo-Zucchini-Typen über die Vorzüge, vierzig zu werden (während Laurie still die Minuten zählte, bis sie sich unter Wahrung der Anstandsregeln aus dem Staub machen konnten), als ein markerschütternder Schrei von der Keramikspüle mit der Heißwasser-Armatur ertönte. Einen Augenblick lang fragte sich Laurie, warum aus Phils Arm eine Rotweinfontäne sprudelte, bis sie begriff, dass es Blut war. Die Zacke einer zersplitterten Weinflasche ragte stolz wie eine Haifischflosse aus 
dem Spülbecken.

Alle standen wie gelähmt da, nur Jamie griff nach einem Geschirrtuch, und Laurie sah ihn überrascht an.

»Komm schon, Kumpel, alles gut.« Ruhig, bestimmt und äußerst schnell wickelte Jamie das Tuch als Druckverband um Phils Arm. Auf Anhieb war es blutgetränkt. Phil kippte nach vorne, und Jamie fing ihn nur mit Mühe auf, da Phil mehr als zwei Meter groß war.

»O mein Gott, er ist bewusstlos?!«, jammerte Claire. »Kommt das vom Blutverlust?«

»Er ist ohnmächtig geworden, als er das ganze Blut gesehen hat. Das ist auch nicht weiter verwunderlich«, meinte Jamie, legte Phil langsam auf den Boden, wobei er den Kopf vorsichtig festhielt. Seine Hände waren voller Blut. Claire kniete sich hin, legte den Arm um ihren Mann und wimmerte.

»Phil? Phil! Kannst du mich hören?«

»Er sollte ins Krankenhaus, vielleicht hat er eine Arterie erwischt. Ich weiß nicht, wie schnell am Samstagabend der Rettungswagen da ist, möglicherweise ist es besser, wenn wir ihn selbst hinbringen. Hast du ein Auto?«, fragte Jamie. »Ich habe nicht mehr als ein halbes Glas Bier getrunken.«

Mit kalkweißem Gesicht nickte Claire und kramte die Autoschlüssel aus ihrer Handtasche.

»Danke. Kann mir jemand helfen, ihn ins Auto zu setzen?«

Es war eine Ausnahmesituation, und es waren gerade mal ein oder zwei Minuten vergangen, doch Laurie kam nicht umhin zu bemerken, dass Phils engste Freunde nur dastanden und zuschauten, während es dem bis eben unbekannten Jamie vorbehalten war, die Hauptarbeit zu stemmen – im übertragenen und buchstäblichen Sinne.

Dan eilte herbei und half, den mehr oder weniger bewusstlosen Phil auf die Beine zu stellen. Laurie schoss die Frage durch den Kopf, ob Dan wirklich helfen wollte oder ob es ihn nur nervte, dass Jamie als 
Erster zur Stelle gewesen war.

»Bist du Arzt?«, wurde Jamie von einem schnieken dünnen Mann mit Brille gefragt, und in seiner Stimme schwang mindestens so viel Zweifel wie Bewunderung mit.

»Nein, ich habe als Wölfling bei den Pfadfindern einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht«, antwortete Jamie, und Laurie wusste nicht, ob er einen Witz machte.

Draußen half Dan, den blutverschmierten Phil auf den Rücksitz des BMW
 zu hieven. Claire setzte sich neben ihren Mann, während Jamie hastig den Schlüssel in die Zündung steckte und den Rückspiegel justierte. Laurie setzte sich auf den Beifahrersitz.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du heute Abend kommst.« Dan spähte ins Auto.

»Ja, das habe ich gehört«, antwortete Laurie. »Du warst der Meinung, Jamie sei der Sache nicht gewachsen.«

Darauf wusste Dan nichts zu erwidern. Stumm starrte er sie an, und Laurie machte schwungvoll die Autotür zu. Sie fuhren in den abendlichen Verkehr.

»Wir sind im Handumdrehen in der Klinik«, sagte Jamie. »Wie geht es ihm da hinten?« Claire weinte und brachte nur ein Wimmern heraus.

»Na, na«, beruhigte Jamie sie. »Der wird mit ein paar Stichen genäht, und das war’s. Es sieht bloß so schlimm aus wegen des Bluts.«

Claire nickte. Phil hatte eine ungesund käsige Gesichtsfarbe und war nicht vollständig bei Bewusstsein, was Laurie für gar nicht so schlecht hielt. Auch sie wäre nur ungern dabei, wenn man das Geschirrtuch abnahm.

In der Notaufnahme wurde er geradewegs durchgereicht, und Laurie und Jamie standen mit ihren Partyklamotten im grellen Licht, umgeben von Leuten, die verletzt und an unterschiedlichen Körperteilen bandagiert waren; am anderen Ende des Raums schrie 
ein Baby.

»Frische Luft?«, fragte Jamie, und Laurie nickte. »Ich wasch mir das kurz ab, wir treffen uns vor der Tür.«

»Wow, eine dramatischere Art, sich davor zu drücken, fünfzig Burger zu braten, habe ich noch nie erlebt«, sagte Jamie, als er fünf Minuten später herauskam. Seine Ärmel waren rostrot gesprenkelt, und über die Brust zog sich ein riesiger Nike Swoosh wie ein Siegeszeichen für die unerwartete Wendung dieses Abends.

»Dein Hemd.« Laurie deutete auf das ruinierte Stück.

»Ist von T.M. Lewin.« Jamie betrachtete es und zupfte daran. »Ruhe in Frieden.«

Kurz hatte Laurie die Vision, das Hemd aufzuknöpfen, und sie überlegte, ob der Adrenalinschub in einer Notsituation wohl das Lustgefühl steigerte, denn genauso erging es ihr.

Ein paar Minuten darauf erschien Claire, mittlerweile um einiges gefasster.

»Sie geben ihm eine Transfusion und behalten ihn vielleicht über Nacht zur Beobachtung da, aber das wird wieder.«

»Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt. Halt uns auf dem Laufenden, wie es ihm geht, okay?«, sagte Jamie liebenswürdig.

»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Claire zu Jamie in seinem horrorfilmtauglichen Aufzug.

»Nichts zu danken«, antwortete er und drückte ihr die Autoschlüssel in die Hand.

»Du warst heute Abend wirklich ein Mann der Tat, ein richtiger Held«, sagte Laurie, als sie auf ihre Taxis warteten.

Erst als sie sich zum Abschied umarmten, merkte Laurie, wie sehr er zitterte. Er trat zurück und sah sie an.

»Alles in Ordnung?«, fragte Laurie.

»Ich … So was ist nicht einfach, nach der Sache mit meinem Bruder.«

Natürlich. Laurie hatte gar nicht mehr daran gedacht. Wie hatte sie das vergessen können? Kein Wunder, dass Jamie wusste, was zu tun war, dass er sich ein paar Grundkenntnisse angeeignet hatte.

»Aber du hast ihm trotzdem geholfen«, sagte sie überrascht. »Da standen x Leute herum, irgendwann hätte sich einer von ihnen schon um Phil gekümmert.«

Jamie wirkte etwas verblüfft. »Mein Dad sagt immer, wenn du helfen kannst, dann tu es.«

»Ich habe deinen Dad sehr gern«, sagte Laurie, ohne zu überlegen.

»Danke«, sagte Jamie.

»Darf ich …hättest du was dagegen, dass ich ihnen schreibe, wenn wir zwei auseinandergehen? Ich würde ihnen gern sagen, wie sehr ich mich gefreut habe, sie kennenzulernen. Ich will nicht, dass sie denken, ich verschwinde einfach so ohne einen Blick zurück aus ihrem Leben.«

»Klar.« Jamie sah mitgenommen aus. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe.«

»Immer noch besser, als wenn ich sie nie kennengelernt hätte. Das meine ich ehrlich.«

Jamie blickte sie eindringlich an. »Ich habe damals etwas gesagt, an diesem Wochenende. Ich glaube, ich habe vorgeschlagen …«

Ein Hupen unterbrach sie, und ein Taxifahrer winkte Laurie.

»Was?«

»Ach. Das kann warten«, erwiderte Jamie.
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W
eihnachten rückte näher, und Laurie war bei der Arbeit wieder voll in Form, es war also völlig ungerecht gewesen, ihr nachlassende Leistungen vorzuwerfen. Eigentlich hatte sie es ja gewusst, aber diese Bestätigung gab ihr doch ihre Sicherheit zurück.

Sie begegnete Colm McClaverty auf der Treppe zum Gericht, nachdem ihr Klient, angeklagt wegen Störung der öffentlichen Ordnung, mit einem erhobenen Zeigefinger davongekommen war.

»Vielen Dank auch für das gnadenlose Arbeitszeugnis, das Sie mir ausgestellt haben«, sagte Laurie.

»Das hier ist Chinatown, Jake!«

»Blödmann.«

»Au Mann, wenn der Stürmer bei Arsenal nicht in Form ist, dann lässt Manchester United ihn auch nicht aus reiner Nettigkeit gewinnen.«

»Ja, aber das Gewinnen oder Verlieren geschieht im Gericht. Kein Grund, hinterher über mich herzuziehen.«

»Ich habe bloß gesagt, dass Sie nicht ganz bei der Sache zu sein schienen, und dieser Malcolm – heißt er so? – oder Michael, ja, hat sich umgedreht und war weg. Als wären da noch andere Dinge am Laufen.« Er hob die Augenbrauen.

Laurie würde den Köder nicht schlucken.

»Können Sie das beim nächsten Mal bitte sein lassen?«

»Versprochen.«

Colm beugte sich hinunter, packte ihre Hand, küsste ihren Handrücken, und Laurie kreischte: »Iiih, weg da.«

Unmöglich, die Männer, mit denen sie es in ihrer Branche zu tun hatte!


Mittags einen Kaffee und ein Sandwich bei Pret
?, hatte Jamie sie per WhatsApp gefragt. Sie hatten das bereits ein paarmal gemacht, und als Laurie ihn heute lobte, weil er immer daran dachte, den Anschein zu wahren, antwortete Jamie: »Es ist einfach schön, wenn man eine Freundin in der Arbeit hat. Um mehr geht es gar nicht.«

»O Gott! Du Armer«, sagte Laurie.

»Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin daran gewöhnt. Ich bin und bleibe ein Matrose.«

Laurie schnaubte und bohrte die hölzerne Gabel in ihr Krabben-Avocado-Sandwich.

»Ich habe eine Frage, aber du musst nicht darauf antworten. Als Dan und Michael mich so angegangen haben, haben sie von einer Frau in Liverpool geredet, die einen Nervenzusammenbruch hatte. War das deine Ex-Freundin?«

»Ja, o Mann. Michael hat seine Spitzel wirklich überall. Stephanie hat sich eine Auszeit von der Arbeit genommen, sie hat behauptet, sie hätte einen Zusammenbruch. Bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Ja, ich weiß schon, das klingt nicht nett … Aber sie hat sich darauf 
verlassen, dass es nicht gerade ritterlich rüberkäme, wenn ich es hinterfragen würde. Ich war am Arsch. Entweder hieß es stillhalten und ihre Version akzeptieren oder widersprechen und ein Mistkerl sein, der ihr das Leben noch schwerer macht. Am Ende hatte ich keine Freunde, einen miesen Ruf und musste dort weg.«

Bei der Erwähnung des Namens Stephanie spürte Laurie ein schwaches Ziepen. Nicht zu vergleichen mit dem Effekt, den der Name Megan gehabt hatte, aber das dumpfe Gefühl, das man verspürt, wenn aus der abstrakten Vorstellung eines Menschen jemand aus Fleisch und Blut wird. Man machte sich gar nicht bewusst, was Namen bewirken konnten.

»Was ist passiert?«

»Zwischen uns lief was, ein, zwei Monate lang. Ich habe gegen die Regel verstoßen. Man sollte sich nie, wirklich nie mit jemandem am Arbeitsplatz einlassen …« Er sah Laurie an und hielt inne. »Außer natürlich, wenn es so zivilisiert zugeht wie bei uns.«

Laurie nickte.

»Ich hatte angenommen, wir wären uns einig, dass es nichts Ernstes ist. Als ich die Sache beendete, war sie unglücklich und hielt mir vor, ich hätte sie ausgenützt und getäuscht. Die immer gleiche, uralte Geschichte.«

»Die uralte Geschichte, wie sie von Männern erzählt wird.« Laurie lächelte.

»Schon gut. Musst nicht gleich die Suffragette raushängen lassen.« Jamie grinste. »Wie auch immer, ab dann gab es Krieg. Mit psychologischen und biochemischen Waffen. Ich musste sie auf allen Medien blockieren, sie hat meine E-Mails vom Server im Büro heruntergeholt … Sie hat behauptet …« Jamie verzog das Gesicht und wischte sich ein Rucolablatt vom Ärmel seines Jacketts.

»Du musst es mir nicht sagen.«

Er senkte die Stimme. »Sie hat herumerzählt, dass ich im Bett grob 
geworden wäre. Ich hätte sie gewürgt, ich wäre zu weit gegangen, hätte einen Hang zur Gewalttätigkeit.«

»Auweia.« Laurie wurde bleich und fragte sich sofort, ob er wohl eine Neigung zum Würgen hatte.

»Genau, auweia, das ist die instinktive Reaktion, aber hinterher kamen eben doch Zweifel auf, ob es nicht vielleicht stimmte. Jedenfalls war ihre Kampagne gegen mich äußerst wirkungsvoll. Sie haben mich den Würger von Lincolnshire genannt.«

»O.«

»Deshalb konnte ich dort nicht bleiben, und ich habe mich hier nach einem neuen Job umgesehen. Michael und Dan haben also recht, in der alten Kanzlei bin ich in Verruf geraten. Zwei Dinge möchte ich allerdings betonen. Erstens: Ich habe gute Arbeit geleistet. Und zweitens: Das alles beruht auf der Aussage einer einzigen Person, die, wie ich leider feststellen musste, tendenziell labil ist.«

Eines war Laurie klar. Während Michael und Dan bei Jamie grundsätzlich vom Schlimmsten ausgingen, war sie genauso voreingenommen und wollte nur an das Beste glauben. Sie hatte diese Situationen schon erlebt, in denen Männer Frauen abtaten: »O, die, ach, die spinnt doch.« Und es gefiel ihr nicht. Womöglich hatte sie einfach Glück gehabt oder Jamie war außerordentlich durchtrieben, aber bisher hatte sie nicht das geringste Anzeichen von Bosheit an ihm entdecken können.

»Egal, genug der Anekdoten aus meiner grausigen Vergangenheit. Wie sehen die Wochenendpläne meiner ›Freundin‹ aus?«

»Ach, Sonntagmittag gehe ich mit meinem Dad zum Essen ins Albert’s Schloss. Bevor er sich für den Winter wieder auf die Balearen zurückzieht.«

Sie erzählte Jamie, dass sie mit ihrer Mutter geredet und er mit seinem Ratschlag voll ins Schwarze getroffen hatte. »Ich hätte dir gar nicht so viel Altersweisheit zugetraut, ich habe dich eher für ziemlich 
unreif gehalten.«

»Genau genommen hast du mich für ein Arschloch gehalten«, sagte Jamie lachend. Er schwieg, und sie dachte, er mache sich Gedanken über ihren Vater, aber dann sagte er: »Macht es dir was aus, wenn ich die Idee mit Albert’s Schloss klaue? Ich muss demnächst auch ein Mittagessen organisieren.«

»Nur zu.«

Als sie zurück zur Kanzlei gingen, traf dort gleichzeitig mit ihnen eine schlanke, auffallende junge Frau mit glatt zurückgekämmtem Haar ein. Der taillierte Mantel und die hochhackigen Schuhe waren perfekt aufeinander abgestimmt.

»Eve!«, rief Jamie.

»O! Hallo!«

Sie gab ihm einen unschuldigen Kuss auf die Wange. (Ich bin nichts als die ehemalige Praktikantin
.) Kurz wanderte ihr Blick zu Laurie.

»Ich wollte mit meinem Onkel zum Mittagessen gehen.«

Offensichtlich blieb sie stehen, weil sie Jamie noch etwas sagen wollte, und Laurie entschuldigte sich murmelnd und überließ die beiden ihrem Schicksal.

Jamies Erleichterung darüber, dass sie sie allein ließ, war mit Händen zu greifen. Die Luft stand still, und seine Nerven knisterten und knackten wie ein Rundfunkgerät, das ein Signal zu empfangen versuchte.

Plötzlich war sie fest davon überzeugt, dass zwischen den beiden etwas vorgefallen war, so sehr sie sich auch wünschte, das Gegenteil sei der Fall. Sie waren vom gleichen Schlag: gerissen, atemberaubend schön und zu skrupellosen Spielchen aufgelegt, die Normalsterblichen wie Laurie für immer verschlossen bleiben würden.

Halt! War Eve die Frau, in die er sich verliebt hatte? Na klar! Das konnte ein Blinder mit Krückstock erkennen. Kein Wunder, dass Jamie gerade so verunsichert gewirkt hatte und nervös gewesen war, als er 
in Lincoln darüber gesprochen hatte. Es war eine verfahrene Situation. Erst würde er Partner werden, und dann müsste er sich überlegen, wie er Salter das Ganze verklickerte. Auweia.

Wie einen das Leben doch überraschen konnte! Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie noch gedacht: Was für ein perfektes Paar, die zwei werden Seite an Seite in der Hölle schmoren. Jetzt kam es ihr offen gesagt eher vor wie der Himmel.

Sie hatte Jamie so lieb gewonnen, und nun war er von einer Minute auf die andere in jenes magische Reich zurückgekehrt, aus dem er gekommen war. Und das wäre ohne Eve auch nicht anders. Jamie würde sicher nicht lange bei Salter & Rowson bleiben. Wenn man ihn nicht zum Partner machte, würde er in Nullkommanix nach London gehen, wie Michael ganz richtig bemerkt hatte.

Als Laurie wieder am Schreibtisch saß, spürte sie bereits, dass sie ihn vermisste, noch bevor er aus ihrem Leben verschwunden war.
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W
enn Laurie mit ihrem Vater ausging, dann am liebsten in laute, volle Lokale, weil sie wie Schaumstoff wirkten, der potenzielle Gesprächslücken füllte und Kanten abpufferte.

Deswegen entsprach Albert’s Schloss Lauries Ansprüchen: Der Raum hatte die Ausmaße einer Scheune, und drinnen wogten die Massen, die sich für Teil der angesagten Szene hielten. Es gab offene Kaminfeuer, und für die nötige Akustik sorgte eine Jazzband. Das Restaurant war weihnachtlich mit rot-grünem Tischdekor und goldenen Glöckchen dekoriert.


Kommt Nic auch mit?,
 hatte Laurie auf WhatsApp gefragt, bevor sie den Tisch reserviert hatte.


Nö, die hat in Liverpool zu tun
.

Ihr Vater hatte nicht nach dem Grund für Lauries vorzeitigen Aufbruch von der Hochzeitsparty gefragt, was sie darauf zurückführte, dass sie 1. entbehrlich war und 2
. sowohl er als auch Nicola am folgenden Tag keine deutlichen Erinnerungen mehr an die Feier gehabt hatten.

Glücklicherweise hatte Laurie sich für ein eher unauffälliges Sonntags-Outfit entschieden – ein Kleid mit Blumenmuster und dazu eine Lederjacke –, weil die Gäste hier größtenteils im »Frisch aus dem Bett«-Look auftraten, für den sie sich vermutlich eine gute Stunde vor dem Spiegel abgemüht hatten.

Punkt halb eins saß sie am Tisch und bestellte sich einen warmen Apfel-Cider. Bald war es Viertel vor eins; natürlich verspätete sich ihr Dad. Also beobachtete Laurie die Leute. Sie dachte daran, wie sie im vergangenen Sommer im The Refuge Jamie und Eve ertappt hatte. Meine Güte, das war eine gefühlte Ewigkeit her.

Mittlerweile war es ein Uhr. Laurie versuchte, die Enttäuschung und Wut zu unterdrücken. Was waren schon dreißig Minuten, wenn sie sich ohnehin so gut wie nie sahen? Nichts als ein deutlicher Beweis seiner Gleichgültigkeit.

Immer wenn sie in Rage geriet, kam ihr Dad genau in dem Augenblick hereingerauscht, leistete übertriebene Abbitte und schenkte ihr zum Ausgleich irgendetwas Dämliches, und im Handumdrehen wurde erwartet, dass sich ihre Aufmüpfigkeit in Wiedersehensfreude verwandelte.

Wie sollte man sich mit einem Elternteil streiten, den man praktisch nur einmal im Jahr sah? Eine Auseinandersetzung konnte man nur führen, wenn man sich im Allgemeinen gut verstand, sonst lag man ein ganzes Jahr im Clinch, und der Streit bestimmte die Beziehung. Natürlich wusste ihr Dad das und vertraute darauf. Kein Wunder, dass ihre Mum ihn so verachtete.

Laurie bestellte noch einen Cider (»Möchten Sie etwas essen?« –»Nein danke, ich warte noch.«) und dann einen dritten. Inzwischen war es Viertel vor zwei, Laurie war halbwegs betrunken 
und begann die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass er sie versetzt hatte. Ihr eigener Vater.

Dafür sollte es ein schlaues Wort geben, vielleicht ein deutsches: für dieses Gefühl, das man hatte, wenn jemand einen enttäuschte, man kein bisschen überrascht und dennoch erschüttert war. Sie leerte ihr Glas. Ein viertes wäre nicht zu verantworten, aber Lust darauf hätte sie schon, so betrunken, wie sie bereits war.

»Entschuldigen Sie?«

Laurie sah zu der Kellnerin mit dem Belfaster Akzent und den ausgeprägten Wangenknochen auf; ihr Blick war vom Cider etwas getrübt.

»Es tut mir wirklich leid, aber wir brauchen den Tisch.« Sie streckte den schlanken Arm aus und drehte die Armbanduhr so hin, dass Laurie die Uhrzeit sehen konnte.

Natürlich! Laurie hatte nicht daran gedacht, wie heiß begehrt ein Tisch in diesem Lokal war. Selbst wenn sie wollte, konnte sie nicht länger hier herumsitzen und sich volllaufen lassen.

Die Kellnerin wirkte ehrlich zerknirscht, und Laurie schoss die Röte in die Wangen, was nicht nur an dem offenen Kaminfeuer lag, denn ihr Vater hatte sie in eine peinliche Lage gebracht. Sie ließ ein großzügiges Trinkgeld auf dem Tisch liegen und nahm Reißaus, wobei sie jeden Blickkontakt mied.

Draußen sah Laurie aufs Handy, vielleicht hatte sich ihr Dad ja gemeldet – nein, natürlich nicht! Sie rief ihn an. Er nahm nicht ab. Hi! Hier ist Austin! Ich weiß schon, es nervt, mit einer Maschine zu sprechen, aber wenn du es über dich bringst, dann leg gleich nach dem Piep los.
 Sie könnte natürlich eine vorwurfsvolle Nachricht hinterlassen, aber was würde sie damit erreichen?

Als sie aufblickte, sah sie Jamie auf sich zukommen. Er wirkte wie der Inbegriff des jungen, erfolgsverwöhnten Städters in seinem schwarzen Pullover, den dunklen Jeans und schwarzen Sneakern. Die 
Jacke hatte er sich über den Arm gelegt, obwohl es klirrend kalt war. Ach ja, immer diese Eitelkeit.

Er war in Begleitung eines stämmigen jungen Mannes in einer roten Jacke und zweier junger Frauen, eine davon mit dunklem kurzem Haar, die andere mit Ballerina-Dutt. Schon aus der Ferne sahen die beiden fantastisch aus.

»Hi!«, sagten Jamie und Laurie gleichzeitig. Sie blickten sich erschrocken an und wussten beide, dass sie diese Situation irgendwie meistern mussten, weil sie ja offiziell ein Paar waren.

»Ihr könnt mir schon mal ein Bier bestellen«, regelte Jamie die Sache schnell und bedeutete seinen Freunden mit einer Geste, dass sie hineingehen sollten.

Als die drei verschwunden waren, sagte Jamie: »Das ist ein Kumpel aus meiner Zeit in Liverpool und zwei Freundinnen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du auch am Sonntag hier sein würdest. Wartest du auf deinen Vater?«

»Ich habe
 auf ihn gewartet.«

Laurie erklärte, was los war, und Jamie verzog das Gesicht. »Das ist doch der allerletzte Scheiß. Und er geht nicht mal ans Telefon? Wow.«

»Ja. Ach, dreh dich nicht um. Deine Freunde haben einen Tisch direkt am Fenster und können uns sehen.«

»Ich habe mich noch nie im Leben so schuldig gefühlt, weil ich ganz und gar nichts Unanständiges mit dir mache.« Jamie grinste, und Laurie versuchte es mit einem Lächeln, aber es kam nicht viel dabei heraus.

Es war schön, ihn zu sehen, wenngleich unter widrigen Umständen. Hatten die vier ein Doppeldate?

»Geht es dir gut?«, fragte er.

Diese Frage brachte sie aus dem Gleichgewicht, auch weil er merkte, dass es ihr nicht gut ging. Lauries Augen fingen in der grellen Wintersonne an zu brennen, und nach dem ganzen Alkohol auf leeren 
Magen antwortete sie missmutig: »Meinst du, Dan ist in mancher Hinsicht wie mein Dad und ich habe ihn mir unbewusst genau deswegen ausgesucht? Mir kommt es so vor, als hätte ich, ohne es zu wissen, ein Schild auf der Stirn, auf dem steht: ›Bitte einmal fest nachtreten!‹ Hätte ich mich ihnen gegenüber anders verhalten sollen?«

»Nein. Hör zu.« Jamie schob sie ein wenig von der Tür weg, weil neue Gäste eintrafen. »Bitte hör mir gut zu, ich weiß, wovon ich rede. Es hat rein gar nichts mit dir zu tun. Ich habe im Laufe meines Lebens ein paar wirklich großartige Leute enttäuscht, und es hatte nie auch nur das Geringste mit ihnen zu tun. Genau genommen habe ich mich wie das letzte Arschloch benommen, weil sie so toll waren.«

Laurie schluckte. Sie stand ganz nah am Abgrund und würde gleich anfangen zu weinen, seine Nettigkeit könnte ihr den letzten Stoß geben.


»Die
 haben doch das Ganze vergeigt. Die sind unzulänglich. Zieh dir diesen Schuh bloß nicht an. Dass dein Dad nicht zum Vatersein taugt und Dan ein hinterhältiger Volltrottel ist, hat mit deren Persönlichkeit zu tun. Du bist hier.« Mit der Hand deutete Jamie einen Kreis um Laurie an. »Du bist, was du bist. Und zwar absolut großartig.«

»Danke«, presste Laurie hervor.

»Wenn dir das jemals so richtig klar wird, wirst du nicht mehr zu bremsen sein. Irgendwie hoffe ich fast, dass es nicht so weit kommt.«

Er lächelte, und schwach lächelte sie zurück.

»Jamie?« Mit kindlicher Unbekümmertheit beugte sich das Mädchen mit dem Dutt zur Tür heraus. In der hautengen Jeans sah ihr winziges Becken wie ein Banjo aus. Laurie fragte sich, ob Jamie wohl darauf spielte. Plötzlich war sie verunsichert.

»Wir sollten langsam das Essen bestellen.«

»Bestell mir einfach den Braten, irgend so was, bitte.«

Das Mädchen zögerte, leicht befremdet betrachtete sie Laurie und 
dann Jamie, dann wieder Laurie.

»Ich brauche noch einen Moment, okay?«, sagte Jamie, und ihre Augen weiteten sich.

Krachend schlug die Tür hinter ihr zu, als sie zurück in das Lokal tippelte. Mit großen Augen beobachtete sie sie durchs Fenster, und ihr Mund bewegte sich schnell, als sie ihren Tischgenossen Bericht erstattete.

»Seid ihr ein Paar?«, platzte Laurie heraus. Was für ein Wirrwarr das alles war – sie als Scheinfreundin, und dann noch Eve!

»Nein.« Jamie zog die Stirn kraus. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir so was nicht machen. Hast du denn einen Freund?«

Laurie schüttelte den Kopf und dachte: Das ist doch offensichtlich. Wer wollte schon ein Date mit einem Jammerlappen wie ihr? Sie brachte ja noch nicht einmal ein Date mit ihrem eigenen Dad zustande.

»Ich hätte wohl kaum so reagiert, wenn ich mit ihr zusammen wäre, oder?« Jamie wirkte überrascht und sogar ein wenig gereizt, aber Laurie war nicht ganz klar, warum.

»Liebling!«

Sie drehten sich beide zu der Männerstimme hinter ihnen um.

Schlimmer noch, als vom eigenen Vater versetzt zu werden, war ein Vater, der mit knapp zweistündiger Verspätung auftauchte. Deshalb hatte er sich wohl dafür entschieden.

»Es war halb drei ausgemacht, oder? Hallo, Jamie, stimmt’s?«

Liederlich. So war ihr Vater. Es war ein Wort, das ein wenig aus der Mode gekommen war, man hörte es nur manchmal, wenn Polizisten vor Gericht aus ihren Notizbüchern vorlasen, um einen Angeklagten zu beschreiben.

Und damit war nicht sein Äußeres gemeint, ganz im Gegenteil: Er trug ein untadeliges kariertes Hemd, eine christbaumkugelgroße Armbanduhr, eine makellose Harrington-Jacke. Austin Watkinson war liederlich, was seine Gewohnheiten und seine Haltung anging, 
nachlässig, ihn kümmerten andere nicht. Schludrig. Wie ein Fähnchen im Wind.

»Nein. Wir hatten halb eins ausgemacht.«

»O.«

Dad sah Jamie an, der ihn unverwandt anstarrte.

»Wollen wir?«, fragte er.

»Das geht nicht. Wir hatten eine Reservierung von halb eins bis halb drei. Sie haben mich rausgeworfen, nachdem ich die ganze Zeit dort gesessen und auf dich gewartet habe.«

»O, na klar. Oje. Tut mir leid, Schatz. Dann überlegen wir uns halt, wo wir sonst hingehen können. Die Rechnung geht auf mich!«

Ihr Vater kramte in seinen Jackentaschen und holte eine Packung Marlboro Light hervor, klopfte eine Zigarette heraus und zündete sie sich an. Er blies den Rauch zur Seite und sagte: »Warum seid ihr zwei so mürrisch und glotzt mich so komisch an?« Er sah erst Jamie und dann Laurie an. »Warum schaut er mich so an?«

»Weil Sie zwei Stunden zu spät dran sind und keine anständige Entschuldigung vorzubringen haben vielleicht?«, sagte Jamie geradeheraus und mit unbewegter Stimme. Laurie war beeindruckt, weil er sich nicht aus der Ruhe bringen ließ.

»Du liebe Güte!« Austin schlug ihm in gespielter Kameradschaft auf die Schulter. »Wie galant, junger Mann. Das finde ich sehr lobenswert.«

Ungläubig blickte Jamie zu Laurie, die angesichts dieses billigen, schmierigen Verhaltens ihres Vaters zusammenzuckte. Als sie jünger gewesen war, hatte ihr seine Nachlässigkeit kurzzeitig imponiert. Doch der Reiz hatte sich mittlerweile abgenutzt.

»Glaubst du wirklich, ich habe Lust, mit dir zum Mittagessen zu gehen und so zu tun, als sei nichts gewesen, nachdem ich zwei Stunden dagesessen und in mein Glas gestiert habe und du nicht einmal den Anstand besitzt, mich kurz anzurufen?«

»Es tut mir leid! Ich wusste nicht mehr so genau, welche Uhrzeit wir ausgemacht hatten, und dann hat Linus angerufen, und wir haben ewig gequasselt, und danach dachte ich, es ist besser, wenn ich so schnell wie möglich hierherrase …«

»Übersetzt heißt das: Dir war scheißegal, was wir ausgemacht hatten, oder es hat dir einfach nicht in den Kram gepasst, um halb eins hier zu sein, und deine Bequemlichkeit war dir wichtiger, auch wenn sie auf meine Kosten ging.«

»O, so viel habe ich mir gar nicht dabei gedacht, es war ein unbeabsichtigtes Missgeschick. Müssen wir zwei das unbedingt vor ihm austragen? Ich komme mir schon vor wie bei einem Polizeiverhör! Was haben Sie denn für ein Problem?« Halb lachend wandte er sich an Jamie. Es gefiel ihm nicht, dass Laurie Unterstützung hatte, das war offensichtlich, er war daran gewöhnt, dass Dan die Wogen glättete. Und seine manipulative Art hatte immer am besten funktioniert, wenn er alleine mit ihr war. Er wollte keine Zeugen dabeihaben.

»Mir geht einfach nicht in den Kopf, womit Sie so eine Tochter verdient haben, wenn Sie sie derart mies behandeln«, antwortete Jamie unverblümt.

»Herr im Himmel, Sie ziehen aber verdammt voreilige Schlüsse aus einem kleinen Patzer. Hallo, mein Name ist Austin, wir haben uns gerade erst kennengelernt. Sollen wir noch einmal von vorne anfangen?«

»Wir haben uns auf der Hochzeitsfeier kennengelernt.«

»Ach? Na ja, da war viel los. Ich würde trotzdem darauf wetten, dass Ihnen der kostenlose Alk ganz gut in den Kram gepasst hat.«

Laurie holte tief Luft. Im Grunde hatte sie gewusst, dass es einmal so weit kommen würde. Die Erinnerung an Pete ertrug sie kaum, aber verdrängen ließ sie sich auch nicht mehr. »Ich will mit dir nicht mittagessen gehen.«

»Wie du willst. Wir holen es nach, wenn du dich wieder eingekriegt hast. Nächsten Monat bin ich wahrscheinlich für ein paar Tage in der Stadt.«

»Ich will überhaupt nie mehr mit dir essen gehen. Was soll diese Heuchelei? Unsere ganze Beziehung ist doch nur Mist! Lassen wir es einfach bleiben. Ich weiß wirklich nicht, was du daraus ziehst, aber für mich springen dabei ohnehin nur Demütigungen und Enttäuschungen heraus.«

An ihnen vorbei strömten fröhliche, sorglose Menschen ins Albert’s Schloss, um Würstchen zu essen, sich ordentlich volllaufen zu lassen und den Hedonismus der Millennials zu feiern.

Währenddessen war Laurie dabei, die Beziehung zu ihrem Vater zu kappen – im Beisein jenes Mannes, mit dem sie vorgeblich zusammen war, um wiederum den Mann zu verletzen, der sie verletzt hatte. Hashtag trunkenvorwonne
.

Ihr Vater nahm einen letzten Zug, warf die Zigarette auf den Boden und zerdrückte sie mit dem Absatz. »Tut mir leid, aber ich muss schon sagen, diese total übertriebene Reaktion wegen eines Fehltritts erinnert mich sehr an die Glanzzeiten deiner Mutter.«

Dass er es wagte, ihre Mum zu erwähnen, weil er davon ausging, dass Laurie keinesfalls mit der von ihm zurückgewiesenen Frau verglichen werden wollte. Was für ein Arschloch!

Die Leute, die behaupteten, die Familie sei wichtiger als alles andere, täuschten sich. Was wirklich zählte, waren die Menschen, die man liebte und die einen liebten. Arschlöcher aber, auch wenn sie zufällig mit dir verwandt waren, hatten es nicht verdient, dass man ihnen zahllose Gelegenheiten bot, dich zu verletzen.

Laurie holte tief Luft, und auf der Zunge schmeckte sie die Freiheit wie den ersten Hauch Salzgeschmack, wenn man sich dem Meer näherte.

»Ich war ein Unfall, das weiß ich, für dich war ich ein Fehler. Du 
wolltest mich nie haben. Bist einfach abgehauen und hast Mum im Stich gelassen. Nun, dann nenne ich dich jetzt einen Unfall und haue ab.«

Einen Moment lang wusste ihr Dad nichts zu erwidern. Sein Blick wanderte von Laurie zu Jamie und zurück.

»Du liebes bisschen. Na gut. Ich geh jetzt da rein, ein Bier trinken.« Mit dem Kopf deutete er auf das Brewdog, das Pub nebenan. »Wenn du dich beruhigt hast, kannst du gern nachkommen. Sofern du dich von deinem Jüngelchen loseisen kannst.«

Erst jetzt bemerkte Laurie, dass Jamie den Arm um ihre Hüfte gelegt hatte. Sie drückte den Rücken durch.

Ihr Vater steckte die Hände in die Hosentaschen und schlurfte davon, und alles an ihm sollte ausdrücken, wie sehr ihn das Leben doch anstrengte. Seht euch an, mit was für einem Mist ich mich herumschlagen muss.


Jamie wandte sich zu Laurie und nahm sie in die Arme. Es fühlte sich an, als nehme er ihre Beklommenheit in sich auf. Sofort war ihr leichter zumute.

»Das war bestimmt nicht einfach. Aber ich glaube, du hast das Richtige getan«, sagte er. Laurie spürte ihren heißen Atem, weil sie den Kopf an seine Schulter gelegt hatte.

So schnell wie möglich versuchte sie, die Fassung wiederzugewinnen; sie wollte vor Jamies Freunden keine Showeinlage geben, auch wenn sie nicht wusste, ob sie sie überhaupt noch beobachteten.

»Soll ich bei dir bleiben? Die dort drinnen verstehen das schon. Oder sie müssen es halt verstehen«, sagte Jamie mit einem einnehmenden Lächeln. In letzter Zeit berührte dieses Lächeln Laurie zunehmend.

»Ach nein.« Laurie löste sich von ihm und wischte sich über die Augen. »Danke, nicht nötig. Ist schon okay. Ich gehe zu Fuß nach 
Hause, das wird mir guttun.«

»Alles klar.«

Jamie beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange, drückte ihre Schulter, drehte sich um und ging ins Restaurant.

Laurie lief die Straße entlang, vorbei am Brewdog, in dem ihr Vater Estrella in sich hineinschüttete, vorbei am The Midland, wo sie und Dan einmal achtundvierzig Stunden durchgefeiert hatten. Sie zog die Jacke enger um den Körper. Warum hatte sie sich so lange etwas vorgemacht und der Wahrheit über ihren Vater nicht ins Auge sehen wollen? Warum hatte sie sich so viel gefallen lassen? Merkwürdigerweise lag es auch daran, dass Dan dagegen gewesen wäre, wenn sie aufbegehrt hätte. Immer wenn Dad sie hatte auflaufen lassen, hatte Dan dafür plädiert, die Sache nicht aufzubauschen und keine Szene zu machen, »du weißt ja, wie er ist.«


Wäre er heute dabei gewesen, hätte er Lauries Vorsätze untergraben und gesagt: »Nicht hier, nicht jetzt, lass gut sein. Kommt, wir gehen ein Bier trinken. Mensch, ihr zwei seht euch doch eh so gut wie nie.« Dad hätte geteilt und geherrscht.

Und immer wenn Laurie hinterher gewütet hatte: »Dan, er hat es verdient«, dann hatte er erwidert: »Stimmt schon.« Aber der Augenblick war verstrichen, die Gelegenheit vorbei.

Dan kam aus dieser wunderbaren, geschützten Mittelklassefamilie, während Lauries Dad das Schlitzohr war, der ihm bei ihrer ersten Begegnung auf der Toilette eine Line Koks angeboten hatte. Dan hatte ihn nicht ernst genommen.

Wenn sie übers Heiraten sprachen, sagte Laurie immer: »Ich lasse mich von meinem Dad ganz bestimmt nicht zum Altar führen, da kannst du Gift drauf nehmen.«

Dan widersprach lautstark: »Na komm schon, Lolly.« (So nannte er sie nur, wenn er eine Diskussion beenden wollte.) »Er ist dein Vater. Väter führen ihre Töchter nun mal zum Altar. Die Hochzeit ist doch 
kein Tag für Streitereien.«

Dan hatte sie einfach nicht verstanden.

Jamie hingegen schon. Sie meinte, seine Stimme zu hören, glasklar und deutlich: Zum Teufel mit ihm, warum sollte er das machen? Das kann deine Mum genauso gut. Immerhin hat sie dich großgezogen. Wenn überhaupt, dann sie.
 Jamie war, was Traditionen betraf, so unsentimental. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.

Hoffentlich blieben sie Freunde. Sie hatte sich in Jamie getäuscht, auch weil er von sich selbst ein falsches Bild hatte. Obwohl sie sich voneinander unterschieden wie Feuer und Wasser, war er ein Mensch mit Charakter, reif und erwachsen, authentisch. Sie hielt große Stücke auf ihn und seine Überzeugungen. Und sie hatte den Eindruck, dass er sie ebenso achtete.

Laurie spürte das Handy in der Tasche vibrieren und zerrte es heraus. Wahrscheinlich war es Dad, der schrieb: Wo bleibst du? Komm schon, vertragen wir uns wieder. Ich habe Sekt bestellt und ein Bier für deinen Lover.


Er nutzte seine Spendierfreudigkeit, damit du in seiner Schuld standest, ihm verpflichtet warst, sie sollte dich betören und berauschen. Erst danach wurde dir bewusst, dass er dich gekauft hatte.

Jamie

Wenn du ein Unfall bist, dann der wunderbarste, den es je gegeben hat. Ich bin so froh, dass ich dich kenne. xx

Tränen kribbelten ihr in den Augen, ihr Herz machte einen Satz, und sie versuchte, sich zu bremsen, als Comic-Sternchen um ihren Kopf herumtanzten: Es ist eine herzliche Freundschaft. Du bist ihm nicht egal. Aber du bist verletzlich, und außerdem sollte man Cider besser 
nicht heiß trinken.

Trotzdem dankte sie ihm und schickte ihm zwei Küsschen.

Flüsternd redete eine Stimme in ihrem Kopf auf sie ein. Laurie wollte sie zum Schweigen bringen, doch die Stimme behauptete sich. Jamie war dort, weil er dich treffen wollte. Er wusste doch, dass du am Sonntag zum Mittagessen gehst, du hast Sonntag gesagt. Ganz sicher.


Ach, halt die Klappe. Laurie hätte es beinahe laut ausgesprochen.


Ich habe trotzdem recht,
 sagte die Stimme.
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E
s gibt Partys, die von Leuten veranstaltet werden, die mit Partys eigentlich nichts am Hut haben. Diese Feiern sind in der Regel um einiges schwerer zu ertragen als Partys, die von Leuten ausgerichtet werden, die tatsächlich Spaß daran haben.

Die alljährliche Weihnachtsfeier bei Salter & Rowson hatten sich zwei Männer Mitte sechzig ausgedacht, die außerhalb des Golfklubs keinerlei soziale Kontakte pflegten. Die beiden versuchten also, sich auszumalen, was Menschen Anfang bis Mitte dreißig sich unter Vergnügen vorstellten. Das Ergebnis war entweder ein Abend im griechischen Restaurant mit traditionellen Tänzen, kaugummifarbenem Taramosalata und Körben voller trockenem Pitabrot oder eine Feier in einem ohrenbetäubend lauten Weinlokal, das sich nebenbei als Caterer versuchte und fünfundvierzig Truthahnrisottos mit Cranberrysoße und Pastinakentuile auftischte.

Dieses Jahr fand das Fest in der Whitworth Hall der Universität statt, und mit der Holzvertäfelung, der Orgel und den Kronleuchtern sah sie dem Bankettsaal in Hogwarts erfreulich ähnlich. Ein Plus: Es würde kein Karaoke geben. Allerdings bewirtete die Location aus Gründen der Kostenersparnis gleichzeitig mehrere Unternehmen und damit Hunderte von Leuten.

Bei aller Eleganz wäre ein weniger spektakulärer Ort doch tausendmal schöner gewesen. Hey ho, beziehungsweise HO HO HO
, wie die riesigen illuminierten Buchstaben auf der Bühne verkündeten.

Wenn es allerdings nach Laurie ginge, hätten sie das ganze Bohei auch im Palast von Versailles veranstalten können, denn Dan würde Megan mitbringen. Er hatte ihr eine Nachricht geschickt und gefragt, ob es für sie in Ordnung sei. Wichser. Mistkerl. Das Schlimmste ist, dachte Laurie, dass ich mir immer so viel auf meine Menschenkenntnis eingebildet habe.

Doch Laurie konnte kaum Einwände erheben, da sie ja Dan erklärt hatte, sie beide seien unabhängige Akteure. Außerdem wollte sie das Gesicht nicht verlieren. Trotzdem, wie unverfroren diese Frau war! Laurie fehlte die Fantasie. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, einen Abend im selben Raum mit der Ex-Freundin ihres frischgebackenen Lovers zu verbringen.

»Bestimmt hat sie sich das alles schöngeredet. Sie sagt sich: ›Wir hatten erst was, als die beiden schon auseinander waren; hätte die Beziehung zwischen den beiden funktioniert, dann wäre sie ja nicht auseinandergegangen. Ich bin die mit dem Baby, damit ist die Sache endgültig geklärt. Also, mach Platz da‹«, hatte Emily gemeint. »Natürlich wird die Schlampe dadurch auch nicht sympathischer.«

»Wem sagst du das.«

Laurie investierte ein kleines Vermögen in ein feuerwehrrotes asymmetrisches Kleid mit einer freien Schulter, das an der Taille eng anlag und einen Rock aus Chiffon mit einem sanften Faltenwurf hatte. 
Sie kam sich darin vor wie die Teilnehmerin in einer Tanzshow. Eigentlich sollte sie von einem muskulösen Osteuropäer in die Luft geworfen werden, während die Fernseh-Big-Band einen Lady-Gaga-Song coverte. Das Haar trug sie offen, sie hatte es mit dem Föhn aufgebauscht. Außerdem hatte sie den signalroten Lippenstift aufgetragen, den Emily ihr gekauft hatte. Alles an ihr wirkte wie eine fast schon skurrile Herausforderung an den Ex – vielen Dank auch, der Nächste bitte
 –, aber diesmal hatte Laurie keinerlei Skrupel, anders als damals im Ivy. Sie musste dem Ex und seiner schwangeren Freundin mit einer pyrotechnischen Darbietung ihrer Stärke begegnen. Alles andere wäre unzumutbar.

Als sie den Mantel an der Garderobe ablegte, sagte Jamie: »Du siehst absolut scharf und umwerfend aus«, und er schien es auch so zu meinen. Laurie brachte daraufhin nur ein verkrampftes Lächeln zustande.

Jamie trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. (»Ich sehe aus wie ein Kellner oder einer von den Gangstern aus dem Tarantino-Film Reservoir Dogs
. Aber ich ziehe ganz bestimmt keinen Smoking an. Wenn man sich den nicht auf den Leib schneidern lässt, dann passt er nicht. Ich leihe mir doch nicht so ein ausgeleiertes Teil aus und komm daher wie einer von Boyz II
 Men.«)

»Wird schon gut gehen«, sagte er leise und nahm sie an der Hand, als sie den Saal betraten.

»Aber nach dem heutigen Abend trennen wir uns!«, flüsterte Laurie und lächelte. Sie hatten sich noch einmal darauf verständigt, die Sache nach der Weihnachtsfeier zu beenden.

»Ja. Diese ganze Metaebene ist viel zu verwirrend«, antwortete Jamie.

Auf dem Sitzplan suchten sie ihren Tisch und stellten fest, dass man sie neben Michael und seine Abendbegleitung gesetzt hatte, Sam, eine 
nervöse E-Zigaretten-Raucherin.

Obwohl Michael vor nicht allzu langer Zeit Gift und Galle gespuckt hatte, war Jamie außerordentlich gnädig und liebenswürdig zu ihm und Sam, wohingegen Michael immer noch finster dreinblickte.

So wie die meisten Frauen fand Sam Gefallen an Jamie. Sobald das allerdings offensichtlich zu werden drohte, bezog Jamie Laurie wieder mit ins Gespräch ein, damit Michael ihm nicht vorwerfen konnte, mit Sam zu flirten. Wobei Laurie trotzdem fest damit rechnete. Wenn man jemanden mit derart alttestamentarischem Eifer hasste, dann fand man immer einen Anlass.

Direkt neben ihnen waren ein paar Leute von Experian, und ein mindestens zwei Meter großer Riese im schottischen Kilt namens Angus bestand darauf, sich Laurie vorzustellen, wenn sie nun schon Rücken an Rücken saßen. Sie schüttelte seine Hand und freute sich über die gute Stimmung. Nun war sie doch froh, dass sie sich nicht vor dem heutigen Abend gedrückt hatte.

Angus rückte mit dem Stuhl näher an Laurie heran und unterhielt sich mit ihr, bis die Lachsmousse serviert wurde.

Als die Vorspeise abgetragen wurde und einige Leute aufstanden, entdeckte Laurie die beiden.

Dan trug einen alten Anzug, den sie noch gemeinsam ausgesucht hatten, und Megan, mit kleinem, aber deutlich erkennbarem Kugelbauch, ein hellblaues Trägerkleid. Den schimmernden Vorhang aus schnurgeradem rotem Haar hatte sie hinter die Ohren gestrichen. Laurie starrte auf den Bauch. Jetzt, wo sie ihn als schlichte Tatsache zur Kenntnis nahm, hatte er seine Macht verloren. Das alles hatte nichts mit ihr zu tun.

Megan schien sich nicht mit den anderen Leuten zu unterhalten, sondern beugte sich immer wieder zu Dan hinüber und sagte etwas. Jemand sprach die beiden an, und Megan legte die Hand auf Dans Knie, um die Besitzansprüche klarzustellen. Laurie zuckte zusammen, 
doch schnell wurde ihr klar, dass sie Megans Zurschaustellung ihres Anrechts auf Dan nicht störte, sondern die Geste an sich. Es verwirrte sie; es war, als habe man ein Möbelstück aus dem Familienerbe verkauft und sehe es in einem fremden Haus. Gleichzeitig passte es aber auch nicht mehr ins eigene Haus.

Megan legte den Kopf kokett zur Seite, als würde jemand ein Foto von ihnen machen, brach dann in mädchenhaftes Kichern aus und tätschelte ihm die Wange. Dan nahm es nachsichtig, aber etwas peinlich berührt hin, wie Laurie bemerkte.

Endlich hatte Laurie die Erklärung. Im Gegensatz zu ihr brachte Megan Dan uneingeschränkte Bewunderung entgegen. Dan hatte das Sagen, und es gab ihm das Gefühl von Männlichkeit und Tatkraft.

Sie musste an das Gespräch im Gästezimmer denken, als Dan ihr voller Verbitterung vorgeworfen hatte: »Du bist immer so verflucht schlau.«

Laurie hatte es für wichtig gehalten, dass sie einander ebenbürtig waren und sie ihn auf Trab hielt. Sie waren Sparringspartner. Aber dann war eine Frau aufgetaucht, die mit der Rolle der Bittstellerin kein Problem hatte, die das Spiel Du Tarzan, ich Jane
 mit ihm spielte, und dieser Versuchung hatte er nicht widerstehen können. Laurie war eher anstrengend gewesen.

Endlich hatte sie eine Erklärung und konnte mit der Sache abschließen – was sie nie für möglich gehalten hätte. Uff. Sie empfand Erleichterung und gleichzeitig Enttäuschung, wie in einem Krimi, in dem die Frage, wer der Mörder war, sich als spannender herausstellte als die Antwort. Megan sah zu Laurie herüber, und Laurie kämpfte gegen den Impuls an, wegzusehen, und erwiderte ruhig ihren Blick. Megan senkte die Augen und nestelte an der Serviette auf ihrem Schoß herum.

»Genau«, sagte Laurie zu sich selbst, griff nach der Weinflasche und schenkte sich nach.

»Geht es dir gut?«, flüsterte Jamie ihr ins Ohr. Er hatte den Arm um die Lehne ihres mit roten und grünen Schleifen festlich dekorierten Stuhls gelegt.

»Ja«, antwortete Laurie. »So gut wie schon lange nicht mehr, dabei weiß ich gar nicht genau, warum.«

»Ich aber«, sagte Jamie lächelnd.

»Ach ja?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht mehr zu bremsen bist, wenn du einmal anfängst, an dich selbst zu glauben.«

Jamie Carter war so unerwartet zu ihrem Helden geworden. In diesem Moment fragte sie sich, ob sie ihn liebte.
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J
etzt kommt die Stunde der Idioten.«

Laurie und Bharat lehnten an der Bar, während Bharat mit geschürzten Lippen den Blick durch den Saal schweifen ließ. Man hatte ein Drittel der Tische weggeräumt, und der Parkettboden wurde zur Tanzfläche, auf die die Discokugel ihre Lichtpünktchen warf. »Das wird in Nullkommanix ein grausames Blutbad. Wir werden die Leute mit dem Rettungshubschrauber ausfliegen müssen.«

Laurie lachte. Bharat war fest davon überzeugt, dass man alles, was nach 21.30 Uhr auf der Weihnachtsfeier geschah, besser aus zweiter Hand erfuhr, als dem Geschehen persönlich beizuwohnen. Er machte sich schon bereit zum Aufbruch.

»Erzähl mir, wenn sich was Spektakuläres tut. Diana hat schon drei Piccolo intus, die wird sich an nichts erinnern.«

Artig versprach ihm Laurie, dass sie die Observierung für ihn 
übernehmen würde.

Die meisten Leute waren mittlerweile aufgestanden, hatten die Krawatten gelockert, hielten Bierflaschen in den Händen oder knutschten heimlich in den dunkleren Ecken. Durch die riesigen Buntglasfenster war der Nachthimmel zu sehen, und als Laurie an den Tisch zurückkehrte, dachte sie daran, dass sie alleine nach Hause gehen und sich dennoch nicht mehr einsam fühlen würde. Und wenn doch, dann nur vorübergehend, es war kein Dauerzustand mehr. Ihre Kräfte kehrten zurück. Mit achtzehn hatte sie Dan kennengelernt und war selbstbewusst auf eine Horde junger kostümierter Kerle zugegangen und hatte ihnen gesagt, sie werde sich um das Problem kümmern. Dieses Mädchen war nicht mithilfe von Dan entstanden, es hatte bereits existiert.

Dan hatte sich für eine Zukunft ohne Laurie entschieden, und so traurig, erschütternd und unerwartet es auch gewesen war, sie konnte nun selbst über ihre Zukunft entscheiden. Es war ein beglückendes Gefühl.

»Tanzt du mit mir?«, fragte Jamie, als sie an den Tisch kam, schob den Stuhl nach hinten und griff nach ihrer Hand.

»Ist das nur, um den Schein zu wahren?«, fragte Laurie hinter vorgehaltener Hand und deutete auf die Herren Salter und Rowson. Rowson sah aus wie ein finsterer Schulmeister in einer Dickens-Verfilmung; er war drahtig, hatte ein kantiges Gesicht, braune Haare, die aussahen wie Stahlwolle, buschige Augenbrauen und eine schwarz geränderte Brille. »Ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen, sie haben uns schon zusammen gesehen.«

»Nein, darum geht es nicht.« Jamie klang beleidigt. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass du auch keine bessere Meinung von mir hast als alle anderen im Büro.«

Laurie schnaubte und lächelte nachsichtig und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Sie spürte die Blicke im Rücken.

Es lief Purple Rain

 von Prince.

»Kannst du Blues tanzen?«, versuchte sich Laurie über die Musik hinweg bemerkbar zu machen. »Ich weiß nie so genau, was ich da machen soll.«

»Ich glaube, es geht so.«

Jamie umschlang ihre Hüfte und legte sich ihre Hand auf die Schulter. An den beiden freien Händen hielten sie sich fest. In dem Moment, als Laurie mit ihren Fingern die seinen umschloss, ging ein Ruck durch ihren Körper. Es war ein Gefühl von Lebendigkeit und Empfindsamkeit, und sie nahm jede Stelle, an der ihre Körper Kontakt hatten, geradezu überdeutlich wahr. Seine Hand, die an ihrer Taille hinunterglitt, die Textur seines Hemds, die Schultermuskeln unter ihren Fingerspitzen. Der sanfte Druck, mit dem sie ihre eng geschnürte Brust an seine presste – alles war ganz und gar jugendfrei und vorabendtauglich, und dennoch war es das Aufregendste und Erotischste, was Laurie je erlebt hatte.

Sie brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen, sondern legte den Kopf an seine Brust und atmete seine Nähe ein. Laurie war Jamie schon einige Male nahe gewesen, doch nun, in dieser innigen Umarmung, musste sie sich eingestehen, dass zwischen ihnen eine Anziehung existierte, die sie bislang geflissentlich ignoriert hatte.

Sie waren beim Abspann ihrer Geschichte angelangt, die in einem kaputten Aufzug begonnen hatte. Aber wie sollte sie enden? Sollte Laurie den Blick nach oben heben, den Kopf leicht zur Seite neigen und ihn endlich küssen, kurz bevor der Vorhang fiel?

Wie aber sollte sie wissen, ob er sie wirklich küssen wollte? Wollte sie von jemandem geküsst werden, der nur vortäuschte, sie küssen zu wollen?

I only wanted to be some kind of friend

Sogar der Liedtext schien sich an sie zu richten, vermittelte, dass etwas aus dem Ruder lief. Sie konnte Jamies Gesicht nicht sehen und wusste nicht, ob er auch nur annähernd dasselbe empfand wie sie.

Als sie sich am Ende des Lieds voneinander lösten, blickte sie zu ihm auf. Mit einem zärtlich-verliebten Blick sah er sie an, und sie wusste, sie würde diesen Ausdruck in seinen Augen niemals mehr vergessen. Man erhielt nicht viele derartige Blicke im Laufe seines Lebens.

»Ich muss aufs Klo«, sagte sie, und bevor Jamie etwas erwidern konnte, floh sie durch die immer ausgelassener werdende Menge auf die Damentoilette.

Auf dem Weg dorthin begegnete ihr Dan, der den gleichen Gesichtsausdruck hatte wie damals beim Campingurlaub, als er im Karton mit den Coco Pops Rattenköttel entdeckte, nachdem er vier Tage lang davon gegessen hatte.

»Hi!«, sagte Laurie und rannte, ohne eine Antwort abzuwarten, an ihm vorbei.

Sie hatte eng umschlungen mit Jamie getanzt und dabei nicht einen Moment lang daran gedacht, ob Dan sie beobachtete.

Wie fühlte sich Erfolg an? Jetzt wusste sie die Antwort darauf: Man empfand Selbstachtung.

Und es war ihr gleichgültig.

Sie wusch sich die Hände mit kaltem Wasser, betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und fragte sich, warum sie derart durcheinander war, bloß weil sie sich drei Minuten lang wie ein Koalabär an Jamie geklammert hatte. Der Alkohol, Prince, Jamie, der in seinem schwarzen Anzug so unglaublich gut aussah, das alles spielte natürlich eine Rolle. Aber es reichte noch nicht aus als Erklärung. Sie zerknüllte das Papiertuch in ihrer Hand.

Eine Toilettenspülung rauschte, und hinter Laurie trat Megan aus einer Kabine und wirkte nicht weniger überrascht als Laurie. Ein paar 
Sekunden lang blieb sie reglos stehen.

Nichts war zu hören als die dumpfe Musik auf der anderen Seite der dicken Mauer und das Tropfen eines Wasserhahns.

»Ich hätte nie gedacht, dass mir das einmal passieren würde«, sagte Megan schließlich.

»Geht mir genauso«, sagte Laurie. »Nur hatte ich keine Wahl.«

Sie warf das Papierhandtuch in den Abfalleimer und ließ Megan stehen.

Als sie zurückkam, sah sie Jamie ein Stück entfernt mit einer gut aussehenden Frau reden. Am liebsten wäre sie in Wolfsgeheul ausgebrochen, so stark war das Gefühl, dass er zu ihr gehörte. Verwirrung, Sehnsucht und Eifersucht übermannten sie.

Er glaubte, dass er in Eve verliebt war, aber kein Mensch würde ihn lange für sich beanspruchen können. Zweifellos war er nicht geschaffen für eine monogame Beziehung.

Das würde sich Laurie nicht antun, das durfte
 sie sich nicht antun. Sie wollte sich das Herz nicht brechen lassen und wie die letzte Idiotin dastehen. Für Jamie Carter galt der Grundsatz: gekauft wie besehen. Dafür konnte Laurie ihn nicht kritisieren, und sie war froh darüber, denn sie wollte ihn auch weiterhin mögen.

Sie ging hinaus an die frische Luft, die sich in Nullkommanix arktisch anfühlen würde.

»Hallo«, sagte ein freundlicher Riese im Kilt.

»Hallo, Angus von Experian.«

»Hallo, Laurie, die Anwältin. Was machst du denn hier draußen?«

»Mir ist es da drin gerade ein bisschen zu viel geworden.«

»Verstehe ich gut. Die Frau, mit der ich bis November zusammen war, gibt Duncan aus der Reklamationsabteilung gerade einen Zungenkuss. Fragt sich, ob er meine Reklamation entgegennimmt. Und du? Was ist dir zu viel geworden?«

»Ach, das ist ein bisschen knifflig. Mein Ex-Freund, mit dem ich 
achtzehn Jahre lang zusammen war, ist mit seiner schwangeren Freundin da. So was ist nie einfach.«

»Wow«, meinte Angus. »Das ist heftig. Bist du Single?«

»Ja, ich bin Single«, bestätigte Laurie. Es auszusprechen fühlte sich normal an. Sogar gut.

»Nicht mehr lange, würde ich sagen. Du bist so wahnsinnig hübsch«, sagte Angus. »Du siehst aus wie diese Frau aus Coronation Street
. Oder war das diese andere Serie? Emmerdale
?«

»Angela Griffin«, half Laurie ihm aus.

»O, wow! Wie bist du da so schnell draufgekommen?«

Laurie lachte. »Wenn man zur Hälfte schwarz ist, dann kommen alle mit den gleichen Assoziationen. Ich soll auch aussehen wie die Schauspielerin aus Being Human
.«

»Scheiße, entschuldige«, sagte Angus, und sie verkrampfte sich innerlich: Er schien ein netter Kerl zu sein.

»Nein, nein, ich nehme es als Kompliment!«

»Auf jeden Fall besser als das, was man über mich sagt. Angeblich sehe ich aus wie Alex Salmond.«

Laurie johlte. »Das stimmt nicht!« Sie machte eine Pause. »Es ist merkwürdig, Single zu sein. Wenn ich mir vorstelle, ich komme mit einem neuen Mann zusammen, macht mich das ziemlich nervös.«

»Es wird super. Ein Gefühl wie beim Radfahren.«

Er hatte ein nettes, liebes Gesicht. Würde Jamie mit dieser Frau nach Hause gehen?


»Du bist so hübsch«, sagte Angus noch einmal.

»Danke.«

Angus beugte sich zu ihr herab und drückte seinen Mund auf ihre Lippen, und erst in dem Augenblick wurde Laurie bewusst, dass sie geküsst wurde. Mit Verspätung erwiderte sie den Kuss. Sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und zu beobachten, wie es war, jemanden zu küssen, der ihr nicht vertraut war und seinen Mund anders als 
gewohnt bewegte. Es war weder unangenehm noch besonders toll. Aber immerhin hatte sie eine Hürde genommen. Der erste Kuss nach Dan.

Neben ihnen räusperte sich jemand, und sie traten einen Schritt zurück. Jamie stand vor ihnen, er trug Lauries Mantel über dem Arm.

»Soll ich dir ein Taxi rufen? Ich denke, du hast genug für heute«, sagte Jamie, worauf Angus »Schon gut« sagte und sich schleunigst aus dem Staub machte.

Jamie zerrte Laurie um die Ecke, wo er sicher sein konnte, dass niemand ihnen zuhörte, und sagte: »Verflucht noch mal, was sollte das? Weißt du noch, was wir ausgemacht haben? Keine Seitensprünge! Weil wir einander diese Demütigung ersparen wollen. Und dass die Weihnachtsfeier ausschlaggebend ist.«

Er war zutiefst aufgebracht, und Laurie stammelte Entschuldigungen.

»Im Ernst, ausgerechnet auf der Weihnachtsfeier! Bist du völlig durchgeknallt?«

»Es tut mir leid.« Wie ein ungezogenes Schulmädchen ließ Laurie den Kopf hängen. »Wirklich, es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«

Jamie starrte sie an und wirkte nicht nur wütend, sondern fassungslos.

»Ich schätze mal, es war Glück, dass nur ich euch gesehen habe. Und auf mich kommt es ja nicht an.«

»Hm. Auf mich auch nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Weiß nicht.«

»Du bist betrunken«, sagte Jamie. Es stimmte nicht, und er wusste das. Aber es war für sie beide eine willkommene Ausrede.
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S
turzbäche ergossen sich aus dem Himmel, jener energische Manchester-Regen, der klang, als könne er Fensterscheiben zerschlagen. Das Wetter kam ihr vor wie die Antwort auf ihr Verhalten. So wie Jamie war auch der Himmel explodiert.

Zu Hause legte Laurie sich aufs Sofa, kickte die Schuhe von den Füßen und ließ die Beine von der Armlehne baumeln. Sie sollte das Kleid ausziehen, aber sie brachte es noch nicht über sich, ihr Cinderella-Kostüm abzulegen; womöglich würde es Jahre dauern, bis sie es wieder tragen könnte. Dann stand sie auf, zündete ein paar Kerzen an und legte ein Prince-Album auf.

Es geschah ihr recht, dass er sie angepflaumt hatte, sie war rücksichtslos und egoistisch gewesen. Sie hatte versucht, vor sich selbst und den Erwartungen der anderen davonzulaufen; mit dem Deal, den sie mit Jamie hatte, hatte sie sich ausprobieren wollen.

Doch sie wurde das Gefühl nicht mehr los, dass sie und Jamie mittlerweile auf mehr als einer Frequenz kommunizierten und sich die Dinge nicht mehr um das Eigentliche drehten. Emilys Prophezeiungen bewahrheiteten sich.


Dingdong
.

Lauries Herz machte einen Sprung, und sie setzte sich kerzengerade auf. Sie wusste, wer an der Tür stand, und tat trotzdem so, als wüsste sie es nicht. Falls es doch jemand anderes wäre, würde die Verzweiflung sie in den Abgrund ziehen.

Schon wieder hatte sie etwas über sich selbst gelernt.

»Ich bin’s. Jamie.«

Sie schob den Riegel auf. GOTT SEI DANK
. Und: O NEIN
.

Völlig durchnässt stand er vor der Tür. Das Wasser lief ihm aus dem Haar über das Gesicht, den Mantel hatte er wie einen Bademantel um den Körper geschlungen. Aus der Clematis über der Veranda ergoss sich ein kleiner Wasserfall.

»Hallo«, sagte er.

»Hi.«

Kurz herrschte Schweigen. Das Pulsieren in Lauries Ohren hörte sich immer noch so an wie ein dröhnendes Donnergrollen.

»Möchtest du reinkommen?«

»Wäre schon besser, als hier draußen herumzustehen.«

Sie trat einen Schritt zurück, und er ging an ihr vorbei. Dabei hinterließ er einen feuchten Streifen auf ihrem Kleid.

»Soll ich dir ein Handtuch bringen oder so?« Laurie folgte ihm ins Wohnzimmer und bemühte sich, ruhig zu sprechen.

»Ja, gerne.«

Laurie rannte nach oben und griff sich ein Handtuch vom Handtuchhalter. Ohne großen Erfolg tupfte sich Jamie Gesicht und Haar trocken.

»Zieh den Mantel aus, ich leg ihn über die Heizung«, sagte Laurie 
und versuchte, das nasse weiße Hemd darunter zu ignorieren.

»Du hast ein tolles Haus«, sagte er und sah sich um.

»Danke. Ich zahle noch dafür.« Laurie lächelte. »Buchstäblich und im übertragenen Sinne.«

»Es erinnert an das Albumcover von Oasis.«

»Ja. Ist nicht ganz unbeabsichtigt. Vielleicht steckt ja doch mehr von meinem Dad in mir, als ich dachte.«

Sie lächelten sich an. Laurie nahm ihm das Handtuch wieder ab und hielt es wie eine kleine Barriere vor sich auf den Armen. Es trat eine quälende Stille ein.

»Eigentlich wollten die auf dem Plattencover statt des Rotweins Red-Stripe-Dosenbier haben, aber das wäre Schleichwerbung gewesen.«

Halt die Klappe, Laurie! Er ist vor deiner Haustür aufgetaucht, also überlass es ihm, Pausen zu füllen und zu sagen, warum er hier ist! Ich habe Angst vor dem, was er mir sagen will.

»O, das wusste ich nicht. Bist du totaler Oasis-Fan?«

»Nein! Mir hat bloß die Deko gefallen.«

Jamie senkte den Blick.

»Tut mir leid, dass ich hier so hereinschneie. Entschuldige, dass ich dich angeschrien habe. Es ist bloß … ich denke die ganze Zeit darüber nach. Ich muss einfach wissen, warum du diesen Typen geküsst hast. Mir geht das nicht in den Kopf.«

Zitternd holte Laurie Luft.

»Warum soll ich den nicht aus dem gleichen Grund geküsst haben wie jeder andere auch, der auf einer Weihnachtsfeier ist und zu viel schlechten Wein getrunken hat?«

»Punkt eins: Der Typ war ein totaler Langweiler. Punkt zwei: Falls du damit deinen Ex eifersüchtig machen wolltest, der hat’s nicht mitgekriegt. Punkt drei: Es war gegen unsere Abmachung, das war echt riskant. Viertens: Er hatte einen dämlichen Kilt an. Das sind 
schon vier unwiderlegbare Gründe, Angus von Experian nicht zu küssen.«

»… Kennst du das Gefühl, dass du etwas machen willst, das überhaupt nicht zu dir passt? Eigentlich würde ich so was nie machen, jemanden einfach so küssen. Es war ein dummer Impuls. Mehr nicht.«

Jamie musterte sie.

»In Ordnung. Ich habe nicht wirklich die Frage gestellt, die ich stellen wollte. Was ich gemeint habe, ist: Warum hast du ihn geküsst und nicht mich? Wenn du mit deinem Fake-Lover auf eine Party gehst und dir nach Herumknutschen ist, dann wäre doch eigentlich der Fake-Lover der Richtige. Natürlich ist unsere Ausgangssituation ungewöhnlich, ein Jurist sollte immer in der Lage sein, einen Präzedenzfall anzuführen, und das kann ich nicht. Aber weißt du …«

Obwohl sie mit einem Mal unglaublich nervös war, verschränkte Laurie in gespielter Unbekümmertheit die Arme.

»Jamie, hältst du dich für so unwiderstehlich, dass es den physikalischen Gesetzen widerspricht, wenn eine Frau einen anderen Mann als dich küssen will?«

»Einspruch: Die Schlussfolgerung ist nicht stimmig. Ich wusste, du würdest das sagen, doch um mit Richter Tomkins zu sprechen, das Argument ist irreführend.«

Wieder war da dieser Ausdruck in Jamies Augen, in dem so viel Bewunderung und Zärtlichkeit lagen. Sie sehnte sich nach diesem Blick und traute ihm doch nicht.

»Was hat dieser alberne schottengemusterte Nationalist, mal abgesehen von seinem dämlichen Kilt?«

»Es wäre merkwürdig gewesen … dich zu küssen. Wir sind Freunde.«

»Freunde«, wiederholte er.

Laurie nickte.

»Als wir zwei getanzt haben, da fühlte es sich nach weit mehr an als 
Freundschaft.« Er machte eine Pause. »Näher habe ich mich in meinem ganzen Leben niemandem gefühlt.«

Genauso hatte Laurie es auch empfunden.

Stille. Sie wusste nicht, ob sie mehr als ein Krächzen herausbringen würde.

Schließlich sagte Jamie: »Als das Lied vorbei war, hast du mich angeschaut, als ob … als ob wir zusammen im Bett liegen oder so, da war eine Nähe, die ich auch gespürt habe. Und dann bist du weggerannt. Und das Nächste, was ich mitkriege, ist Angus.
«

Laurie holte Luft und wünschte, sie hätte die Kerzen nicht angezündet oder Prince aufgelegt. »Bitte, mach das nicht. Ich will nicht, dass eine der besten Freundschaften, die ich je hatte, eine Wendung nimmt und wir ein paarmal miteinander schlafen, und dann verkrachen wir uns, weil – Überraschung! – einer von uns – nämlich du – keine Lust mehr darauf hat. Das würde aus Gold einen Haufen Metallschrott machen. Ich will nicht dein millionstes Techtelmechtel sein. Das, was wir haben, ist viel größer und besser.«

»Ich bin mit jedem deiner Worte einverstanden.«

»Was machst du dann hier?«

»Ich will dir sagen …« Kurz hielt er inne. »Ich will nicht mehr so tun als ob. Ich will mit dir zusammen sein. Irgendwann war das alles für mich nicht mehr bloß zum Schein.«

Das Blut in ihren Ohren rauschte. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Sollte sie es beenden?

»Aber du hast dich doch verliebt. Was ist aus der Frau geworden, von der du geredet hast?«

»In Lincoln?«

»Ja.«

»Ich habe von dir gesprochen.«

Laurie sah ihn erstaunt an. »Nein, das stimmt nicht. Du hast gesagt …«

»Ich habe mich mit meinem Gefasel zum Idioten gemacht, als ich dich gefragt habe, woran man Liebe erkennt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du fragst, warum. Dann musste ich diese lahme Ausrede finden. Ich dachte, du hättest es geahnt!«

»Nein«, sagte Laurie und rekapitulierte das Gespräch in Gedanken. Sie war es? Sie war Eve?

»Alles, was ich in diesem Theaterstück gesagt habe, seit … ach … ich weiß nicht … mindestens seit Lincoln. Vielleicht schon seit wir in dem schicken Steakrestaurant gewesen sind. Alles, was ich gesagt habe, habe ich so gemeint. Ich habe es gefühlt, bevor ich gemerkt habe, dass ich es fühle. Verstehst du, was ich meine?«

Sie dachte daran, wie widerwillig er ihre Frage beantwortet hatte, wie er das Mädchen im Hawksmoor hatte abblitzen lassen. Ich habe gesagt, dass ich dich nicht mit jemand anderem teilen will.
 Hatte er sich selbst erschrocken, weil ihm in dem Moment klar wurde, dass es stimmte?

Laurie lachte, weil sie so nervös, so geschockt war und es einfach nicht glauben konnte und, auch wenn sie es sich nicht eingestand, vor Freude. »Du hast mal gesagt, dass die Liebe ein vorübergehender Wahnzustand ist, so eine Art lähmende Besessenheit!«

»Das habe ich gesagt, aber ich habe mich getäuscht. Ich war dumm und arrogant. Ich dachte, bloß weil ich das nie erlebt habe, gäbe es die Liebe nicht. Dabei bedeutet sie nicht, dass man von Sinnen ist, sondern im Gegenteil, dass man absolut bei Sinnen ist, dass man sich völlig sicher ist. Wenn ich mit dir zusammen bin, dann weiß ich, dass ich genau da bin, wo ich hingehöre. Ich will, dass es echt ist, Laurie. Ich will, dass du zu mir gehörst. Ich will zu dir gehören.«

Prince fing an, I Wish U Heaven
 zu singen. Seine Musik sollte auf den Index gesetzt oder als harte Droge klassifiziert werden.

»Außerdem«, fuhr Jamie fort, »glaube ich, dass es dir genauso geht, aber du traust dem Gefühl nicht oder mir nicht, weil du immer den vor 
Augen hast, der ich war, als wir uns kennengelernt haben.«

Laurie holte tief Luft, der Atemzug füllte ihren gesamten Brustkorb aus.

»Die Wahrheit ist, mir fehlt die Kraft, noch eine Zurückweisung zu ertragen, wenn du dich an der Monogamie versuchst und dann beschließt, es ist doch nicht das Richtige für dich.«

»Das wird nicht passieren.«

»Woher willst du das wissen?«

»Das weiß ich einfach.«

»Klingt riskant …«

»Was, wenn ich recht habe?« Sein nasses Haar war fast schwarz. Allerdings, so dachte Laurie, half ihr dieses Detail jetzt auch nicht weiter, um zu einer vernünftigen Entscheidung zu gelangen.

»Ist es das Risiko nicht wert? Ich würde alles riskieren für das Gefühl, das ich heute Abend zwischen uns gespürt habe.«

»Ich habe mich eben erst von einer Enttäuschung erholt. Vielleicht fehlt mir noch der Mut«, erwiderte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.

»Okay, dann bringe ich den Mut für uns beide auf. Küss mich. Danach kannst du mir immer noch sagen, dass es das Risiko nicht wert ist, und wir lassen es sein und bleiben Freunde.«

»Ich bin dir nun wirklich kein Geknutsche schuldig, Jamie Carter!«, sagte Laurie lachend.

»Stimmt, bist du nicht.«

Jamie trat auf sie zu, und erschrocken machte Laurie beinahe einen Satz nach hinten, weil endlich das passierte, was sie sich so oft ausgemalt hatte.

»Aber das heißt nicht, dass ich es nicht trotzdem will.«

Er neigte den Kopf zu ihr herab, und als ihre Lippen aufeinandertrafen, war klar, dass er recht hatte. Laurie hatte keinen einzigen Einwand mehr.

Sie legte die Hand an seinen Hinterkopf, schlang den Arm um ihn und überließ sich endlich dem Verlangen, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es noch in ihr steckte – nein, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es überhaupt jemals spüren würde. Das hier war ganz anders und um Längen besser als mit Dan. Sie und Dan hatten sich kaum gekannt, als sie sich das erste Mal geküsst hatten. Jamie und sie hingegen brachten endlich zum Ausdruck, was sich langsam aufgebaut hatte.

Die Zeit stand still. Draußen prasselte donnernd der Regen herab.

Nachdem sie sich minutenlang leidenschaftlich geküsst hatten, rückte Jamie ein wenig von ihr ab.

»Warum haben wir das nicht schon vor Ewigkeiten gemacht?«, fragte er. Seine Augen waren blauschwarz.

»Weil wir dann sofort gewusst hätten, was wir füreinander empfinden? Die Katze wäre aus dem Sack gewesen, und wir hätten uns um die Katze kümmern müssen.« Laurie grinste. »Ich hätte es wohl kaum fertiggebracht, dich so zu küssen, bloß um meine vertragliche Verpflichtung zu erfüllen.«

»Ja, da hast du recht.« Er lächelte.

»Jamie. Der Grund, warum ich Angus geküsst habe … Nachdem wir getanzt hatten, als ich zurückgekommen bin, hast du dich mit einer wunderschönen Frau unterhalten. Genau so wird es sein, wenn man in dich verliebt ist. Wie der Versuch, Wasser im Sieb aufzufangen. Jetzt ist natürlich alles noch neu und aufregend. Aber es wird nicht ewig so bleiben.«

Jamie zog die Stirn kraus. »Du meinst Katya? Von Barker? Sie ist lesbisch.«

»Trotzdem. Du verstehst, worauf ich hinauswill.«

»Vor gerade mal einer Stunde musste ich dich buchstäblich aus den Klauen eines anderen Mannes befreien, und du befürchtest, dass ich fremdgehe?«

Laurie lachte. »Komm schon, du erwartest von mir, dass ich dir abnehme, du würdest dich von Grund auf verändern.«

»Ich verstehe schon, warum du eine Garantie von mir verlangst«, sagte Jamie. »Ich kann dir nur ein Versprechen geben.«

»Und zwar?«

»Wie auch immer es weitergeht … für mich bist du die große Liebe.«
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O
 nein! So läuft das nicht! Mit ›Wir küssten uns, und der Vorhang fiel‹ kommst du uns nicht davon. Wir wollen alle Einzelheiten hören!«

Jamie hatte Freitag- und Samstagnacht bei Laurie verbracht. Am Sonntag waren sie übereingekommen, dass es Zeit für Jamie wurde, sich mal wieder seiner Katze Margaret zu widmen, also machte Laurie mit Emily und Nadia einen Spaziergang durch den Etherow Country Park.

Nach einer halben Stunde, als sie gerade einen Schluck Wasser tranken, ließ Laurie die Bombe platzen und verkündete, sie habe das ganze Wochenende Sex mit Jamie Carter gehabt. Sie fürchtete, dass man es ihrem Gang anmerkte.

Erwartungsgemäß spuckte Emily ihr Evian in einem hohen Bogen aus.

Nadia rückte sich den Glockenhut zurecht, und Laurie fragte sich, 
ob sie ihn tatsächlich auch im Sommer trug.

»Ich gebe Emily recht, wir brauchen Einzelheiten«, bekräftigte Nadia.

»Es war … gut«, sagte Laurie und setzte unwillentlich ein selbstzufriedenes, verträumtes Gesicht auf. »Besser als gut. Er hat gesagt …«

»Ja?!« Emily freute sich auf pornografische Details.

»Als er gegangen ist, hat er gemeint, er wäre total erledigt.«

»Haha, du meine Güte! War es eher Blümchensex oder ordinäres viriles Gerammel?«

»Vielleicht eine Kombination von beidem.«

»Ui. Nicht schlecht.«

Das erste Mal nach Dan war eine merkwürdige Mischung gewesen aus absolut überwältigend und gleichzeitig ganz und gar unkompliziert. In Lauries Vorstellung war es zuvor immer mehr zu einer seismischen Verschiebung im Universum angewachsen, zu einer Art nacktem Krypton-Faktor-Hindernisparcours, bei dem Laurie als eine von zehn Kandidatinnen ihre Verwegenheit auf die Probe stellen müsste. Mit jemandem nackt im Bett herumzurollen war tatsächlich aber nichts anderes, als mit jemandem nackt im Bett herumzurollen. Alles lief instinktiv ab, man wusste intuitiv, was man als Nächstes zu tun hatte. Als ihr bewusst wurde, dass er sie weder abstoßend fand noch im Entferntesten langweilig, war sie, genau wie Jamie vorhergesagt hatte, nicht mehr zu bremsen.

»Er ist sehr hübsch, wenn er nichts anhat. Er hat auch keine akrobatischen Nummern vorgeschlagen oder irgendwas Abgefahrenes machen wollen oder Fesselspiele, da war ich schon erleichtert. Vor allem aber war er richtig gut, es war absolut großartig, und ich will es ganz bald wieder tun.«

»Okay, das hat jetzt nicht ganz das Niveau von Anaïs Nin, aber es ist immerhin ein Anfang«, meinte Emily. »Für die Zukunft möchte ich 
dich bitten, dir detaillierte Notizen zu machen.«

Wie erwartet freute Emily sich sehr, weil Laurie ihren Rat befolgt hatte, ihr rattenschlauer Scharfsinn aber hatte längst durchschaut, dass es mehr war als nur Sex.

»Du hast dich in ihn verknallt, stimmt’s? Ich seh’s dir doch an, du siehst aus wie ein Baby, das sich mit Milch besoffen hat. Du eingebildete Kuh.«

»Er sagt, er sei auch verknallt.«

»Daran habe ich keinen Zweifel. Aber denk daran, du erholst dich gerade noch von der letzten Geschichte. Und geh die Sache nicht zu schnell an. Keine Diamantringe bitte! Ich will keine Überraschungsanrufe im Weihnachtsurlaub, mit denen du deine überstürzte Verlobung verkündest einschließlich die bevorstehende Trauung, bloß weil du dich durch zu viel Eierlikör dazu hast hinreißen lassen.«

»Haha! Keine Angst. Aber Eierlikör ist schon eine verflucht gefährliche Droge, da hast du recht.«

Als Laurie wieder zu Hause war, hatte sie eine Nachricht von Dan auf dem Smartphone.

Ich würde mir gern von ein paar Fotos Abzüge machen lassen. Kann ich gegen fünf vorbeikommen?

Ha, diese Erkenntnis kam spät.

Laurie

Ja klar.

Als er an der Tür klopfte, trug sie noch ihre Joggingklamotten.

»Sieht dir gar nicht ähnlich«, meinte er.

»Ja, es haben sich ein paar Dinge verändert«, erwiderte Laurie. »Ich habe den Karton mit den Fotos für dich herausgeholt, er ist im Gästezimmer. Nimm dir alles, was du willst. Ich vertraue darauf, dass du sie mir zurückbringst.«

Dan lief die Treppe hinauf und kam zehn Minuten später wieder herunter, in der Hand Bilder von Urlauben, von dem Haus in unterschiedlichen Entwicklungsstadien, von Hochzeiten, auf denen sie gewesen waren, Nachmittagen im Biergarten. Und Weihnachtsfeiern in Cardiff.

»Mensch, weißt du noch? Die Küche? Diese irischen Arbeiter, die waren eine echte Mister-Bean-Parodie …«

Laurie lächelte schwach.

»Willst du sehen, welche ich mitnehme?«, fragte er.

Sie saßen auf dem Sofa, während Laurie die Fotos durchblätterte, und Laurie staunte darüber, wie in den vergangenen Monaten aus dem Mann, den sie besser als jeden anderen kannte, dieser Mensch geworden war, der neben ihr saß und doch einen anderen Kontinent zu bewohnen schien. Womöglich waren die Fotos nur ein Vorwand. Wenn sie ihm wirklich wichtig wären, hätte er sie doch längst geholt. Irgendetwas wollte er ihr sagen.

Sie gab ihm die Bilder zurück. Dans Blick wanderte zu einem Gegenstand, der auf dem Boden lag – einem Hemd von Jamie, das er im Laufe des Samstags ausgezogen hatte, weil sie doch nicht essen gegangen, sondern lieber daheim geblieben waren. An diesem Wochenende hatte Laurie sich mal nicht ums Aufräumen gekümmert.

»O«, sagte sie, hob das Hemd auf und stopfte es neben sich. Auch wenn es nicht als höhnischer Hinweis gedacht war, hätte nichts deutlicher den rauschhaften Zustand ihrer Beziehung zu Jamie beschreiben können.

»Es ist also ernst, das mit ihm?«, sagte Dan und schluckte.

Laurie nickte.

»Ich weiß, wie blöd das klingt, aber ich habe mir eingeredet, dass du mir nur was vorspielst, um mir eins auszuwischen. Dass ihr zwei das ausgeheckt habt, damit er eine Beförderung kriegt und du dich an mir rächen kannst.«

Laurie seufzte. Es gab keinen Grund mehr zur Heuchelei, da sie und Jamie jetzt ein richtiges Paar waren. »Weißt du, um ehrlich zu sein, hat es so angefangen. Aber dann haben wir uns wirklich verliebt.«

Zu Lauries großer Überraschung traten Dan Tränen in die Augen, und er fing an zu weinen

»Ich muss dir was sagen. Du sollst wissen, dass mir völlig klar ist, dass ich Scheiße gebaut habe. Immer wenn ich dich sehe, wenn ich dich mit ihm sehe, zerreißt es mir das Herz.«

Er wischte sich über das Gesicht. Seine Nase triefte. Die Hände im Schoß gefaltet, saß Laurie sprachlos und ziemlich entgeistert da.

»Es war eine Affäre, Laurie, du hattest recht. Dumm und selbstsüchtig, weil ich das Gefühl hatte: O Gott, bald werde ich vierzig. Sie hat mir geschmeichelt und mich angebaggert, und irgendwann habe ich geglaubt, für mich ist ein anderes Leben vorgesehen. Ich war unzufrieden mit mir, gelangweilt. Und es war so viel einfacher, mir einzureden, ich wäre gelangweilt und unzufrieden mit dir, dass du mich ausbremst und ein anderer Mensch die Lösung ist.«

Laurie nickte und starrte auf ihre Hände, verschränkte die Finger.

»Ich wäre zu dir zurückgekommen, hätte dich gefragt, ob du mich zurücknimmst. Es war eine Phase, eine Laune. Du und ich aber sind für die Ewigkeit. Oder waren es. Und dann wurde sie … Nein, wir bekommen ein Baby. Das war’s.«

Dan wirkte ausgelaugt. Und Laurie empfand Mitleid mit Megan. Dem Gewinner gebührt die Beute.

»Warum hast du mir an dem Tag, als du mich verlassen hast, nichts von ihr erzählt? Warum hast du mir Lügen darüber aufgetischt, dass 
du Yoga machen und dich finden musst und so?«, fragte Laurie.

»Ich dachte, es ist weniger schlimm für dich, wenn ich dir ein paar Wochen oder Monate Zeit gebe, bevor du von Megan erfährst. Es hätte dich doch noch mehr verletzt, wenn ich gesagt hätte: ›Im Augenblick will ich sie eben mehr als dich.‹«

Ein typischer Kategorienfehler, den viel zu viele Menschen machen, dachte Laurie: Anzunehmen, dass unsinnige Unwahrheiten, die keinen Sinn ergeben, besser als die ungeschönte Wahrheit sind.

»Nein, Dan, es wäre schlimm gewesen, aber ich hätte damit umgehen können. Ich hätte schneller damit fertigwerden können, statt mich wie Sherlock Holmes auf der Suche nach einer Erklärung herumzuquälen. Die Lügen haben mich fertiggemacht. Nach all den Jahren hast du es nicht für nötig gehalten, mir zu erklären, was los ist.«

Er nickte und holte zitternd Luft.

»Liebst du ihn?«

»Ja«, sagte sie leise. »Es hat sich etwas entwickelt, womit wir beide nicht gerechnet haben.«

Dan atmete kurz ein, als wolle er einen Schluckauf unterdrücken.

»Schön. Es freut mich, dass du glücklich bist. In letzter Zeit hast du mich an das Mädchen erinnert, in das ich mich damals verliebt habe – nur bist du um ein Vielfaches stärker. Du bist«, er räusperte sich, »eine Kraft, die man nicht unterschätzen darf.«

»Tut mir leid, dass das erst alles passieren musste, damit du dich daran erinnerst, in wen du dich verliebt hast«, sagte Laurie.

»Mir auch«, erwiderte Dan, wobei er es wahrscheinlich anders meinte.

»Erzählst du mir das nur, weil ich mit einem jüngeren Kerl rummache?«, fragte Laurie, und reflexartig antwortete Dan: »Nein.« Beinahe hätte Laurie bitter aufgelacht, denn sie wusste, dass er nicht die Wahrheit sagte.

Im Hausflur umarmte sie ihn kurz und fest, machte die Tür hinter ihm zu, rutschte auf den Boden hinunter, schlug die Hände vors Gesicht und heulte.

Nicht etwa, weil sie Dan noch liebte und zurückhaben wollte. Es hatte Zeiten gegeben, da war es ihr eigentliches Ziel gewesen, mittlerweile aber verspürte sie keinen Anflug von Schadenfreude mehr oder auch nur den geringsten Wunsch, ihm wehzutun. Sie empfand nur tiefe Trauer über das Ende einer Beziehung, die fast zwei Jahrzehnte gehalten hatte. Ein Kapitel ihres Lebens, von dem sie geglaubt hatte, es sei eine ganze Geschichte, war nun abgeschlossen.

Hoffentlich machte Dan Megan glücklich und war ein guter Vater. Das wünschte sie sich von ganzem Herzen, egal wie lädiert und ramponiert es war.

Diese Offenbarung überwältigte sie, und sie zog ihr Handy heraus, noch während sie frierend auf den kalten Fliesen saß.

»Emily? Mir ist etwas klar geworden. Seit Dan und ich uns getrennt haben, hat mich etwas umgetrieben, und ich bin einfach nicht draufgekommen, was. Du hast mal gesagt, Dan und ich wurden damals in der CaVa Bar vom Blitz getroffen, dass es Schicksal war, etwas, das einem nur einmal im Leben passiert und alles für immer verändert. Es stimmt, intuitiv habe ich das begriffen, und deswegen konnte ich es nicht damit vereinbaren, dass Dan mich verlassen hat. Na ja, jetzt weiß ich es. Ich habe an dem Tag die Liebe meines Lebens getroffen. Aber das war nicht Dan. Du
 bist die Liebe meines Lebens. Bist du noch dran?«

»Ja, ich muss heulen, du Dödel.«

Laut Lauries Mum sollte sie die schlimmsten Erfahrungen im Leben nicht aus dem Gedächtnis streichen, weil sie sich vielleicht irgendwann als Wegweiser herausstellten, die sie ganz woandershin führten. Als eine Landkarte, die sie noch nicht deuten konnte. Als zynische Jugendliche hatte Laurie nur die Augen verdreht: Da waren 
sie wieder, die gebrochenen Knochen von Onkel Ray. Hippie-Geschwätz.

»Schau dir das Desaster mit deinem Vater an – ich habe dich!«, hatte Peggy gesagt, und Laurie hatte sie schlecht gelaunt und ungläubig angesehen.

Ihre Mutter hatte recht gehabt. Dass Dan der Meinung gewesen war, die Beziehung mit Laurie sei vorbei: Etwas Besseres hätte ihr nicht passieren können.
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L
angsam nahten die Feiertage, und Jamie war in der Strafrechtsabteilung weiterhin so beliebt wie ein Drogenspürhund im Studentenwohnheim. Da er jetzt mit Laurie eine echte Beziehung führte, verbrachten sie im Büro immer mehr Zeit miteinander. Bharat und Diana nahmen ihn herzlich auf.

»Bharat ist wirklich witzig«, sagte Jamie, als sie am Donnerstag vor Weihnachten nach der Arbeit bei Rudy’s Pizza noch einen Amaretto Sour tranken. »Urkomisch. Was für eine Vergeudung, dass der sich mit ärztlicher Fahrlässigkeit abplagen muss, der sollte zum Fernsehen gehen. Obwohl er zugegebenermaßen ein erstaunlich guter Anwalt ist.«

»Seine Argumentation ist immer absolut präzise, dem entgeht wirklich gar nichts«, stimmte Laurie ihm zu und wischte sich etwas Mehl von den Händen. »Und er übt sich täglich an Diana. Man sollte 
eine Fernsehserie über ihn drehen, Azis Ansari könnte ihn spielen.«

»Ich wollte dich was fragen«, sagte Jamie. »Fändest du es sehr doof, wenn ich für mein Facebook-Profil das Foto von uns beiden aus dem Ivy nehme? Es ist zwar gestellt, aber es ist trotzdem ein wunderschönes Bild von dir.«

Laurie lachte. »Wir waren das letzte Wochenende so gut wie die ganze Zeit splitternackt, und du fragst mich höflich, ob mir ein Foto zu intim ist?«

»Pass auf, Oma, da, wo ich herkomme, ist ein Profilbild zu zweit eine Riesensache. Vielleicht setze ich sogar ein Herz-Emoji darunter. In den sozialen Medien sind wir damit offiziell verheiratet.«

»Nur zu«, meinte Laurie. »Ich bin gern sozial-medial mit dir verheiratet.«

Jamie tippte auf seinem Smartphone herum und hielt es ihr hin.

»Aber denk bitte nicht, es hätte irgendwas mit dem morgigen Gespräch über meine Beförderung zu tun«, sagte er.

»Mensch! Das hatte ich ganz vergessen.«

»Du kannst mir ruhig glauben, dass es mir gar nicht mehr so wichtig ist«, fragte Jamie.

»Ach wirklich«, erwiderte Laurie und streckte neckisch die Zunge heraus.

»Klar, es wäre super. Aber wie sich herausgestellt hat, ging es nicht darum, den Schatz zu finden, sondern um die neuen Freundschaften, die ich nebenbei geschlossen habe.«

Am folgenden Vormittag kam Laurie nach einer gewonnenen Gerichtsverhandlung zurück ins Büro und sah auf die Uhr. Jetzt dürfte Jamie gerade bei den Chefs sein.

Wenn Jamie Erfolg hatte, stand ihnen ein letzter Shitstorm bevor, dem sie trotzen mussten. Insbesondere Michael würde toben vor Wut. Aber Laurie würde durchhalten, um Jamies willen.

Bharat stand in der Zimmertür und sah so unglücklich aus, dass Laurie befürchtete, es hätte einen Todesfall in seiner Familie gegeben. Diana wirkte nicht weniger betroffen.

»Was ist passiert? Wer ist gestorben?«

»Da, schau mal.«

Bharat schob die Maus hin und her, und der Bildschirm erwachte zum Leben.

Die E-Mail, mit cc an die gesamte Belegschaft, hatte den Betreff: Zur Info: Es war von Anfang an nur Bullshit
.

An: alle

Von: jamieryancarter@gmail.com

Hi!

Wie besprochen kommen hier meine Vorschläge, wie die Sache ablaufen könnte. Bitte sag freiweg, wenn du das alles für durchgeknallt hältst, oder schreib mir, wie du dir das vorstellst.

Wie gesagt, wir sollten nächstes Wochenende loslegen (vielleicht ein Foto in einer Bar am frühen Samstagabend?) und die Sache bis Weihnachten durchziehen …

»Okay.« Geschockt holte Laurie tief Luft, und auf ihrer Haut bildete sich ein leichter Schweißfilm. »Die Sache ist die …«

Wer hatte das verschickt? Ausgerechnet heute?

Kerry steckte den Kopf zur Tür herein.

»Laurie. Mr Salter will Sie sprechen. Und zwar sofort.«

Laurie schluckte und folgte ihr über den Flur vorbei an den Aufzügen zum Büro des Chefs. Sie klopfte, und ein Herein
 ertönte. Jamie stand bereits im Zimmer. Er sah sie kurz an und wandte dann den Blick ab.

»Hallo, Ms Watkinson«, sagte Salter. »Setzen Sie sich. Es wurde eine 
E-Mail-Korrespondenz zwischen Ihnen und Mr Carter an mich herangetragen, in der alles darauf hindeutet, dass Sie beide um des äußeren Scheins willen eine Beziehung vorgetäuscht haben. Trifft das zu?«

»Ja«, antwortete Laurie. Sie hielt es nicht für zielführend zu lügen, und selbst wenn, hätte sie keine Zeit gehabt, sich etwas auszudenken.

»Können Sie mir erklären, warum Sie das getan haben?«

»Ich …« Laurie warf Jamie einen Blick zu, und Salter brüllte: »SIE BRAUCHEN IHN GAR NICHT ANZUSCHAUEN
, ICH FRAGE
 SIE
!« Zu Tode erschrocken zuckte Laurie zusammen. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Dan Price hat mich wegen einer anderen Frau verlassen, die dann schwanger wurde. Und ich musste damit fertigwerden, dass wir uns weiterhin am Arbeitsplatz begegnen. Ich wollte ihn eifersüchtig machen und mich an ihm rächen.«

Laut ausgesprochen klang es schäbig und lächerlich, und genauso war es auch.

»Und warum wollte Mr Carter ihnen dabei helfen?«

»Er …« O nein, wie sollte sie das jetzt hinbiegen? »Er wollte sich um eine Beförderung bewerben und meinte, es wäre besser für ihn, wenn Sie denken, dass er eine feste Freundin hat.«

Laurie hoffte inständig, dass Jamie das alles bereits zugegeben hatte. Es war die einzige Hoffnung, die ihm blieb.

»Und Sie hatten keinerlei Skrupel, als Juristin andere derart zu täuschen?«

Der einzige Ausweg war, absolut offen und bis zur Selbstzerfleischung aufrichtig zu sein.

»Ich habe mir eingeredet, dass es hier nur um mein Privatleben geht und nichts mit dem Job zu tun und deshalb auch keine Bedeutung für die Arbeit hat. Im Rückblick bin ich ziemlich entsetzt über mich, und ich schäme mich, aber nach der Trennung war ich total 
überdreht. Ich habe nicht mehr gegessen und kaum geschlafen. Der Schmerz hatte mich völlig überwältigt.«

»Aber Sie wussten, dass Mr Carter sich davon berufliche Vorteile erhofft hat?«

»Ja.«

»In dem Fall funktioniert meiner Meinung nach die Trennung zwischen dem Privaten und Beruflichen nicht ganz so, wie Sie es gerne hätten. Wenn Sie in Mr Carters Plan eingeweiht waren und wussten, dass er Partner werden will, dann haben Sie sich der Beihilfe schuldig gemacht. Ist das richtig?«

»Ja.«

Schweigen trat ein.

»Mr Salter. Ich habe keine Ahnung, ob ich damit alles nur noch schlimmer mache, aber ich möchte nicht länger lügen …«

»Die Gewissensbisse kommen reichlich spät«, fauchte er. Er würde sie feuern. Ganz sicher.

»Jamie und ich – wir sind ein Paar. Wir sind seit ein paar Wochen tatsächlich zusammen.«

»Sie führen eine Beziehung?«

Im selben Augenblick, in dem Laurie »Ja« sagte, kam von Jamie ein »Nein«.

Er hatte bislang kein Wort gesagt. Geschockt starrte Laurie ihn an.

»Was nun?«, fragte Mr Salter.

»Wir führen keine Beziehung«, sagte Jamie mit fester Stimme und sah zu Laurie. »Wir haben … um authentisch zu sein … die eine oder andere Linie überschritten, haben uns vielleicht ein bisschen hinreißen lassen. Aber wir sind definitiv kein Paar.«

Jamie mied Lauries Blick, spannte den Kiefer an und starrte geradeaus.

Als Laurie sich Mr Salter zuwandte, wurde ihr bewusst, dass er das alles genau wahrgenommen hatte. Sein wässriger Blick ruhte auf ihr.

»In Ordnung, ich habe genug gehört, Ms Watkinson. Ich bin zutiefst enttäuscht von Ihnen. Wir hatten in diesem Zimmer ein vertrauliches Gespräch, von dem ich angenommen habe, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Betrachten Sie das als mündliche Verwarnung. Wenn Sie in absehbarer Zeit etwas machen, das mir gegen den Strich geht, dann werde ich womöglich den schriftlichen Teil überspringen und gleich Nägel mit Köpfen machen. Bitte schließen Sie beim Hinausgehen die Tür hinter sich.«

Laurie wollte dringend mit Jamie reden, und sie musste nicht lange warten.

Ein junger Jurist vom Strafrecht erschien in der Tür und sagte atemlos: »Jamie Carter ist gefeuert. Fristlos.«

Es sah fast ulkig aus, wie Laurie, Bharat und Di sich aneinander vorbeidrückten, um hinaus auf den Gang zu kommen.

Auf dem zweiten Stock hatte sich ein römisches Amphitheater voller Schaulustiger eingefunden, um dem Spektakel beizuwohnen, wie Jamie das Büro verließ mit nichts als einer Aktentasche, seinem Mantel und dem Regenschirm, mit dem er damals die Aufzugtür aufgestemmt hatte.

Mick, der Wachmann, führte Jamie mit trauriger Miene zur Treppe. Laurie machte Anstalten, ihm zu folgen.

»An deiner Stelle würde ich ihn nicht begleiten«, sagte Michael und verschränkte die Arme vor der Brust. »Womöglich sperren sie hinter dir die Tür ab. Du willst doch wohl nicht, dass sein schlechter Ruf noch mehr auf dich abfärbt.«

»Vielen Dank auch, aber er ist mein Freund, also begleite ich ihn«, erwiderte Laurie, und aus der Menge war ein deutliches »Ooh!« zu hören.

Flüchtig nahm sie Dan wahr, der weiter hinten stand und unglücklich dreinschaute. Wenigstens mussten sie beide sich nichts 
mehr beweisen, nachdem Laurie Dan gegenüber die Karten offengelegt hatte.

»Sie können die Show jetzt sein lassen, wir haben alle die E-Mail gelesen«, blaffte Kerry.

Laurie drehte sich zu ihr um.

»Wissen Sie was, Kerry, denken Sie sich doch, was Sie wollen, es ist mir egal. Ich brauche Sie nicht als Polizistin in meinem Privatleben. Und die anderen hier im Übrigen auch nicht.«

»Jetzt von allen ein Amen, bitte!«, brüllte Bharat von hinten, und überraschenderweise folgte ein durchaus engagiertes »AMEN
«. Kerry blickte finster drein, und ihr Gesicht nahm eine papageiengrüne Farbe an.

Laurie ging zusammen mit Jamie die Treppen hinunter und durch die Lobby. Mick hielt ihnen die Eingangstür auf, bat Jamie um seinen Sicherheitsausweis und machte die Tür hinter ihnen zu.

Als sie auf der Straße standen, sagte Jamie: »Ich gebe es nur ungern zu, aber Michael hat recht. Geh wieder rein. Salters Geduldsfaden ist überstrapaziert. Wenn der mitkriegt, dass du hier draußen bei mir bist, dann feuert er dich womöglich auch noch.«

»Ich fasse nicht, dass sie dich feuern, aber mich nicht!«, sagte Laurie.

»Laurie, jetzt, wo ich eh weg vom Fenster bin, kannst du die ganze Idee mit der Scheinbeziehung mir in die Schuhe schieben«, erwiderte er. »Salter beruhigt sich wieder. Er will es sich doch nicht mit seiner besten Verteidigerin verscherzen.«

»Aber das ist ungerecht! Und vermutlich sogar illegal, wenn er dir kündigt und mir nicht.«

»Die kennen alle nötigen Schlupflöcher, die kriegen jeden los, den sie loswerden wollen. Ich habe mich auf eine Abmachung eingelassen, die werden behaupten, dass es meine eigene Entscheidung war, und stellen mich dafür frei. Natürlich wird es sich rumsprechen, also muss 
ich schneller sein als das Gerede und mir was Neues suchen, bevor das Geld alle ist. Er weiß, dass ich nicht bleiben kann, Laurie, die hassen mich. Es wäre unhaltbar.« Jamie machte eine Pause. »Die haben mich nicht nur wegen unserer Beziehung gefeuert.«

»Warum dann?«

Er schwieg und antwortete schließlich: »Sie glauben, dass ich etwas mit Eve hatte.«

»Du hast … du hast doch gesagt, dass … da nichts war …?« Laurie verstummte. O nein.

»Da war auch nichts. Aber ich habe dir nicht alles erzählt, was an diesem Abend passiert ist.«

Mühsam schluckte Laurie. »Okay.«

»Es war ein Abendessen, mehr nicht. Aber Eve hatte ein Zimmer im Hotel gebucht. Am Ende des Abends hat sie mich angebaggert, und ich habe gesagt, danke, nein, das Risiko ist mir zu hoch. Doch sie ließ sich davon nicht beeindrucken. Und sie hatte nicht ganz unrecht, denn ich hätte mich gar nicht erst außerhalb der Arbeitszeit mit ihr verabreden sollen. Die Botschaft war widersprüchlich gewesen, und es war demütigend, dass ich sie zurückweisen musste. Für uns beide.«

»Aha …«

»Ich habe dir ja gesagt, ich betreibe Networking, aber es ging auch ganz konkret darum herauszufinden, ob Salter bald in den Ruhestand geht. Ich dachte, sie wüsste vielleicht mehr, als Teil der Familie, damit ich den richtigen Zeitpunkt erwische, mich als Partner ins Spiel zu bringen. Lange Rede, kurzer Sinn: Ich habe sie ausgenutzt. Sie ist blitzgescheit. Sie hatte das schnell raus.«

Jamie fuhr fort: »Dann sind die Fotos von dir und mir aufgetaucht, und Eve hat mir geschrieben: Ich weiß, was du vorhast, und ich kenne auch den Inhalt des Gesprächs über deine Beförderung.
 Sie hat ihren Onkel ausgehorcht. Sie hat mir vorgeworfen, ich würde schon wieder eine Frau benutzen, um Karriere zu machen. Ich habe ihr 
gesagt, du machst aus freien Stücken mit, aber sie hat mir nicht geglaubt. Das klingt jetzt vielleicht merkwürdig, aber sie wollte, dass du dich nicht auf die gleiche Weise ausgenutzt fühlst wie sie. Sie dachte, ich treibe ein falsches Spiel mit dir, und wollte dir die Wahrheit vor Augen führen. Aber sie konnte dich natürlich nicht direkt darauf ansprechen, weil es dann so aussehen würde, als sei sie eifersüchtig.«

Die Textnachricht in Lincoln, die Jamie vor ihr geheim gehalten hatte.

»Und was war der Zweck ihres Besuchs neulich zur Mittagszeit?«

»Sie wollte mich verunsichern, und es ist ihr gelungen. Und sie sollte für Michael meine Handy-PIN
 ausspionieren. Nachdem du weg warst, sollte ich etwas für sie auf dem Smartphone recherchieren, und sie stand dicht neben mir, als ich die PIN
 eingegeben habe. Wahrscheinlich hat Michael sie angesprochen, um herauszufinden, ob wir miteinander geschlafen haben. Dabei haben sie festgestellt, dass sie ein gemeinsames Ziel verfolgen. Eve wollte mich demaskieren, um dich zu retten, und Michael hat vermutlich dick aufgetragen und gesagt, wie verletzlich du seist. Aber damit sie mich auch wirklich rausschmeißen, brauchte es mehr, das war Michael klar.«

Einen Moment lang standen sie schweigend da. Laurie war wie betäubt.

»Wie ist Michael an dein Smartphone gekommen?«

»Ich habe es ständig auf dem Tisch liegen lassen. Es war ja gesperrt, also dachte ich mir nichts dabei. Vermutlich hat er deinen Namen eingegeben und nach belastenden Beweismitteln gesucht. Bingo. Wir haben uns nur diese beiden E-Mails geschrieben.«

Laurie sann darüber nach. »Er hat sie an alle geschickt.«

»O ja. Und keiner fragt, wie er da rangekommen ist. Scheiß auf diesen Laden, was für ein Geklüngel, das ist doch wirklich total verdorben. Ich bin froh, hier weg zu sein.«

»Und ich soll bleiben?«

Jamie wirkte verunsichert. »Außer du hast noch ein paar andere Eisen im Feuer? Die Chefs lieben dich.«

»Falsch. Die Chefs haben
 mich geliebt.«

Sie hatte es nicht wahrhaben wollen, aber das war es nun also. Jamie machte sich vom Acker, verschwand am Horizont, und Lauries Ansehen in der Kanzlei war unwiderruflich beschädigt. Auch wenn sie Michael und Dan übel nahm, dass sie sich in diese Angelegenheit eingemischt hatten, ihre Warnungen hatten sich doch bewahrheitet.

»Hast du da drin gerade, als Salter uns rundheraus nach unserer Beziehung gefragt hat, mit mir Schluss gemacht?«

»Nein, aber ich wusste, ich stecke bis zum Hals in der Scheiße, und wenn Salter wüsste, dass wir ein Paar sind, wärst du auch angearscht.«

»Und was, wenn er dich nicht gefeuert hätte? Wie hätte das gehen sollen? Hätten wir dann eine echte Beziehung geheim gehalten?«

Jamie zuckte die Achseln. »Schon möglich.«

»Oder du hättest dich von mir getrennt, damit sie zufrieden sind?«

Plötzlich erschien das durchaus denkbar. Obwohl Jamie sicherlich echte Gefühle für sie hatte, würde er womöglich seine Karriere nicht aufs Spiel setzen. Die ganze Zeit hatte Laurie sich den Kopf zerbrochen, ob eine andere Frau zwischen ihnen stand, aber vielleicht war es ja sein Job, gegen den sie niemals ankommen würde.

»Nein.« Jamie runzelte die Stirn. »So dringend habe ich die Beförderung nun auch nicht gewollt. Mannomann.«

»Bist du dir ganz sicher? Seit wir uns kennen, scheint dich genau das anzutreiben.«

»Ich habe mich geändert, seit wir uns kennen.«

Die Menschen änderten sich nicht. Oder?

So konnte Laurie das nicht stehen lassen.

»Es war ganz schön demütigend, als du Nein gesagt hast und ich Ja.«

»Ja, tut mir leid. Es hatte nichts zu bedeuten.«

»Aber wenn du dich geändert hast, warum lügst du dann immer noch? Warum sagst du nicht einfach: Tja, Mr Salter, es war ein Fehler, aber so ist es nun mal, und, ja, Laurie und ich sind ein Paar.«

»Die Wahrheit war hier nicht gefragt, sie hätte auch nicht weitergeholfen.« Jamie biss die Zähne zusammen und schob das Kinn leicht nach vorne. Offensichtlich steckten sie gerade das Territorium für ihren ersten großen Streit ab. Oder war es der letzte?

»Jamie, manchmal ist die Wahrheit ein Wert für sich. Es geht nicht immer nur darum, was es dir persönlich für Vorteile bringt.«

»Ach, Laurie, mir ausgerechnet jetzt mit spirituellen Sprüchen vor einer Sonnenuntergangskulisse zu kommen!« Jamie lächelte schwach. Diese abfällige Bemerkung erinnerte Laurie an Dan, und sie durchlief ein Schauer.

»Mir ausgerechnet jetzt mit intriganten Lügengeschichten zu kommen!«, blaffte sie zurück.

»Aber so geht es nun mal zu in der Welt, Laurie!« Jamie wurde wütend. »Ich weiß, dass du ehrlich und anständig bist, und dafür liebe ich dich, aber so läuft es eben nicht. Das Leben ist grausam und beschissen und ungerecht; um zu überleben, muss man manche Dinge eben tun. Ich habe das schon sehr früh lernen müssen. Und du auch.«

»Hör auf. Versuch nicht, mir einzureden, dass ich mich für meine Gewissensbisse auch noch schämen soll.«

»Was genau wirfst du mir eigentlich vor? Dass ich meine unsterbliche Liebe nicht öffentlich erklärt habe – einem Mann gegenüber, der uns dafür beide gefeuert hätte?«

»Ach …« Laurie sah zum Himmel. »Was ich dir vorwerfe? Im Moment eigentlich alles. Zum Beispiel, dass du mir die Sache mit Eve nicht erzählt hast und mich ins offene Messer hast laufen lassen.«

»Ja, entschuldige.« Jamie verlagerte das Gewicht der Aktentasche in seiner Hand. »Ich habe gehofft, das könnte ich dir ersparen.«

Die Entschuldigung wirkte nicht besonders aufrichtig.

»Wie willst du in Manchester eine neue Stelle finden? Solange du freigestellt bist, darfst du doch anderswo gar nicht praktizieren.«

»Weiß nicht. Vielleicht muss ich mich in einer anderen Stadt umsehen.«

»London?«, fragte Laurie. Überrascht trat Jamie einen Schritt zurück. »Hm, ja, vielleicht. Keine Ahnung. Da gibt es eine Menge Kanzleien. Aber vielleicht gibst du mir einen Augenblick Zeit, ich hab vor gerade mal fünf Minuten die Kündigung bekommen.«

»Das war’s dann mit uns, oder?«

»Wie? Es gibt etwas, das sich Zug nennt.«

»Weißt du noch, was Michael und Dan gesagt haben? Dass du mich belügen, meinen Ruf ruinieren und dich auf zu neuen Gefilden machen würdest. Sieht so aus, als hätten sich sämtliche Details dieser Prophezeiung erfüllt.«

»Wie bitte? Solch eine Meinung hast du von mir? Das finde ich ganz schön illoyal und schwach von dir.«

Er funkelte sie an. Diese feindselige Abwehrhaltung kannte sie von ihm nicht. Sie musste die Sache frontal angehen, damit sie keine Angst mehr hatte. Angriff als Verteidigung.


»Ich
 bin illoyal und schwach? Du hast doch eine Frau manipuliert und damit das ganze Kartenhaus erst zum Einstürzen gebracht! Und ich soll darauf vertrauen, dass du mich nicht hintergehst, weil du dich geändert hast oder mit mir alles anders ist? Das ist dasselbe Gewäsch, das Männer mit fragwürdigem Charakter seit Anbeginn der Menschheit von sich geben.«

»Mit fragwürdigem Charakter? Hör doch auf, so zu tun, als sei das alles meine Idee gewesen. Als hätte ich dich hinterrücks in etwas hineingezogen, um meine anrüchigen Ziele durchzusetzen. Wir waren beide daran beteiligt, weil wir uns etwas davon erhofft haben. Tut mir leid, dass es schiefgegangen ist, aber immerhin bin ich derjenige, der 
seinen Job verloren hat.«

»Es war
 deine Idee.«

Geringschätzig verdrehte Jamie die Augen. »Na super. Ich habe in einer Zwangslage das Beste daraus zu machen versucht. Und dir fällt nichts Besseres ein, als mit den alten Stereotypen über mich aufzuwarten, du unterstellst mir, dass ich dich ausnutze. So weit ist es also her mit deiner guten Meinung von mir.«

»Hast du mit Eve geschlafen?«

»Musst du mich das wirklich fragen, nach allem, was ich dir gerade erzählt habe?«

»Ja. Es ist der einzige Anklagepunkt, der deiner Aussage nach nicht stimmt. Er fällt aus dem Rahmen.«

»Klingt nicht so, als würdest du mir glauben, egal, was ich sage.«

Lauries Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Es war einer jener Momente, in denen man merkt, dass etwas kaputtgeht, dieses nicht greifbare Etwas, das zwischen zwei Menschen existiert.

Der Augenblick verstrich im eisigen Wind. Es war der Augenblick, in dem sich alles entschied.

»Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich weiß, wer du bist«, sagte Laurie schlicht. Überzeuge mich, dachte sie. Überzeuge mich vom Gegenteil. Bitte. Sie wollte es nicht so weit treiben, aber es musste sein, weil sie ihm sonst nie mehr vertrauen könnte.

»Dann bist du auch nicht diejenige, für die ich dich gehalten habe«, erwiderte Jamie.

Leute kamen plaudernd heraus, und Jamie warf ihr einen müden Blick zu, rückte noch einmal seinen Aktenkoffer zurecht, drehte sich um und ging fort. Tief sog Laurie die Luft ein und ließ sie dann langsam entweichen. O, dachte sie. Sie hatte erwartet, dass er härter kämpfen würde. Dann also nicht.

Ausgelaugt schleppte sie sich die Treppe hinauf. Oben auf dem Treppenabsatz stand Michael und klimperte mit den Münzen in seiner 
Hosentasche.

»Ich habe dich gewarnt. Wir haben versucht, dich vor ihm zu beschützen, aber das wolltest du ja nicht.«

»Verpiss dich, Michael«, sagte sie.

»Lass mich raten: Er hat verkündet, dass ihr ab sofort nicht mehr zusammen seid? Weil er dich jetzt nicht mehr braucht?«

»Falsch. Tut mir leid.«

Er würde es irgendwann erfahren, aber sie würde den Teufel tun und heute Nachmittag noch etwas zu seinem Triumphgefühl beitragen.

»Ach so, na, dann freue ich mich auf eure Hochzeitsanzeige! Wenn es so weit kommt, radle ich nackt durch den Piccadilly Park und singe Life Is a Rollercoaster
.«

»Dann besorge dir schon mal eine Sattelsalbe.«

»Haha! Der war gut. Aber du solltest ihm keine Träne nachweinen, Schätzchen, er ist und war es nicht wert.«

»Ich wünschte bloß, ich würde mich nur annähernd so sehr für dein Leben interessieren wie du dich für meins.«

»Das wünschte ich auch«, sagte Michael. Es war eine sehr unerwartete, entblößende Art, sich zu erklären. Laurie erwiderte nichts, sondern stapfte an ihm vorbei und ließ ihn verblüfft über sich selbst stehen.

»Bharat, Di«, sagte Laurie, als sie zurück im Büro war. »Es tut mir so leid, dass ich euch angelogen habe. Wir mussten uns strikt daran halten, es keinem zu sagen, sonst hätte es nicht funktioniert. Später aber war es keine Lüge mehr: Jamie und ich sind wirklich zusammengekommen.«

»Ach, du Süße, das ist doch egal. Ich finde es großartig!«, verkündete Bharat. »Total cool. In meinem nächsten Leben heirate ich dich. Und dein Auftritt eben war einfach der Hammer.«

Laurie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen. Wenigstens 
musste sie nur noch den Montag und den Vormittag am vierundzwanzigsten durchstehen, bis die Kanzlei ihre Tore für zehn Tage schloss. Bis zum neuen Jahr würde sie keinen der Kollegen zu Gesicht bekommen.

Sie hatte noch nicht einmal angefangen, sich durch den Scherbenhaufen zu arbeiten, den die Sache mit Jamie hinterlassen hatte.

Wie hatte das alles plötzlich so schiefgehen können?

Bharat beugte sich über sie und tätschelte ihr die Hand. »Mach dir keinen Kopf, Lozza. Es gibt gute und schlechte Tage, manchmal bist du der Hund und manchmal der Knochen.«
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H
ummer-Tacos?«, las Emily aus der Speisekarte vor und bemühte sich, den Ed-Sheeran-Remix zu übertönen. »Hummer-Tacos. Manchmal überkommt mich das Gefühl, dass wir uns sehr weit von Gottes Pfaden entfernt haben. Warum zum Teufel steckt man Hummer in eine Tortilla?« Sie blickte sich um. »Außerdem finde ich Clubmixe von Ed Sheeran ungefähr so unpassend wie meinen Vater in Cargo-Shorts.«

Sie befanden sich in einer Bar/Nachtklub/Restaurant, das – natürlich – Emily ausgesucht hatte. Ein schnörkeliger Neonschriftzug an der Wand verkündete: Wenn dir die Musik zu laut ist, bist du zu alt
. Dazu gab es grelle lederne Sitzbänke, eine gerahmte Warhol-Marilyn und Graffitikunst, die so aussah, als habe man ein paar in Schwierigkeiten geratene Teenager aus dem örtlichen Resozialisierungsprojekt rangelassen.

Emily hatte ein letztes Treffen vor dem Urlaub vorgeschlagen, sie wollte den Vorabend vor Heiligabend feiern und hatte sich ausbedungen, dass es diesmal definitiv keinen Spaziergang geben würde – »Versuch’s erst gar nicht.«

»Mir persönlich machen die ›Leckerschmecker-Hühnchen-Burger‹ und die ›Feurigen Piggy-Würstchen‹ mehr zu schaffen«, meinte Laurie. »Ehrlich gesagt verzichte ich dann lieber auf Wurst, dabei fällt mir der Verzicht auf Würste wirklich nicht leicht.«

»Da sind wir also schon beim Thema Jamie«, meinte Emily.

»Sehr witzig.« Laurie verdrehte die Augen. Wie immer, wenn sie an Jamie dachte, verkrampfte sie sich innerlich.

Seit dem Streit hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Damit schien die Sache klar zu sein. Es bestätigte ihren Verdacht, dass er sich nun mit aller Kraft darauf konzentrieren würde, eine neue Stelle zu finden – vermutlich in der Hauptstadt. Allerdings hatte sie auch keinen Kontaktversuch unternommen, also war das ein bisschen scheinheilig. Aber was sollte sie ihm sagen?

Sie hatte nicht damit gerechnet, als eine weitere betrogene Frau zu enden, die Jamie Carter fallen ließ, aber natürlich hatte keine der Frauen damit gerechnet.

Was war er für ein Mensch? War er ganz er selbst gewesen, als sie miteinander im Dunkeln gelegen hatten? Der Mann, der eine Brille trug, ohne sie zu brauchen, der so großherzig und offen sein konnte und dann im nächsten Moment vor der Kanzlei so kalt und voller Härte?

Im Großen und Ganzen aber hatte Laurie, so gut es ging, vermieden, über Jamie nachzudenken. Zwar war sie sich immer noch nicht ganz sicher, doch der Zweifel würde ihren Gefühlszustand nur noch verschlimmern. Besser, sie erstickte jeden Zweifel und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Laurie erklärte Emily, was geschehen war. Sie erzählte von 
Liverpool und ihren Zweifeln wegen Eve. »Wenn es quakt wie eine Ente und aussieht wie eine Ente, ist es mit hoher Wahrscheinlichkeit eben auch eine Ente.« Laurie trank einen Schluck Wein. »Er ist eine Ente. Aber es ist schon in Ordnung. Es geht mir gut.«

Natürlich ging es ihr nicht gut, aber Emily kannte Laurie lange genug und verstand, dass Laurie so behandelt werden wollte, als sei alles okay.

»Glaubst du wirklich, dass er mit der Nichte des Chefs ins Bett gegangen hat? Die war doch total angepisst, weil sie sich ausgenutzt gefühlt hat, sonst hätte sie das alles doch nicht gemacht«, sagte Emily, und Laurie zuckte zusammen.

»… Weiß nicht. Vielleicht?« Sie tat so, als kümmere es sie nicht besonders, während sich ihre Eingeweide zu einer festen Seemannsschlinge verknoteten.

»Hm.« Nachdenklich tippte Emily sich mit dem Papierhalm an die Lippen. »Wobei … wobei …«

»Mein Gott, was denn?«

»Nein, du hast schon das Richtige gemacht. Ein Schlag, und Schluss. Es ist nur …«

»Was?!«

»Das eine schließt das andere nicht aus, oder? Er kann doch ein Mensch gewesen sein, der so was macht, und sich später trotzdem ernsthaft in dich verliebt haben. Ach, ich weiß nicht …«

Laurie schüttelte den Kopf.

»Es ist genau, wie du gesagt hast. Ich kann so was nicht brauchen. Außerdem kann man einen anderen Menschen nicht wirklich verändern. Auch die Liebe der richtigen Frau macht aus einem schlechten Menschen keinen guten. Das hast du selbst gesagt!«

Selbst während sie es aussprach, wollte Laurie sich noch nicht eingestehen, dass Jamie ein schlechter Mensch war. Aber das lag an den Hormonen, die noch immer durch ihren Körper wirbelten. 
Vermutlich würde sich die endgültige Erkenntnis mit einem Ruck einstellen, wenn eine neue Geschichte über seine Untaten durch die üblichen Kanäle bei Salter & Rowson zu ihr durchdrang. Sich mit Dans Affäre abzufinden war auch nicht anders gewesen: Zuerst musste der Kopf den Prozess in Gang setzen, dann konnte das Herz folgen.

»Ich weiß, ich weiß. Eine fiese Sache. Aber immerhin hast du Bombensex gehabt. Übrigens muss ich dich vorwarnen: Womöglich ist Nadia heute ein bisschen störrisch«, sagte Emily. »Sie wurde aus dem Literaturzirkel ihrer Schwester rausgeworfen. Ah, da kommt sie ja.«

»Warum?«, fragte Laurie flüsternd.

»Weil Nadia so ist, wie sie ist!« Emily erhob ihre Stimme. »Laurie will wissen, warum man dich aus der Büchergruppe rausgeschmissen hat.«

Wie immer trug Nadia einen Glockenhut, heute in einem hübschen lachsfarbenen Ton.

»Zum einen, weil ich die grundsätzlichen Dogmen in Eat, Pray, Love
 ablehne«, antwortete Nadia, während sie sich aus dem Dufflecoat schälte und Emily ihr ein Glas Wein hinschob. »Und dann wurde von uns verlangt, Dankbarkeitslisten zu erstellen, weil wir darüber reden sollten, wofür wir dankbar sind.«

»Tatsächlich?«, sagte Emily und warf Laurie einen tiefsinnigen Blick zu, die sich bemühte, nicht laut herauszuplatzen.

»Ich habe gesagt, dass ich nicht dankbar bin für mein Leben, sondern dass ich es mir hart erarbeitet habe. Daraufhin hat Amy, die Freundin meiner Schwester, mir vorgeworfen, ich würde mich zu sehr auf meine eigenen Privilegien fokussieren. Ich habe erwidert, dass sie mich am Arsch lecken kann, und meine Schwester hat gesagt, ich soll gehen.«

»Wir jedenfalls werden heute Abend nicht von dir verlangen, für irgendetwas dankbar zu sein, Nads«, sagte Emily und reichte ihr die Speisekarte. »Noch nicht einmal für Hummer-Tacos. Darf ich ihr die 
jüngsten Neuigkeiten erzählen?« Sie blickte Laurie an.

»Tu dir keinen Zwang an«, meinte Laurie.

»Sie ist nicht mehr mit dem scharfen Typen zusammen, mit dem sie die Scheinbeziehung hatte. Anscheinend ist es so ein Tick von ihm, sich mit Frauen einzulassen und dann zu behaupten, er war’s nicht. Aus dem Grund hat man ihn auch gefeuert.« Emily sah Laurie fragend an, ob sie das Ganze korrekt zusammengefasst hatte, und Laurie nickte.

»Puh«, sagte Nadia. »Das tut mir leid. Also, es tut mir leid für dich, dass du leiden musst. Nicht, dass du ihm den Laufpass gegeben hast, wenn er so ein Mistkerl ist.«

»Danke«, antwortete Laurie. »Aber ich leide nicht. Na ja, vielleicht ein bisschen, aber ich weiß, es geht vorüber. Irgendwann wird es mir wieder besser gehen. Das reicht im Augenblick.«

»Wie in dem Gedicht An die weinende Frau in der Kabine nebenan
: ›Hör zu, ich liebe dich, die Freude wird zurückkehren‹«, sagte Emily.

»Ja. Die Freude wird zurückkehren. Wenn auch nicht hierher«, sagte Laurie und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Der Ort glich einem Bärenzwinger voller Poser; früher, vor dem großen Knall mit Dan, hätten diese Leute Laurie Angst eingejagt. Aber heute nicht mehr. Das Techtelmechtel mit Jamie hatte ihr immerhin ihr Selbstbewusstsein zurückgegeben. Seufz. Wer würde es je mit ihm aufnehmen können …
 HALT
, AUFHÖREN
.

»Ich würde gern einen Toast ausbringen«, sagte Laurie, »darauf, was für uns das Glück ausmacht.«

»Genau.« Emily ergriff hastig ihr Glas, wobei sie ein bisschen Wein verschüttete. »Auf unsere ganz eigene Vorstellung von Glück und darauf, dass wir auf unsere Weise glücklich sind. Und uns nicht von irgendwelchen Idioten sagen lassen, was Glück ist.«

Sie stießen an und tranken.

»Mädels, seid ihr so weit? Wollt ihr bestellen?« Ein Kellner mit 
Ziegenbart tauchte mit einem Touchpad an ihrem Tisch auf. »Soll ich euch noch irgendwas erklären?«

»Wir sind keine Mädels«, sagte Nadia. »Erklären Sie uns also bitte, wie Sie dazu kommen, uns so anzusprechen.«

»Ihr schaut doch alle noch recht jung aus«, erwiderte er kaugummikauend und schenkte ihnen ein Grinsen, das vermutlich kokett und einnehmend wirken sollte.

Doch Emily sagte: »Ach, du Dummchen, wart’s ab, jetzt macht sie dich um einen Kopf kürzer.«

Laurie schien es, als gäbe es einen weitgehend unbekannten Aspekt der Katzenhaltung: nämlich, dass Katzen üble Randalierer waren. Wenn ihre zwölf Wochen alte schwarze Langhaar-Promenadenmischung mit den weißen Schnurrhaaren namens Colin Fur jemals auf der Anklagebank säße, würde Laurie ohne Zweifel eine Schockbehandlung mit Freiheitsentzug empfehlen.

»Leider ist es die einzige Sprache, die er versteht«, würde sie dem Richter erklären, während sie ein weiteres Paar zerfetzter Strumpfhosen aus den Klauen des kleinen Halunken befreite.

Sie hatte ihn mittags auf dem Heimweg von der Arbeit spontan aus dem Tierheim geholt, ausgerechnet an Heiligabend, weil sie dachte, es wäre nett, wenn sie an Weihnachten einen kleinen Freund hätte, der ihr Gesellschaft leistete. Doch so, wie es aussah, würde sie die Weihnachtstage damit zubringen, jenen kleinen Freund davon abzuhalten, die Besteigung des Everest an ihrer Vorhangstange zu vollführen.

Laurie ließ sich nicht davon entmutigen, Weihnachten alleine zu feiern. Sie würde sich schick machen, nur für sich selbst, ein gigantisches Mittagessen kochen, nur für sich selbst, und sich ein bisschen Räucherlachs mit Colin Fur teilen. Es war großartig festzustellen, dass sie allein zurechtkam.

Und es störte sie auch nicht, dass sie Urlaub hatte. Die letzte Zeit war aufreibend gewesen. Nachdem Jamie am Freitag die Kündigung bekommen hatte, hatte sie den Montag in einem seltsamen Schwebezustand zugebracht, weil ihr überhaupt nicht klar gewesen war, welchen Status sie in der Kanzlei nun hatte. Schließlich, am späten Montagnachmittag, ergriff sie die Initiative und bat um ein Gespräch mit Mr Salter. Er stimmte einem Gespräch mit ihm und Mr Rowson zu. Wahrscheinlich würde sie einen Riesenanschiss kriegen.

Doch Laurie war gewappnet, als sie das Zimmer betrat. Sie war stark, das wusste sie. Sie hatte Dan verloren und war nicht daran zerbrochen, und sie hatte Jamie verloren und war nicht daran zerbrochen. Sie hatte einen Schlussstrich unter die Vater-Tochter-Beziehung gesetzt und war nicht daran zerbrochen. Und sollte sie ihren Job verlieren, würde sie auch daran nicht zerbrechen.

Wie so oft hatte sie sich Sorgen darüber gemacht, dass sie womöglich von anderen abgelehnt wurde. Wenn die Kanzlei sie nicht länger haben wollte, dann sei’s drum. Sie würde was anderes finden.

In dem Gespräch hatte sie offen über die Trennung von Dan gesprochen, wie sehr sie am Boden zerstört gewesen war und wie wichtig sie ihre beruflichen Verpflichtungen nahm.

»Kurz gesagt: Ich bereue die ›Beziehung‹«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, »mit Jamie Carter, aber ich war zu dem Zeitpunkt nicht ganz ich selbst. Da er nun nicht Partner wird und die Kanzlei verlassen hat, scheint es naheliegend, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich habe das Gefühl, hier auf wackligem Posten zu stehen. Ich arbeite gern hier und würde sehr gern bleiben, aber wenn Sie es für nötig halten, dann suche ich mir eine neue Stelle.«

Salter und Rowson waren verblüfft über ihre Offenheit.

»Wir möchten nicht, dass Sie gehen, Ms Watkinson«, sagte Salter, wobei Rowsons Miene zu sagen schien, dass er durchaus mit diesem Gedanken gespielt hatte. »Eine Sache aber würde mich interessieren: 
Warum wollten Sie Jamie Carter dabei unterstützen, Partner zu werden, und haben sich nicht selbst beworben?«

»O …« Laurie stutzte. »Eigentlich bin ich ganz zufrieden mit dem, was ich mache. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass man mich als Partner in Erwägung ziehen könnte.«

»Das ist schade! Ich würde mich freuen, wenn Sie sich im neuen Jahr bewerben«, sagte Mr Salter. »Ich hatte ohnehin vor, Sie zu fragen, ob Sie sich das vorstellen könnten. Die Besonnenheit, mit der Sie heute hier aufgetreten sind, hat mich – trotz der Fehler, die Sie gemacht haben – erst recht überzeugt. Man erkennt den wahren Charakter eines Menschen nicht an seinen Erfolgen, sondern an den Fehlschlägen.«

Wie wahr!

»O … Okay.« Das Ganze würde ihr am Ende noch eine Beförderung einbringen?! »Danke.« Sie schwieg kurz und platzte dann heraus: »Denken Sie denn, dass die Jungs aus der Strafrechtsabteilung mit einer Frau als Chefin zurechtkommen?«

»Nein«, antwortete Mr Salter, und unerwartet brachen sie in ein einmütiges, verschwörerisches Lachen aus.

Am Nachmittag des Vierundzwanzigsten rief eine unbekannte Nummer auf Lauries Handy an, und obwohl es sich im Allgemeinen empfahl, derartige Anrufe zu ignorieren, nahm Laurie ab.

»Hallo, Süße! Hier ist Hattie! Die beste Freundin von Jamie. Wir haben uns auf dem Fünfundsechzigsten von Eric kennengelernt. In Lincoln. Ich war betrunken. Ich war die, die dich überredet hat, Pflaumenwodka zu trinken.«

»O, hallo!« Laurie musste lächeln, weil Hattie es für nötig hielt, sich mit derart vielen Einzelheiten in Erinnerung zu rufen, damit es auch ja keine Verwechslung mit all den anderen Hatties gab, die Laurie erst kürzlich auf verschiedenen fünfundsechzigsten Geburtstagen in 
Lincoln kennengelernt hatte.

»Ich komme gleich auf den Punkt, weil du wahrscheinlich mit Geschenkeverpacken und so beschäftigt bist. Ich weiß Bescheid. Jamie hat mir alles erzählt. Und ich meine wirklich alles. Na ja, vielleicht nicht alles im Sinne von welche Stellungen und so, aber sonst alles.«

Unwillkürlich musste Laurie lachen.

»Ich weiß von eurer Abmachung. Schon eine ganze Weile.«

»Wusstest du es schon, als ich in Lincoln war?«

»… Ja. Höchste Geheimstufe. Und nur, weil ich seinen Eltern gegenüber ausgeplaudert hatte, dass er mit dir zusammen ist. Jamie hat gesagt, ich sollte keine Hoffnungen bei ihnen wecken, und hat mir erklärt, warum.«

Ha, er hatte es seiner besten Freundin also auch erzählt. Aber Augenblick mal: Hattie hatte davon gesprochen, wie verknallt Jamie in sie sei. Hatte das etwa gar nichts mit ihren Lügengeschichten zu tun?

»Du hast mich gefragt, ob ich in Jamie verliebt bin!«

»Jamie hat mir erzählt, wie schlau du bist. Wieso erinnerst du dich überhaupt daran? Ich war total blau. Und ihr zwei habt mehr als jeder andere wie ein Paar gewirkt. Da konnte ich gar nicht anders, ich musste einfach nachbohren.«

»Ach was«, sagte Laurie, aber die Stimmung jenes Abends war plötzlich wieder ganz lebendig.

»Weil er ständig von dir erzählt hat, habe ich mir schon gedacht, dass die Sache etwas komplizierter sein muss, und als ich euch beide dann gesehen habe, war mir alles klar.«

»Aha.«

»Ich weiß, warum er gefeuert wurde.«

»Na ja, ich werde die letzten Wochen sicher nicht so schnell vergessen!« Laurie gab sich gespielt fröhlich.

»Du hast sicher gute Gründe für deine Entscheidung, aber eines 
möchte ich dir noch sagen. Wenn du Jamie tatsächlich für einen manipulativen Lügner hältst, dann musst du wissen, dass er dich wirklich aufrichtig liebt. Ich kenne ihn sehr lange, und es stimmt schon, er hat ein paar Herzen gebrochen, aber nicht mehr als jeder andere, der so hübsch ist wie er. Er ist kein schlechter Mensch. Es war ein Riesenpech, dass ihn diese Geschichte ausgerechnet in dem Moment eingeholt hat. Er hat mir damals von Eve erzählt. Es war dasselbe, was er dir auch erzählt hat: Er hat sie abblitzen lassen. Und Laurie, versteh doch, er hatte keinen Grund, mich anzulügen.«

»Das ist echt nett von dir, Jamie hat in dir wirklich eine tolle Freundin«, sagte Laurie. »Aber Jamie und ich sind eben einfach nicht füreinander bestimmt.«

»Füreinander bestimmt? Das ist doch Hühnerkacke!«, erwiderte Hattie mit Nachdruck. »Man kann sich in einer Krise doch nicht hinter so einer passiven Haltung verstecken. Er redet davon, dass er nach London zieht. Ich weiß, er würde in Manchester bleiben, wenn du ihn willst. Aber wenn nicht, möchte er dir einfach nicht mehr über den Weg laufen. Es geht nicht nur darum, dass er dich vielleicht mit einem anderen Mann zusammen sieht, sondern er würde es noch nicht einmal ertragen, dich überhaupt zu sehen.«

»Soso, das hat er gesagt?«, sagte Laurie mit zweifelndem Unterton.

»Ja, das hat er.«


Hör zu
, sagte eine Stimme, er würde es seiner besten Freundin wohl kaum erzählen, wenn er unlautere Absichten hätte
.

»Er hat recht, es ist besser, wenn er nach London zieht«, sagte Laurie. Wenigstens würde sie ihn dann nicht dabei ertappen, wie er mit jemandem von der Jobvermittlung in der Tikibar herumknutschte.

»Laurie, bitte, ich meine es ernst. Ich kann das alles beweisen. Ich kann es schwarz auf weiß belegen. Wir sind ständig im E-Mail-Kontakt. Richtig lange Mails über Gott und die Welt, sehr persönlich. Wir 
schreiben uns Sachen, die wir keinem anderen erzählen würden.«

»Aha?«

»Er hat mir an dem Sonntag geschrieben, nachdem ihr zusammengekommen seid. Ich lese dir das mal vor …«

»Hattie …«, warf Laurie ein, aber die war ganz offensichtlich nicht von ihrem Vorhaben abzubringen.

Hats, es gibt große Neuigkeiten: Ich habe Laurie endlich gesagt, was ich für sie empfinde. Ich habe es saublöd angestellt, aber dann habe ich sie mit einem anderen Mann erwischt (das erklär ich dir ein andermal, aber verflucht noch mal, dieser halbstarke Oberspießer macht mich immer noch rasend, mir war vom ersten Augenblick an klar, dass er sich an sie ranschmeißen würde), jedenfalls war ich in einem Zustand, in dem ein Mann in voller Lautstärke Nick Cave aufdreht, flaschenweise Whisky in sich hineinschüttet und heult wie ein Neandertaler. Also bin ich um Mitternacht vor ihrer Haustür aufgetaucht und habe ihr gesagt, dass ich sie liebe. Sie hat gesagt, es geht ihr genauso, aber dass sie verständlicherweise ein bisschen misstrauisch ist, weil ich oft genug damit geprahlt hatte, ein Errol-Flynn-Abklatsch zu sein.

Und das, obwohl ich schon beim Anblick ihres BH-Trägers ein Häufchen Elend war und die ganze Zeit versucht habe, ihre Hand zu halten, als wären wir fünfzehn. Offenbar hat sie nicht mitgekriegt, dass ich praktisch vom ersten Moment an mit ihr gar nicht mehr dieser Draufgängertyp war. In dieser Hinsicht geht ihr wirklich jedes Ego ab. Das ist also etwas, was ich in die Beziehung einbringe, haha!

Wir sind uns so ähnlich. Diese wunderbare, merkwürdige, unglaubliche Tatsache hätten wir nie herausgefunden, wenn die Kanzlei Salter und Rowson an der Deansgate nicht zu knickrig wäre, um sich einen anständigen Haustechniker zu leisten. Wir unterstützen einander auf eine Art, die ich gar nicht für möglich gehalten hätte. Es 
ist vielleicht noch ein bisschen früh, um über Heiraten und Kinder zu sprechen, aber es gibt wohl kaum etwas, das wir nicht gemeinsam hinbekommen könnten. Ich muss dauernd daran denken, wie anders alles wäre, wenn ich sie nicht kennengelernt hätte. Immer habe ich mich darüber lustig gemacht, wenn es hieß, dass ein Mensch deinen Blick aufs Leben verändern kann. Ich bin so unendlich froh, dass ich mich getäuscht habe.

Wie auch immer, bitte verzeih mein hysterisches Gebrabbel. Immerhin musst du dir nicht anhören, wie toll der Sex war! (Der Sex war toll!) (Ich weiß, wie dämlich und pubertär das klingt, aber ich wusste nicht, wie schön es mit jemandem sein kann, den man wirklich liebt.)

Sie ist einfach umwerfend. Mir bleibt der Atem weg, wenn ich nur an sie denke. Ich muss Laurie unbedingt ganz bald nach Lincoln mitbringen, damit du und Padraig sie richtig kennenlernt. Alle sollen sie genauso gernhaben wie ich, aber Mum und Dad tun das eh schon.

Ach, wie geht es deiner Erkältung? Bist du sie endlich los?

»Stopp, das Letzte kannst du streichen, das war nicht relevant«, sagte Hattie.

Laurie liefen die Tränen über das Gesicht, während irgendwo oberhalb ihres Kopfes Colin Fur ein kehliges Jaulen von sich gab.

»Hast du gerade … gejault?«, fragte Hattie zögerlich.

»Nein, das war mein Kätzchen.«

»Jamie nimmt den Vier-Uhr-Zug nach Lincoln, in einer halben Stunde ist er am Bahnhof«, sagte Hattie. »Mehr sage ich jetzt nicht dazu.«
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W
o war er wo war er wo war er?

Vergeblich ließ Laurie den Blick über das Gedränge schweifen. Sie sah auf die Tafel mit den Abfahrtszeiten, er musste hier irgendwo sein. Bloß wo?

Sie hatte den kleinen Kater in der Küche eingesperrt und sich das Nächstbeste über die ausgeleierte Jogginghose und den unförmigen Pulli gezogen. Das Uber-Taxi hatte quälend lange gebraucht, bis es bei ihr war, doch dann waren sie durch die Straßen geflitzt, vorbei an beschwipsten Angestellten, die aus den Bars strömten, bis vor den Bahnhof, wo Laurie mehr oder weniger aus dem Auto purzelte, bevor es endgültig zum Stehen kam.

Inzwischen musste Jamie durch die Schranke auf den Bahnsteig gegangen sein. Am Ticketautomaten wartete Laurie unerträglich lange hinter ein paar Teenagern in Socken und Flipflops – im Dezember! –, 
den lahmsten Kiffern aller Zeiten, kaufte sich den billigsten Fahrschein, den sie kriegen konnte, eine einfache Fahrt nach Stockport, und raste durch die Schranke.

Auf dem Bahnsteig blickte sie nach rechts, nach links, dann wieder rechts. Hier war er nicht. Hatte sich Hattie in der Uhrzeit getäuscht?

Schließlich blieb ihr Blick an einem Typen in einem dunkelblauen Mantel hängen, mit kurzen dunklen Locken und ausgeprägten Wangenknochen, der neben dem Cola-Automaten stand und sie anstarrte.

Da.

Hastig hüpfte Laurie auf ihn zu. Vor lauter Freude, ihn gefunden zu haben, verflog kurzzeitig sogar die Unsicherheit darüber, was sie sagen sollte.

»Hi«, sagte sie.

»Hallo?« Jamie betrachtete sie fragend.

»Fährst du über Weihnachten nach Hause?«

»Äh … ja. Und du? Bist du auch auf dem Weg zum Zug?«

»Nein, ich bin hier, weil ich dich sehen wollte.«

»Okay?«

»Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Ich habe dir nicht vertraut und bin total ausgerastet. Ich hatte Dan vertraut, und er hat mich enttäuscht, und ich hatte das Gefühl, das stehe ich kein zweites Mal durch.«

Schweigen. Sie fragte sich, welchen Jamie sie bekommen würde. Den Verächtlichen von der letzten Begegnung oder den Liebevollen aus den E-Mails an seine beste Freundin.

»Ich weiß. Das verstehe ich. Vermutlich war es zu viel verlangt.«

»Ja?«

»Ja.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Du kannst meine PIN
 haben. Ich zeige dir die ganzen Nachrichten von Eve, die bestätigen, was ich gesagt habe. Das hätte ich dir schon viel früher anbieten 
müssen, aber ich war viel zu durcheinander, weil ich meinen Job und dich am selben Tag verloren habe. Deswegen bin ich so auf dich losgegangen.«

»Danke. Aber ich will sie nicht sehen.« Kurz hielt sie inne. »Ich vertraue dir. Hattie hat mir von der E-Mail erzählt, die du ihr geschickt hast, über mich …«

»Ach was, hat sie das?«

»Ja. Eigentlich hätte Hattie mir das gar nicht vorzulesen brauchen. Denn ich wusste das alles schon, weil es mir genauso geht.« Laurie holte Luft. »Das ist das Besondere bei uns. Es ist merkwürdig, ich dachte immer, wir zwei sind wie Feuer und Wasser, dabei gibt es so eine Art telepathisches Verständnis zwischen uns. Und ich habe bewusst meinen Instinkt ausgeschaltet und mich der Meinung der anderen angeschlossen. Ich habe nicht mehr auf mein eigenes Urteilsvermögen gehört, weil ich mich bei Dan so getäuscht habe.«

Jamie schwieg.

»Und so habe ich versucht, nicht an den Menschen zu denken, mit dem ich in Lincoln und auf einem Slasher-Film-tauglichen Grillabend war und in dessen Gesellschaft ich in einem Hochhaus Panikattacken hatte. Denn diesem Menschen vertraue ich. In diesen Menschen bin ich ganz schrecklich verliebt.« Kurz hielt sie inne. »Warum hast du dich nicht gemeldet?«

»Du hast dich nicht bei mir gemeldet. Somit steht es unentschieden.« Jamie lächelte.

»Ich weiß. Ich hatte Angst, du sagst, dir sei klar geworden, dass es vorbei ist.«

»Aus genau demselben Grund habe ich dich nicht angerufen. Ich dachte, dein Schweigen sagt alles und ich kann mir den niederschmetternden Augenblick der Gewissheit ersparen.«

Eisig pfiff der Wind, und Laurie schob sich das Haar aus dem Gesicht.

»Was ich eigentlich sagen will, ist: Willst du es noch einmal versuchen?«, fragte sie.

»Nein, nicht wirklich. Vorbei ist vorbei«, antwortete Jamie. »Außerdem habe ich ein vielversprechendes Angebot von einer der Sängerinnen von Little Mix bekommen.«

Einen Moment lang war Laurie sprachlos, doch dann verzog Jamie den Mund und fing an zu lachen. »Wie du guckst!«

»Du hundsgemeiner Mistkerl!«

Jamie bückte sich und kramte in seiner Reisetasche.

»Mach das auf. Das wollte ich dir aus Lincoln schicken.«

Mit klammen Fingern riss Laurie das Päckchen auf. Darin befand sich ein kurzer Brief, der um eine kleine Pappschachtel gewickelt war. Sie hob den Deckel an. In dem kleinen Kästchen lag die Halskette, die sie auf der Einkaufsstraße in Lincoln so bewundert hatte.

»Ich habe Mum gebeten, sie zu besorgen und mir zu schicken«, erklärte Jamie.

Laurie faltete den Brief auseinander.

Liebe Laurie,

ich weiß nicht, ob die leiseste Möglichkeit existiert, dass du es dir noch einmal anders überlegst, aber es gibt nichts auf der Welt, was ich mir sehnlicher wünsche. Wenn du mir noch eine Chance gibst, dann werde ich sie nicht vertun. Im Gegenteil, ich werde sie für den Rest unseres Lebens nutzen.

In Liebe, Jamie x

Mit Tränen in den Augen sah Laurie zu ihm auf.

»Komm her.« Jamie ließ die Tasche auf den Boden plumpsen, packte Laurie und nahm sie in seine Arme. »Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest«, murmelte er in ihr Haar. »Ich hätte dir 
gleich sagen müssen, was mit Eve war. Aber irgendwie war es mir zur Gewohnheit geworden, mir nicht in die Karten schauen zu lassen.«

»Du hast deinen Job verloren. Du hast einen verdammt hohen Preis dafür gezahlt.«

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein.

»Was hast du über Weihnachten für Pläne?«, fragte Jamie. »Hast du Lust, mit nach Lincoln zu kommen? Ich habe es ohnehin noch nicht übers Herz gebracht, meinen Eltern zu sagen, dass wir uns getrennt haben. Wie wär’s, wenn du deine Tasche packst und wir einen Zug später nehmen?«

»Das wäre schon möglich, aber ich habe daheim ein randalierendes Kätzchen. Das kann ich nicht allein lassen.«

»Ich habe einen Catsitter für Margaret engagiert. Wir könnten dein Kätzchen dazutun und ihr ein bisschen mehr bezahlen.«

»O mein Gott, die zwei werden sein wie Inspektor Clouseau und Cato!«

»Ich biete ihr an, dass sie sich auf meine Kosten ein Paar Gartenhandschuhe besorgt und ein Beruhigungsmittel.«

»Das hört sich gut an«, meinte Laurie.

Noch einmal drückte Jamie sie fest an sich, und Hand in Hand gingen sie am Bahnsteig entlang zur Schranke, wo Laurie einen weiteren Fahrschein kaufen musste, damit sie durch die Sperre kam.

»Du weißt schon, dass diese Wiedervereinigung Schicksal ist. Hattie weiß nämlich, dass wir eine Zukunft haben, denn sie hat hellseherische Fähigkeiten«, sagte Laurie, als sie die technischen Hürden endlich genommen hatten.

»Wenn Hattie hellsehen kann, dann frage ich mich, warum sie mit zwanzig mit einem Typen zusammen war, der behauptet hat, er sei ein Tesco-Erbe, und sich dann mit ihren Ersparnissen aus dem Staub gemacht hat. Das Betrugsdezernat hat ihn in einem Hotelzimmer in Worcester aufgespürt, wo er sich Ekelpornos reingezogen hat.«

»Vielleicht war er ein wichtiger Wegweiser, um zu Padraig zu finden?«

»Der Preis war zu hoch. Und ich mag Padraig wirklich.«

Laurie nahm Jamies andere Hand, damit er stehen blieb.

»Weißt du was? Ich habe eine total durchgeknallte Idee, du sagst bestimmt: Lol, nein,
 aber hör mich bitte erst zu Ende an. Vor allem, weil ich gern deine Eltern dabeihätte. Was hältst du davon, wenn wir heiraten?«


»Lol, nein!«,
 sagte Jamie. »Schon gut, war ein Witz. Aber muss ich
 nicht eigentlich um deine Hand anhalten?«

»Heutzutage muss das nicht mehr sein.«

»Du machst mir ernsthaft einen Antrag? Wir waren gerade mal ein Wochenende lang richtig zusammen!«

»Irgendwie halte ich mittlerweile nicht mehr so viel davon, was sich angeblich gehört oder angebracht ist. Falls wir nach zwei Jahren wirklich feststellen, dass wir überhaupt nicht zueinanderpassen, weil wir uns vorhalten, zu viel Geld fürs Essen auszugeben, oder dem anderen dauernd die Socken hinterherräumen müssen, dann denk dran, wie viel Spaß wir haben werden, bevor uns das klar wird! Wenn es wirklich ein Fehler ist, dann wird er uns auf jeden Fall eine Menge Freude bereiten, meinst du nicht?«

»Die Rede schreibt sich von selbst!«

»Wenn du Nein sagst, ist es auch okay. Aber ich glaube, es könnte richtig toll werden.« Sie grinste ihn an. In seinem Blick lag derselbe Ausdruck wie auf der Weihnachtsfeier bei den letzten Takten von Purple Rain
. Sieh mal an, sogar das mit dem ersten Tanz hatten sie schon geklärt. »Mir ist schon klar, was es für jemanden wie dich heißt, der das Heiraten grundsätzlich ablehnt, wenn ich dich auffordere, dich in eine Ehe zu stürzen. Aber so bin ich eben, ich habe hohe Ansprüche.«

Jamie hob die Hand und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Laurie 
fühlte sich geliebt, und, noch wichtiger, sie wusste wieder, wie es war, jemanden zu lieben. Sie wünschte sich, dass er Ja sagte, aber auch ein Nein würde nichts daran ändern.

»Ja. Meine Antwort ist Ja. Ich will dich heiraten. Darf ich dir auch einen Antrag machen? Irgendwie finde ich, das muss sein. Laurie Watkinson, willst du mich heiraten?«

»Ja!«

Jamies Tasche zwischen ihren Füßen, umarmten und küssten sie sich, während die Feiertagshorden sich an ihnen vorbeischoben. Sie waren wie ein Punkt, an dem die Zeit stillstand. Ein genervter Berufspendler brummte in breitestem Manchester-Tonfall: »Verdammt noch mal, besorgt euch doch ein Hotelzimmer!« Sie lachten und küssten sich wieder.

Seit Laurie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie viele Male an diesem Bahnhof gestanden. Dieses Mal war zweifellos das beste. Egal, was kommen würde, Laurie hatte in den vergangenen Monaten viel dazugelernt. Sie hatte eine Reihe von Hürden im Leben genommen, und sie war glücklich.

Hand in Hand liefen sie den Hügel hinunter.

»Meine beste Freundin Emily soll mich zum Altar führen.«

»Und Hattie ist mein Trauzeuge, mein Best Man!«

»Ich mag es, dass wir unsere eigenen Regeln aufstellen. Lass uns das beibehalten.«

Wenig später, als sie im The Refuge unter dem Schriftzug DER GLAMOUR VON MANCHESTER
 mit Champagner auf ihre Verlobung anstießen, gelang es Laurie, ein Telefon in einer abgelegenen Provinz Indonesiens zum Klingeln zu bringen.

»Emily! Weißt du noch, wie wir darüber geredet haben, dass es nur um unsere eigenen Vorstellungen vom Glück geht und man sich nicht vom Urteil der anderen beeinflussen lassen soll? Also: Eierlikör hat hier keine Rolle gespielt, aber … Bitte, bleib ganz ruhig.«
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Auch diesmal wieder ein Hoch auf die großartige Korrekturleserin Keshini Naidoo, deren Besonnenheit und Humor ihren Korrekturdurchgang für mich zu einer echten Freude machten.

Mein aufrichtiger Dank geht an die Leute bei HarperCollins: Eure positive Einstellung und die Ermutigung, die ich von euch erfahre, ist außergewöhnlich, ich bin euch so dankbar. (Ich könnte jetzt anfangen, Namen aufzulisten, aber um ehrlich zu sein, ist das ein äußerst heikles Minenfeld. Aber wenn du dich angesprochen fühlst, dann kannst du sicher sein, dass ich dich meine.)

Bei meiner Agentur kommt mir nicht nur die Kompetenz, sondern auch die Freundschaft von Doug Kean bei Gunn Media zugute – auf dich, Sir!

Besonderer Dank geht auch an die Dichterin und Schriftstellerin Kim Addonizio für die Zustimmung, eine Zeile aus ihrem Gedicht An die weinende Frau in der Kabine nebenan
 zitieren zu dürfen.

Für den Roman musste ich auch ein paar Seiten des Daseins als Rechtsanwalt beschreiben; dabei hat mir meine liebe Freundin Serena Mandair sehr geholfen, obwohl sie genug damit zu tun hatte, herumzurennen und tatsächlich eine Anwältin zu sein, während ich ihr dumme Fragen stellte. Danke, Serry! Falls es Fehler gibt, stammen sie von mir!

Schließlich muss ich noch etwas richtigstellen: In meinem letzten Buch habe ich in einem Prosecco-vernebelten Dämmerzustand vergessen, mich bei Sarah Brown zu bedanken, die mir unglaublich geholfen hat, als ich die coole Idee mit den Cringe-
Lesungen geklaut habe. Tut mir so leid, Sarah, wenn du das nächste Mal in England bist, gebe ich einen aus.

»Was würde dein Zwillingsbruder tun?« Diese Frage stammt aus einem Gespräch mit der unglaublich inspirierenden Sally Thorne, einer Autorin, die ich in Toronto kennenlernen durfte. Vielen Dank für die gemeinsame Zeit und deine Weisheit.

Wie immer ein großes Dankeschön an meine Erstleser: Tara, Sean, Ewan, Katie, Kristy Berry – ohne euch wäre das alles so
 viel schwerer, das ist die reine Wahrheit.

Danke an meine Freunde und meine Familie, die mich anspornen, insbesondere an Alex, der sämtliche Höhen und Tiefen des Schaffensprozesses mit der »launischen Künstlerin« durchlebt, haha, oje.

Und danke an die Leser, die weiterhin meine Bücher kaufen. Meine Schlussbemerkung soll nicht so klingen, als halte ich mich für Taylor Swift, aber mein Gott, was habe ich für ein Glück: Alles Gute für euch alle.





Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:

Mhairi McFarlane

Sowas kann auch

nur mir passieren

Roman
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Die neue spritzig-romantische Liebes-Komödie von Spiegel

-Bestseller-Autorin Mhairi McFarlane: kleine Katastrophen pflastern den Weg zur großen Liebe für Georgina – noch nie war Scheitern amüsanter!

Wenn in Georginas Leben etwas schief geht, dann wenigstens gründlich: Erst verliert sie ihren Job als Kellnerin, dann erwischt sie ihren Freund Robin im Bett mit einer anderen.

Weil Tränen ihr noch nie geholfen haben, setzt Georgina den untreuen Robin vor die Tür und sucht sich einen neuen Job. Leider ist ihr zukünftiger Boss kein Unbekannter: Lucas war zu Schulzeiten Georginas große Liebe, bis zu jener schrecklichen Party-Nacht, die alles verändert hat …

Als wäre das noch immer nicht genug, macht Robin plötzlich als Stand-up-Comedian Furore – mit Szenen aus Georginas alten Tagebüchern!
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I was working as a waitress in a cocktail bar

That much is true

Damals

Tapton School, Sheffield, 2005
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D
u hast mich geliebt – welches Recht hattest du also, mich zu verlassen? Denn … nichts, was Gott oder der Teufel uns auferlegen konnte, hätte uns zu trennen vermocht, du selbst hast es aus freien Stücken getan. Nicht ich habe dein Herz gebrochen – du hast es getan, und damit auch das meine gebrochen.«

David Marsden sah auf und wischte sich das Kinn am Ärmel ab. Er hatte die Passage aus dem Schauerroman von Emily Brontë mit etwa derselben Gefühlsregung vorgetragen, die er beim Ablesen der Pizza-Hut-Speisekarte an den Tag legen würde. Als männlicher Teenager war es unerlässlich, monoton zu bleiben, um sich nicht dem Vorwurf auszusetzen, eine Schwuchtel zu sein.

Im Klassenzimmer herrschte diese zäh fließende Hitze kurz vor dem 
Hochsommer, wenn sich die Klamotten schon mittags klebrig anfühlen. In unserem gedrungenen Sechzigerjahre-Kasten, die Fenster zur Hälfte hochgeschoben – die Klimaanlage des armen Mannes –, konnten wir aus der Ferne das Treiben auf dem Sportplatz hören.

»Danke, David«, sagte Mrs. Pemberton, als der das Taschenbuch zuschlug. »Was will Heathcliff in diesem Absatz eurer Ansicht nach sagen?«

»Er ist wieder mal sauer, weil er nicht vögeln darf«, nuschelte Richard Hardy, und wir wieherten los, nicht nur, weil damit die akademische Diskussion hinausgezögert wurde, sondern weil es Richard Hardy war, der den Witz gemacht hatte.

Es folgten ein paar gebrummte Bemerkungen, aber keine richtigen Antworten. Bis zu den Abschlussprüfungen waren es nur mehr sechs Wochen. Wir fieberten einerseits aufgeregt der Freiheit entgegen, die zum Greifen nah war, und hatten andererseits Panik vor der bevorstehenden Abrechnung. Die gequälten Bewohner jener Buchseiten fingen an, uns auf den Zeiger zu gehen. Wie wär’s mit ein paar echten Problemen wie unseren?

»Welches Recht hattest du also, mich zu verlassen
 – das ist schon ein bisschen unheimlich, oder«, sagte ich, weil niemand sonst Anstalten machte, das sich ausdehnende Schweigen zu brechen. Mrs. Pemberton reagierte manchmal gereizt, wenn sich das in die Länge zog, und gab dann mehr Hausaufgaben. »Ich meine, die Vorstellung, dass Cathy mit ihm zusammenbleiben hätte müssen oder dass sie es verdient
 hat, unglücklich zu sein, ist ein bisschen … na ja.«

»Interessant. Du findest also nicht, dass Heathcliff recht hat damit, dass sie das Leben von beiden ruiniert hat, weil sie ihre Gefühle verleugnet hat?«

»Na ja …« Ich holte Luft. »Es ist so wie da, wo es heißt, dass ihre Liebe für Heathcliff wie der unterirdische Fels ist, sie ist beständig, aber sie bereitet ihr kein Vergnügen.« Ich sage das hastig wegen der 
unvermeidlichen Belustigung, die das Wort »Vergnügen« auslösen muss. »Es klingt nicht gerade so, als habe sie Spaß, oder? Es geht nur darum, dass sie ihm verpflichtet ist.«

»Vielleicht ist die Liebe zwischen den beiden keine gewöhnliche romantische Liebe, sondern etwas Tiefes, elementar Geistiges.«

»Geistesgestört auf jeden Fall«, sagte eine männliche Stimme. Ich sah hinüber, und Richard Hardy zwinkerte mir zu. Mein Puls raste.

Meine Lehrerin hatte die lästige Angewohnheit, mich ernst zu nehmen und mich dazu zu bringen, tatsächlich nachzudenken. Einmal hatte sie mich nach dem Unterricht zurückgehalten und gesagt: »Du stellst dich dümmer als du bist, um besser bei den anderen anzukommen. Außerhalb dieser vier Wände gibt es eine große weite Welt, Georgina Horspool, und die Abschlussnoten werden dich weiter bringen als ihr Applaus. Du musst wissen, auch hübsche Gesichter werden alt.«

Hinterher war ich stocksauer,
 es war die Art von Wut, die man Leuten entgegenbringt, die einem etwas unterstellen, das absolut zutrifft. (Die Sache mit dem hübschen Gesicht allerdings gefiel mir ganz gut. Ich hielt mich nicht für hübsch, und es würde Ewigkeiten dauern, bis ich mal alt wäre.)

Murmelndes Geschwätz breitete sich im Klassenzimmer aus, und schwer hing das Desinteresse an Emily Brontës Sturmhöhe
 in der Luft.

Mrs. Pemberton, die spürte, wie die Aufmerksamkeit unwiederbringlich auf Irrwege ging, ließ ihre Bombe platzen.

»Ich habe beschlossen, euch umzusetzen. Ich habe nicht den Eindruck, dass es der Konzentration in diesem Raum dient, wenn ihr neben euren Freunden sitzt.«

Sie begann von Tisch zu Tisch zu gehen und, von ausgiebigem Genörgel begleitet, jeweils einen Schüler gegen einen anderen auszutauschen. Ich war davon überzeugt, dass ich mich aus der Sache herausreden könnte.

»Joanna, du kannst bleiben, wo du bist, und Georgina, du kommst nach vorne.«

»Was? Wieso?«

Ganz klar war die erste Reihe für die schwierigen Fälle, die Faulen oder die Außenseiter, reserviert – das war zutiefst ungerecht.

Der Sitzplan befolgte ein unsichtbares, aber klar festgelegtes Kastensystem: Streber und schräge Typen vorne. Durchschnittlich Beliebte, die sich bemühten, im Coolness-Ranking aufzusteigen, in der Mitte – so wie Jo und ich. Hinten die lässigsten Jungs und Mädchen wie Richard Hardy, Alexandra Caister, Daniel Horton und Katy Reed. Gerüchte gingen, dass Richard und Alexandra irgendwie miteinander gingen, aber irgendwie auch nicht, weil sie so cool waren.

»Komm schon. Beweg dich.«

»Oh, Mann, Miss!
«

Seufzend stand ich auf; das Tempo, mit dem ich die Stifte in die Tasche stopfte, sollte meinen Unwillen unterstreichen.

»Na also. Ich bin mir sicher, dass Lucas sich freut, dich neben sich zu haben«, sagte Mrs. Pemberton und deutete zu ihm rüber. Diese völlig unnötige Formulierung erzeugte gedämpftes Gackern.

Lucas McCarthy. Ein unbekanntes Subjekt, einer, der für sich blieb, so wie alle zukünftigen Serienkiller. Kein Freak, aber auch niemand, den ich mir als Banknachbarn ausgesucht hätte.

Er war hager und hatte ein spitzes Kinn, wodurch er ein bisschen unterernährt wirkte. Er war Ire, erkennbar an den kurzen, tiefschwarzen Stoppeln und der blassen Haut. Ein paar Witzbolde nannten ihn Gerry Adams nach dem irisch-republikanischen Politiker, sagten ihm das aber nicht ins Gesicht, weil sein Bruder angeblich ein echt harter Typ war.

Misstrauisch sah Lucas mit dunklem, ernstem Blick zu mir auf. Ich war verblüfft, wie deutlich ich ihm seine Befürchtungen vom Gesicht ablesen konnte. Würde ich meine Abneigung ihm gegenüber auf 
demütigende Weise öffentlich machen? Würde das hier sehr qualvoll werden? Müsste er sich wappnen?

Als ich seine Sorge bemerkte, sah ich mich plötzlich mit anderen Augen. Es bereitete mir ein schlechtes Gewissen, dass er so etwas von mir befürchtete.

»Tut mir leid, dass ich mich dir aufnötige«, sagte ich, als ich mich auf den Stuhl plumpsen ließ, und ich spürte, wie die Spannung um einen winzigen Bruchteil nachließ. (Ich benutzte gern ausgefallene Ausdrücke, aber immer mit einer ironischen, wegwerfenden Geste, um ja nicht als Angeberin rüberzukommen. Mrs. Pemberton kannte meine Masche nur zu gut.)

»Bis zum Ende der Stunde befasst ihr euch bitte paarweise mit folgender Frage – am Freitag werden wir die gemeinsam erarbeiteten Ergebnisse besprechen: Geht es in Sturmhöhe
 um Liebe? Und falls ja, um welche Art Liebe? Entscheidet, wer von beiden die Notizen macht«, sagte Mrs. Pemberton.

Lucas und ich lächelten uns unsicher an.

»Du bist die Denkerin, also mach ich besser den Protokollanten«, sagte Lucas und kritzelte das Thema oben auf ein liniertes DIN
-A4-Blatt.

»Bin ich das? Danke.«

Ich schenkte ihm ein weiteres ermutigendes Lächeln und bemerkte, wie Lucas’ Miene sich aufhellte. Ich stöberte in meinem Gedächtnis nach irgendwelchen vereinzelten Fakten über ihn. Er war erst in der Oberstufe zu uns gekommen, was auch ein Grund dafür war, warum er eine Randexistenz führte.

Er trug immer die gleiche Art dunkler T-Shirts mit ausgebleichten Aufdrucken, die vom häufigen Waschen brüchig geworden waren, und am Handgelenk als Armbänder drei rot-blaue Schnüre. Ich erinnere mich, dass ihn manche der Jungs deswegen »Zigeuner« nannten (aber 
nicht ins Gesicht, weil sein Bruder ein echt harter Typ war). Im Aufenthaltsraum war er oft für sich und las Musikzeitschriften, einen Doc-Martens-Stiefel auf dem anderen Knie abgestützt.

»Ich finde, du hast recht mit Heathcliff. Er ähnelt mehr einem Werwolf als einem Menschen«, sagte er.

Mir wurde bewusst, dass ich zwei Jahre im selben Gebäude wie Lucas verbracht hatte, im selben Zimmer, und nie ein Gespräch mit ihm geführt hatte. Er hatte eine weiche Aussprache mit einem leichten Dubliner Zungenschlag. Unbewusst hatte ich den hiesigen Dialekt erwartet. Ich hatte ihm bisher keinerlei Beachtung geschenkt.

»Ja, echt! Wie ein großer, wütender Hund.«

Lucas lächelte mich an und schrieb es auf.

»Ich weiß ja nicht, aber es ärgert mich, dass Cathy für die ganze Sache verantwortlich gemacht wird«, meinte ich. »Sie fällt einmal eine falsche Entscheidung, und alles geht den Bach runter für die nächsten Generationen.«

»Vermutlich gäbe es nicht groß was zu erzählen, wenn sie die richtige Entscheidung getroffen hätte.«

Ich lachte. »Stimmt auch wieder. Dann hieße es einfach Zu Hause bei den Heathcliffs.
 Warte mal, wenn Heathcliff sein Nachname ist, wie heißt er dann eigentlich mit Vornamen?«

»Ich glaube, der hat nur einen Namen. So wie Morrissey.«

»Oder er heißt Heathcliff Heathcliff.«

»Kein Wunder, dass es ihm stinkt.«

Ich lachte. Und mir wurde klar: Lucas war nicht etwa still, weil er langweilig war. Vielmehr beobachtete er und hörte zu. Er war wie ein einfaches Holzkästchen, das man aufmachte und in dem man versteckte Schätze entdeckte. War er wirklich unscheinbar?, überprüfte ich mein Urteil.

»Aber es ist ja nicht ihre Entscheidung«, sagte Lucas zögernd. Er testete immer noch den Boden zwischen uns aus. »Ich meine, ist nicht 
eher das Geld schuld, die Gesellschaftsschicht und so, statt Cathy? Sie hält sich für was Besseres, aber das wurde ihr von den Lintons eingeredet. Nach dem Vorfall mit dem Hund wachsen sie ganz unterschiedlich auf. Vielleicht ist ja der Hund
 an allem schuld.«

Er kaute an seinem Kugelschreiber und lächelte verhalten. Etwas – und alles – hatte sich verändert. Damals wusste ich noch nicht, dass ein kurzer Moment unglaublich bedeutend sein kann.

»Ja, also geht es um Liebe, die zerstört wird durch …«, ich wollte beeindrucken, »menschenfeindliche Umstände.«

»Wird sie wirklich zerstört? Sie sucht ihn ja noch Jahre später als Geist heim. Ich würde eher sagen, dass die Liebe weiterging, auf andere Art.«

»Eine verquere, bittere, hoffnungslose Art, voller Wut und Schuldzuweisungen, ohne dass er sie berühren kann?«, fragte ich.

»Ja.«

»Klingt nach der Ehe meiner Eltern.«

Ich hatte auch früher schon erfolgreich Witze gemacht, aber es hatte mich wohl nie zuvor in solche Hochstimmung versetzt, zu sehen, wie jemand einen Lachanfall bekam. Ich weiß noch, dass mir auffiel, wie weiß die Zähne von Lucas waren, und dass ich seinen Mund noch nie so weit offen gesehen hatte, um sie überhaupt zu bemerken.

Und so fing es an, richtig aber begann es drei Literaturstunden später mit vier Wörtern.

Sie standen auf einem linierten DIN
-A4-Blatt, am Ende eines gemeinsamen Aufsatzes über die »Rolle des Übernatürlichen«. Wir tauschten den Schnellhefter immer wieder aus, machten Anmerkungen, extrem darum bemüht, uns gegenseitig zu beeindrucken. Eine Sekunde lang war ich verwirrt, als mein Blick auf den verräterischen Satz fiel, dann fuhr mir die Hitze den Nacken hinauf und die Arme hinunter.

Ich mag dein Lachen. x

Da stand es geschrieben, mit blauem BIC
-Stift, eine unerwartete Fußnote. Es kam so beiläufig, dass ich es beinahe übersehen hätte. Warum hatte er mir keine SMS
 geschickt? Ich wusste, warum. Eine Nachricht direkt an mich wäre unzweideutig. Das hier könnte notfalls abgestritten werden.

Dass ich nicht genug von Lucas McCarthys Gesellschaft bekommen konnte, beruhte also auf Gegenseitigkeit. Nie zuvor hatte es mich so erwischt, schon gar nicht bei einem Jungen, dessen Haut, wie mir aufgefallen war, der Innenseite einer Muschel glich.

Nachdem ich Lucas vorher überhaupt nicht wahrgenommen hatte, war ich nun dazu übergegangen, ihn ununterbrochen wahrzunehmen. Ich entwickelte das sensorische Wahrnehmungsvermögen eines Spitzenprädators. Ich konnte zu jedem Zeitpunkt sagen, wo genau sich Lucas im Aufenthaltsraum aufhielt, ohne dass mein Blick ihn jemals gestreift hätte.

Schließlich hatte ich zitternd daruntergesetzt:

Ich mag deins auch. x

Ich gab Lucas den Hefter am Ende der nächsten Stunde zurück, und unsere Augen flatterten nervös hin und her. Als ich den Hefter das nächste Mal in Händen hielt, fehlte die Seite.

Ich hatte nicht gewusst, wie es sich anfühlte, sich zu verlieben, es war mir nie zuvor passiert. Aber ich stellte fest, dass man es leicht erkannte, wenn es so weit war.

Wir nutzten jeden Anlass, außerhalb der Schulzeit gemeinsam zu lernen, und bei dem schönen Wetter hatten wir einen Vorwand, uns draußen im Botanischen Garten zu treffen.

Eigentlich hatten wir Dates, und die Übungsblätter, die auf dem 
Rasen um uns verstreut lagen, waren unser Deckmäntelchen. Um ehrlich zu sein, hätte ich Mrs. Pemberton um den Hals fallen können.

Anfangs redeten wir ununterbrochen, saugten jede Information über den anderen auf. Sein Leben in Dublin, unsere Familien, unsere Zukunftspläne, unsere Lieblingsmusik, -filme, -bücher. Dieser finstere, ernste, einsilbige irische Junge war eine unaufhörliche Überraschung. Er stellte nichts von sich zur Schau, man musste es selbst entdecken: sowohl den trockenen Humor als auch sein gutes Aussehen, das er mit aufrechtem Gang und erhobenem Kopf ganz einfach hätte unterstreichen können, und ebenso seinen Scharfsinn. Er war verschlossen. Im Gegensatz dazu kam ich mir übersprudelnd vor.

Wenn ich etwas sagte, dann hörte er mir aufmerksam zu. Durch die faszinierten Augen von Lucas begann ich mich anders wahrzunehmen. Ich stellte etwas dar. Ich musste mich gar nicht so furchtbar anstrengen.

Als wir uns innerhalb von fünf Tagen das dritte Mal trafen, beugte sich Lucas zu mir, um mir über ein paar Leute in der Nähe etwas ins Ohr zu flüstern, und ich erschauderte. Es war ein Trick, er hätte nicht so nah herankommen müssen, und ich spürte, dass wir eine Stufe hochgerückt waren.

Während er zaghaft ein paar Strähnen meines Zopfs zurückstrich, sagte Lucas: »Ist dein Haar echt?«

Wir brachen in hysterisches Lachen aus.

»Ist die Farbe
 echt – die Farbe! Das hab ich gemeint. Oh, Gott …«

Ich wischte mir die Tränen fort. »Ja, die Perücke hat meine echte Haarfarbe. Ich bitte den Perückenmacher immer, dass er den richtigen Ton trifft.«

Unbedacht und vom Lachen ganz matt, sagte Lucas: »Es ist wunderschön.«

Wir beide schluckten und sahen uns mit bedeutungsschweren Blicken an, und das war’s: Wir küssten uns.

Danach lernten wir jeden Tag zusammen. Mit diesem Kuss war die Schranke gefallen, und jedes Mal, wenn wir uns sahen, ließen wir unseren Gefühlen noch freieren Lauf. Flüsternd teilten wir Geheimnisse, Ängste und Sehnsüchte, immer höher türmten sich die waghalsigen Vertrautheiten auf. Er hatte einen Spitznamen für mich. So hatte mich noch niemand zuvor gesehen. Nie zuvor hatte ich gewagt, mich auf diese Weise zu erkennen zu geben.

Bevor ich Lucas begegnet war, war mein Körper etwas gewesen, das Sorge und Kummer bei mir auslöste. Ich war nicht dünn genug, mein Busen zu groß, die Oberschenkel rieben zu sehr aneinander. Beim Knutschten mit ihm lernte ich diese Dinge lieben. Obwohl wir vollständig angezogen waren, blieb der aufregende Effekt, den es auf ihn hatte, nicht unbemerkt: die Hitze zwischen uns, sein Herzschlag, unser schneller Atem. Ich drückte mich an ihn, damit ich die Beule in seiner Jeans spüren konnte, und dachte: Das war ich. Der Gedanke, irgendwo für uns zu sein, wo wir unsere Unterleiber richtig zusammenführen konnten, war so aufregend, dass ich ihn kaum zu Ende denken konnte.

Wir hielten es geheim. Ich weiß nicht genau, warum, es war nicht so, dass wir uns abgesprochen hätten. Es war eine wortlose Übereinkunft.

An der Schule wurden neue Paare auf absurde, lächerliche Weise zur Schau gestellt. Ich wollte mich dem Gejohle und Geklatsche auf den Schulkorridoren einfach nicht aussetzen, dem Schubsen und Grinsen, der Frage, was wir angestellt hatten, die uns beiden die Schamesröte ins Gesicht treiben würde. Und ich wusste, dass man mich necken würde, mehr noch als ihn. Für Jungs war ein Treffer ein Treffer, und – auch wenn es brutal klang –, ich war beliebt und Lucas nicht. Die Jungs würden krakeelen und spötteln, und die Mädchen würden sagen: igitt.

Es war viel einfacher, wenn wir abwarteten, denn bald wären die 
Gefangenschaft, die Schule und ihre grausamen Regeln Vergangenheit.

Es entspricht definitiv den Tatsachen, dass das erste männliche Wesen, das mein Outfit für die Abschlussparty zu sehen bekam, überwältigt war und ihm die Kinnlade herunterfiel. Leider war er acht Jahre alt und eine absolute Flachpfeife.

Als ich in den lauen Sommerabend hinaustrat, aufgedonnert wie ein Pfau auf Modenschau, war der Nachbarsjunge dabei, den Türklopfer mit einem angekauten Eisstiel hochzuschnipsen, damit man ihn reinließ. Sein Mund leuchtete himbeerrot.

»Warum funkelt dein Gesicht so?«, fragte er, womit er nicht etwa meine sichtbar gute Laune meinte, sondern die achtundsechzig Kosmetikartikel, mit denen ich mich zugegipst hatte.

»Zieh Leine, Willard«, sagte ich jovial. »Schau dich selbst an.«

»Ich kann deine Titten sehen!«, fügte er hinzu und schoss ins Haus, bevor ich ihm dafür eine Ohrfeige verpassen konnte.

Ich zupfte mein Kleid zurecht und machte mir Sorgen, dass Willard – auch wenn er in seinem Elmo-Sweatshirt nicht gerade als Praktikant bei der Vogue
 durchgegangen wäre – recht hatte. War es zu viel? Das Kleid war tiefrot und hatte einen nicht gerade dezenten Ausschnitt, und dabei hatte ich jene Art Busen, die sich gern in den Vordergrund drängte. Als ich mich fertig gemacht hatte, war ich fahrig gewesen, weil es das erste Mal in meinem Leben war, dass ich mit dem Bewusstsein Unterwäsche anzog, dass nicht ich selbst sie wieder ausziehen würde. Der Gedanke ließ mich schwindeln.

Lucas und ich hatten uns ein Versprechen gegeben. Nachdem das Knutschen in angezogenem Zustand inzwischen beinahe ebenso frustrierend wie aufregend war, hatte ich ihm vorgeschlagen, nach der Abschlussparty über Nacht zusammen »in der Stadt« zu bleiben. Ich tat beiläufig, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Ich versuchte sogar, das Ganze herunterzuspielen, so als hätte ich es schon einmal 
getan. Ich wusste nicht, ob er es schon einmal gemacht hatte.

»Klar«, meinte er, und sein Blick und sein Lächeln fuhren mir geradewegs ins Herz und in die Lenden.

Ich war so aufgeregt, dass ich praktisch schwebte: Ich kenne den genauen Tag, an dem ich meine Jungfräulichkeit verlieren werde, und es wird mit ihm
 passieren.

Ein paar Stunden vorher war ich ins Holiday Inn gegangen, hatte dort eingecheckt, einige Sachen deponiert und das Doppelbett bestaunt. Dann war ich wieder nach Hause gegangen und hatte meine desinteressierten Eltern daran erinnert, dass ich bei Jo übernachten würde. Glücklicherweise war meine Schwester nicht da, denn wenn ich eine Lüge auftischte, roch Esther den Braten auf hundert Meter.

Die Party fand in einem pseudo-irischen Pub im Zentrum statt, in einem Veranstaltungsraum mit einem Tapeziertisch voller beigefarbenem Essen. Plastikbehälter mit billigem Alkohol drängten sich in Trögen, die bis zum Rand mit Eiswürfeln gefüllt waren. Natürlich schmolzen die in Windeseile und setzten alles unter Wasser.

Es war merkwürdig, dass Lucas und ich beide wussten, was wir später vorhatten, und trotzdem so taten, als seien wir uns gleichgültig. Über den Raum hinweg erhaschte ich einen Blick auf ihn, wie er in einem schwarzen Cordhemd eine Dose Bier trank. Unmerklich nickten wir uns zu.

Bis zu diesem Zeitpunkt war es eine pragmatische Entscheidung gewesen, unsere Beziehung für uns zu behalten. Heute Abend aber fühlte es sich plötzlich falsch an. Was gab es da zu verheimlichen? Bedeutete es, dass wir uns schämten, ob bewusst oder unbewusst? Wäre er lieber offen damit umgegangen? War es eine Beleidigung, die er stillschweigend hingenommen hatte?

Ich fühlte mich etwas beklommen, aber wir hatten nun mal die Weichen gestellt, auf denen wir nun bleiben mussten. Später würde ich das Thema ansprechen. Später. Ich konnte kaum fassen, dass es 
tatsächlich so weit war. In meinem Kopf drehte sich alles.

Ich trank Cider mit Johannisbeersirup, und ich trank zu schnell. Ich merkte, wie meine Hemmungen sich im Zischen des sprudelnden Drinks auflösten. Richard – der sich, wie ich nun erfuhr, lieber Rick nennen ließ – Hardy sagte: »Du siehst gut aus.« Ich errötete, murmelte ein Dankeschön. »Wie die heilige Hure. Das ist genau dein Look, stimmt’s?«

»Hahaha«, sagte ich, als alle losprusteten. Das war Erwachsenengeplänkel, und ich hatte Glück, dass ich daran teilhaben durfte.

Je mehr der Abend voranschritt, desto mehr hatte ich das Gefühl, in einem Kreis aus Licht und Gelächter zu schweben, Arm in Arm mit denen, die den Glorienschein trugen. Ich fragte mich, warum ich mich bislang so unterschätzt hatte. Ich meine, klar, ich war alkoholisiert, aber plötzlich fühlte es sich wie ein Kinderspiel an, gemocht
 zu werden.

Jo und ich sahen uns staunend an: War die Schule tatsächlich vorbei? Wir hatten überlebt? Und verließen sie im Höhenflug?

»He, George.«

Rick Hardy winkte mich zu sich. Also hieß ich für ihn jetzt George? Wow, ich hatte es wirklich geschafft! Er lehnte neben einem Abfalleimer voller Dosen an der Wand, um ihn herum die übliche Schar Groupies. Es ging das Gerücht um, dass er die Uni links liegen lassen würde. Seine Band hatte Interesse bei den großen Labels geweckt.

»Ich will dir was zeigen«, sagte er.

»Okay.«

»Nicht hier.«

Mit einer einzigen geschmeidigen, einem zukünftigen Rockstar würdigen Bewegung löste sich Rick von der Wand und reichte einem seiner Bewunderer sein Glas. Er streckte die Hand aus, bedeutete mir, 
ihm meine zu reichen – ich spürte, wie sich uns zahlreiche Augenpaare zuwandten –, und sagte: »Komm mit mir.«

Überrascht stellte ich mein Glas mit einem dumpfen Knall ab, legte meine Hand in seine und ließ mich von ihm durch das Gedränge führen. Mein Tipp war entweder ein neues Auto oder ein großer Joint. Mit beidem würde ich fertigwerden.

Ich schaute zu Lucas hinüber, um ihm zu versichern, dass das hier selbstverständlich gar nichts bedeutete. Er sah mich mit exakt demselben Blick an, den er beim ersten Mal hatte, als man mich neben ihn gesetzt hatte.

Wie schlimm wirst du mich verletzen?

Heute
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U
nd die Tagessuppe ist eine Karotten-Tomaten-Suppe«, beende ich meinen Vortrag mit einer munteren Note, einem melodischen Tusch, 
den die orangefarbene Suppe definitiv nicht verdient.

(»Gibt es so was überhaupt: Karotten-Tomaten-Suppe?«, hatte ich den Chefkoch Tony gefragt, als er einen Löffel in den brodelnden Kessel steckte, aus dem es intensiv gemüsig roch. »Ab sofort, ja, Tinker-Bell-Möpschen.« Ich habe nicht den Eindruck, dass Tony eine Kochausbildung absolviert hat. Geschweige denn eine Charme-Ausbildung.)

Um ehrlich zu sein, habe ich weniger für die Gäste als für mich selbst meiner Performance ein bisschen Farbe verliehen. Ich bin nicht bloß Kellnerin, ich bin eine Spionin aus der Welt der Worte, die Material sammelt. Ich beobachte mich von außen.

Der missmutige Mann – mittleres Management, würde ich sagen – mit einer depressiv wirkenden Ehefrau lässt den Blick über die laminierten Optionen des That’s Amore! schweifen. Die Speisekarte wird von einer Clipart-Darstellung des schiefen Turms von Pisa geschmückt, samt einer Gabel mit aufgedrehten Regenwürmern und einem Pavarotti, der aussieht wie Bigfoot nach einem Schlaganfall.

Er hat auf den Namen Keith reserviert, was mir seltsam vorkam, aber es gibt ja auch eine Schauspielerin, die Penelope Keith heißt, also ist es vielleicht gar nicht so merkwürdig.

»Karotte-Tomate? Oh, nein. Nein, eher nicht.«

Geht mir ähnlich.

»Was empfehlen Sie?«

Diese Frage hasse ich. Sie führt geradewegs zum Meineid. Tony hat mir vorhin gesagt: »Mach Reklame für die Spaghetti Vongole, die Muscheln schauen nicht mehr ganz so fit aus.«

Was ich empfehlen würde ist das türkische Restaurant gerade mal fünf Minuten von hier.

»Wie wär’s mit der Arrabbiata?«

»Ist das scharf? Ich mag keine scharfen Sachen.«

»Ein bisschen scharf, aber eigentlich ziemlich mild.«

»Was Sie als mild bezeichnen, ist für mich möglicherweise nicht mild, junge Frau!«

»Warum fragen Sie mich dann nach meinen Empfehlungen?«, murmle ich vor mich hin.

»Was?«

Ich lächle mit zusammengekniffenen Lippen. Die Beherrschung dieses zusammengekniffenen Lächelns ist eine durchaus entscheidende Fertigkeit. Leicht beuge ich mich nach vorne, die Hände auf den Knien, in Bittstellerhaltung.

»Sagen Sie mir, was Sie gerne essen.«

»Risotto.«

Vielleicht sollten Sie sich dann einfach für den Risotto entscheiden, oder ist das zu weit hergeholt?

»Aber der ist mit Meeresfrüchten«, sagt er mit einer Grimasse. »Was für Meeresfrüchte sind das denn?«

Sie kommen aus der Tupperdose, auf der mit Edding »Meeresfrüchte« steht, und sehen so aus wie das Zeug, das man in den Anglerläden als Köder kaufen kann.

»Eine Mischung. Venusmuscheln, Garnelen, Miesmuscheln …«

Mit schwindendem Mut nehme ich seine Bestellung der Spaghetti Carbonara auf. Diesem Mann stehen die Worte »gepfeffertes Feedback« ins Gesicht geschrieben, und dieses Lokal bietet sowohl dem anspruchsvollen wie dem anspruchslosen Besucher eine große Angriffsfläche.

Folgendes steht in ein paar der aktuell topplatzierten Bewertungen bei TripAdvisor über That’s Amore!:

Dieses Lokal gibt dem Wort »miserabel« eine vollkommen neue Dimension. Das Knoblauchbrot schmeckte so, als habe jemand seinen Mundgeruch auf Toast geschmiert, wobei stimmt, was man 
uns gesagt hat, es war die perfekte Ergänzung zur Pastete, die vermutlich von einem Lastesel stammte. Der Hauswein ist der Schweiß Satans. Als die Tür zur Küche offen stand, sah ich, wie der Koch, der aussah wie ein toter Bee Gee, sich an den Eiern kratzte, also bin ich gegangen, bevor man mir die Hauptspeise aufdrängen konnte. Leider werde ich nie erfahren, ob die Scaloppine vom Kalb das Blatt noch gewendet hätten. Aber die Kellnerin versicherte mir, dass alles »regional und frei laufend« sei, also hängt vermutlich irgendwo in der Nähe ein Anschlag mit einer vermissten Katze, wenn Sie verstehen, was ich meine.

Zugegebenermaßen war ich total zugekifft, als ich dieser Teufelsküche das erste und letzte Mal einen Besuch abstattete. Aber was zum Henker sind »Sheffield-Garnelen«? Diese Stadt ist nicht gerade bekannt für ihre Küstenanbindung. Ich würde mir das Pollo alla Cacciatora aus diesem Restaurant als Henkersmahlzeit bestellen, weil es dem, was folgt, wirklich ein wenig den Stachel nehmen würde.

Ich habe dem Besitzer von That’s Amore! gesagt, dass ich nie zuvor eine derart miese Bolognese gegessen hätte, sie habe geschmeckt wie Hackfleisch mit Ketchup. Er antwortete, das sei das besondere Rezept seiner Nonna, worauf ich sagte, dass seine »Nonna« offensichtlich nicht kochen könne, und er mir vorwarf, seine Familie zu beleidigen! Ohne Scheiß, er sah ungefähr so italienisch aus wie Boris Becker.

»That’s Shit!«, würde besser passen.
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W
ann war dir klar, dass du Kellnerin werden wolltest?«, fragt Callum, mein einziger Kollege im Service, während er versucht, eine Orangina in Cowboy-Manier hinunterzukippen, und den Schraubverschluss dann wieder mit männlich entschlossener Geste daraufschraubt.

Er hat einen dünnen Schnurrbart, Schweißringe unter den Achseln und nur ein einziges Hobby und/oder Interesse: im Fitnesscenter Kurse zu belegen, die »Leg Death« heißen. Oft befürchte ich, dass er flirten will. Ich verlege mich immer auf einen Ältere-Schwester-Tonfall, um dem zuvorzukommen.

»Hmm … Ich würde nicht unbedingt sagen, dass ich es wollte. Oder auch will.«

»Oh, klar. Wie alt bist du noch mal?«, sagt Callum.

Callum, der nicht gerade der schlaueste Zweiundzwanzigjährige ist, merkt nicht, wenn seine Gedankengänge allzu offensichtlich sind. Einmal erwähnte er mir gegenüber, dass der Stepper sich auch super für Leute eigne, die »sieben, acht Kilo über dem Idealgewicht« lägen.

»Dreißig«, sage ich, und er macht große Augen.

»Wow!«

»Danke.«

»Nein, ich meine, du siehst gar nicht so alt aus. Du siehst aus wie … 
achtundzwanzig.«

In letzter Zeit wird mir bewusst, dass ich in der Gastronomie früher mit gleichaltrigen Leuten zusammengearbeitet habe, mittlerweile aber zunehmend zur Grande Dame werde. Bei diesem Gedanken wirft mein Magen Falten wie ein geschrumpfter alter Fußball. Die Zukunft ist ein Umstand, an den ich lieber nicht denke.

Als ich den Job im That’s Amore! angenommen hatte, war ich bereits einen Monat im Rückstand mit der Miete gewesen, und ich redete mir ein, dass das Lokal retro sei mit seinen tropfenden Kerzen in den korbummantelten Chianti-Flaschen, den rot-weiß karierten abwischbaren Tischdecken, den Plastikweinreben über der Bar und den Italienischen Liebesklassikern: Vol. 
1
 in der Stereoanlage.

»Warum suchst du dir nicht einen richtigen Job?«, fragte Mum. Zum tausendsten Mal erklärte ich ihr, dass ich eine zukünftige Schriftstellerin sei, die Geld verdienen müsse; wenn ich einen richtigen Job annehmen würde, dann wär’s das – richtiger Job auf immer und ewig. Irgendwo hinten im Schrank liegt noch mein Jahrbuch aus der Abschlussklasse. Ich bekam den Titel »Wahrscheinlichste Kandidatin, es weit zu bringen und einen Eins-a-Abschluss zu machen«. Ich habe es bis in die mieseste Trattoria von Sheffield gebracht, und ich habe mein Studium nach einem Semester abgebrochen. Aber davon abgesehen trifft es haargenau ins Schwarze.

»Du wirst eine sehr alte Kellnerin ohne Rente sein«, erwiderte Mum.

Meine Schwester Esther ergänzte: »Gott sei Dank geht niemand, den ich kenne, dorthin.«

Joanna sagte: »Ist das That’s Amore! nicht der Laden, in dem es vor einem Jahr den Norovirus-Ausbruch gab?«

Nachdem ich die »rustikale Hausmannskost« probiert hatte, war ich mir nicht sicher, ob man den Norovirus nicht zu Unrecht zum Sündenbock gemacht hatte.

Mittlerweile wäre ich in der Lage, die in Endlosschleife durchlaufende CD
 mit dem Hammer zu traktieren. Ich wünsche mir, dass der Mond Dean Martin mit der Faust ins Auge schlägt wie Mike Tyson.

Es stellt sich heraus, dass meine Rolle weniger die einer Kellnerin ist als die der Verteidigerin eines gastronomischen Terrorismus. Ich bin der Drogenkurier, der die illegale Ware aus der Küche an den Tisch bringt und im Verhör unschuldig tut.

Man hatte mir gesagt, dass ich als Zulage zu meinem mageren Gehalt eine kostenlose Mahlzeit bekäme, und bald wurde mir klar, dass das ein Vorteil war, der ungefähr so viel zählte wie das Angebot, die Notrutsche hinunterzurutschen, wenn dein Flugzeug gerade abstürzt.

Was dem Ganzen aber die Krone aufsetzt, ist, dass aufgrund einer Mischung aus dementen Rentnern, Masochisten, Studenten, die von dem Happy-Hour-zwei-für-den-Preis-von-einem-Angebot angelockt werden, und Leuten von außerhalb das That’s Amore! tatsächlich Gewinn abwirft.

Der Besitzer, ein extrem griesgrämiger Mann, der nur unter dem Namen »Beaky« bekannt ist, beruft sich auf seine mediterranen Wurzeln auf mütterlicher Seite, sieht aber ganz und gar nach Sheffield aus und klingt auch so. Immer mal wieder kommt er herein, um einen Grappa zu kippen und die Kasse zu leeren, und ist ganz zufrieden damit, den Laden mit Tony als De-facto-Boss weiterschlingern zu lassen.

Tony ist ein dürrer Kettenraucher mit einem schütteren Vokuhila, und er ist erträglich, wenn man weiß, wie man mit ihm umgehen muss, also sein Wort als gottgegeben anerkennt, seine lüsterne Anmache ignoriert und immer daran denkt, dass es ums Geldverdienen geht.

Heute Abend ist wenig los, und nachdem ich die Hauptspeisen den glücklichen Empfängern ausgehändigt habe, nippe ich an einem 
Wasserglas und betrachte mein erschöpftes Spiegelbild auf der Edelstahloberfläche des Gaggia-Kaffeeautomaten.

Vom anderen Ende des Raums kommt ein Ruf.

»Entschuldigen Sie? Entschuldigen Sie!«

Ich arrangiere meine Gesichtszüge zu einem neutral-interessierten Ausdruck, als Mr. Keith mich zu sich winkt, obwohl mir vollkommen klar ist, was auf mich zukommt. Er nimmt die Gabel und lässt sie zurück in die geronnene Carbonara-Pampe in der Farbe von Fugenkitt fallen.

»Das ist nicht essbar.«

»Das tut mir leid. Was stimmt nicht damit?«

»Was stimmt
 damit? Es schmeckt nach Käsefüßen. Es ist lauwarm.«

»Möchten Sie etwas anderes bestellen?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich habe Carbonara bestellt, weil es das war, was ich essen wollte. Ich hätte das gern, aber in der essbaren Variante.«

Ich öffne und schließe den Mund, weil mir nicht klar ist, wie das zu bewerkstelligen ist, ohne Tony zu feuern, sämtliche Lieferanten auszutauschen und das That’s Amore! dem Erdboden gleichzumachen.

»Offensichtlich stand es herum, während Sie das Risotto für meine Frau zubereitet haben.«

Derart wilde Vermutungen würde ich niemals anstellen, denn die Wahrheit kann nur schlimmer sein.

»Soll ich die Küche bitten, Ihnen eine neue zu machen?«

»Ja, bitte«, sagt der Mann und reicht mir den Teller.

Ich lege Tony die Situation dar, den es nie zu stören scheint, dass die Kunden seine Kochkunst grauenhaft finden. Ich wünschte, er nähme es persönlich, vielleicht würde es sich positiv auf die Qualität auswirken.

Er holt eine Großpackung geriebenen Parmesan hervor, streut noch etwas mehr davon auf den Teller, rührt darin herum und stellt ihn für 
zwei Minuten in die Mikrowelle. Die Mikrowelle klingelt, und er holt den Teller heraus.

»Zähl bis fünfzig und gib’s ihm dann. Die Zunge wird schmecken, was der Geist ihr vorgibt.« Er tippt sich an die Stirn. Ich kann mir nicht helfen, aber wenn es so einfach wäre, dann hätte das That’s Amore! einen Michelin-Stern anstelle der Durchschnittsbewertung von einem Stern bei TripAdvisor.

Die Sache ist die: Ich würde Tony ja dazu überreden, eine neue Carbonara zu kochen, aber die wäre genauso übel wie die letzte.

Schwer legt sich die Scham auf meine Schultern. Bislang fühlt sich mein Leben an wie eine lange Übung darin, meine Nervenenden abzustumpfen.

Nachdem ich eine Weile abgewartet habe, um die Illusion zu untermauern, trage ich das beleidigende Nudelgericht durch die Schwingtür.

»Bitte schön, Sir«, sage ich und gebe wieder die Basil-Fawlty-Nummer mit dem verkniffenen Lächeln, als ich den Teller abstelle. »Bitte entschuldigen Sie.«

Der Mann starrt auf den Teller, und ich bin sehr dankbar für die Ablenkung durch ein älteres Ehepaar an der Tür, das begrüßt und an einen Tisch geführt werden muss.

Sobald ich das erledigt habe, ruft mich Mr. Keith mit niederschmetternder Unvermeidlichkeit zurück an seinen Tisch. Ich muss hier weg. Ich muss hier weg.
 Nur noch meine Miete für diesen Monat verdienen. Und die Woche auf Kreta mit Robin buchen, wenn es mir gelingt, ihn dazu zu überreden.

»Es ist dasselbe Essen. Das, das ich habe zurückgehen lassen.«

»Was?« Ich tue überrascht und schüttle energisch den Kopf. »Ich habe den Koch gebeten, es neu zuzubereiten.«

»Es ist derselbe Teller.« Der Mann deutet auf einen Sprung im 
gemusterten Porzellan. »Das war der, den ich vorhin schon hatte.«

»Hmm … vielleicht hat er die Carbonara neu gemacht, aber den gleichen Teller benutzt?«

»Er hat ein neues Essen gekocht, das alte vom Teller gekratzt und in den Müll gekippt, den Teller gewaschen, abgetrocknet und dann wieder verwendet? Warum sollte er nicht einen neuen Teller nehmen? Haben Sie zu wenige Teller?«

Das ganze Restaurant hört zu. Ich habe nichts darauf zu erwidern.

»Lassen Sie uns nüchtern und realistisch sein: Es ist dasselbe Essen, nur aufgewärmt.«

»Ich bin mir ganz sicher, dass der Koch ein neues zubereitet hat.«

»Wirklich? Haben Sie gesehen, wie er das gemacht hat?«

Der Gast mag ja recht haben, aber im Augenblick hasse ich ihn trotzdem.

»Nein, aber … ich bin sicher, das hat er.«

»Holen Sie ihn her.«

»Was?«

»Holen Sie den Koch, damit er es mir selbst erklären kann.«

»Oh … er ist gerade sehr beschäftigt am Herd.«

»Daran habe ich keinen Zweifel, wenn ich bedenke, dass er die merkwürdige Angewohnheit besitzt, gleichzeitig das Geschirr zu spülen.«

Mein verkniffenes Lächeln ist mittlerweile zu einer steifen Joker-Grimasse gefroren.

»Ich werde hier warten, bis er ein paar Minuten Zeit findet, mir zu erklären, warum man mir zwei Mal denselben minderwertigen schleimigen Gatsch serviert und mich dann auch noch anlügt.«

Gatsch. Ein gutes Wort. Typisch, dass ausgerechnet ich einen Redegewandten unter den feindseligen Gästen abkriege.

Ich gehe zurück in die Küche und sage zu Tony: »Er will dich sprechen. Der Mann mit der Carbonara. Er meint, er sehe, dass es 
dieselbe ist wie vorher, weil es derselbe Teller sei.«

Tony ist gerade dabei, eine Entenbrust zu braten und sie mit einer Küchenzange zu wenden. Ich sage Ente. Falls in letzter Zeit in eine Tierhandlung eingebrochen wurde, könnte es auch ein Papagei sein.

»Was? Sag ihm, er kann mich mal. Wer ist er, Detective …«, er macht eine Pause, » … Teller?«

In einem geistigen Wettstreit zwischen Detective Teller und Tony würde ich mein Geld auf Ersteren setzen.

»Du bist die Bedienung, kümmere du dich darum. Das ist nicht mein Bier.«

»Du hast mir dasselbe Essen zurückgegeben! Was kann ich denn dafür, wenn er das merkt?«

»Setz deinen Charme ein. Das ist es doch, wofür du bezahlt wirst. Charmant sein.« Herausfordernd wandert sein Blick an mir hinauf und hinunter.

Der klassische Tony: unterschwellige Aggressivität, Mobbing am Arbeitsplatz und anzüglicher Sexismus in einer einzigen Anweisung.

»Ich kann ihm doch nicht sagen, dass seine Augen sich täuschen! Wir hätten einen neuen Teller nehmen sollen.«

»Verdammte Entenkacke«, sagt Tony, nimmt das Geschirrtuch von seiner Schulter und wirft es auf den Boden. »Verdammte Ente, die wird bald Kohle sein.«

Sich über die Auswirkung dieser Auseinandersetzung auf seine Kochkünste zu beschweren ist eine Scheinheiligkeit von Ausmaßen, die man nur vom All aus erkennen kann.

Er schaltet die Flamme unter der Pfanne aus, poltert dramatisch durch die Schwingtür und fragt: »Wer ist es?« Ich glaube ja nicht, dass diese Boxermanier etwas Gutes verheißt.

Ich schleiche an Tony vorbei und führe ihn an den besagten Tisch, wobei ich diplomatisch-beruhigende Geräusche von mir gebe.

»Was bitte ist das Problem?«, dröhnt Tony und stützt die Arme in 
die Hüften seines nicht ganz blütenweißen Kochkittels.

»Das ist das Problem«, sagt Mr. Keith, nimmt die Gabel auf und lässt sie angeekelt wieder fallen. »Wie kommen Sie dazu, das hier für akzeptabel zu halten?«

Tony stutzt. »Wissen Sie, was in eine Carbonara gehört? Das ist ein traditionelles italienisches Rezept.«

»Eier und Parmesan? Das hier aber schmeckt wie Schmelzkäse, den man durch das Suspensorium eines Ringkämpfers passiert hat.«

»Oh, verzeihen Sie. Ich wusste nicht, dass Sie Restaurantkritiker sind.«

Tonys letzte Embassy-Regal-Zigarette muss ihn in einen Rauschzustand versetzt haben, dass er so unhöflich zu einem Gast ist.

»Man muss nicht Michelin-Sterne verteilen, um zu erkennen, dass das hier grässlich schmeckt. Wie auch immer, nachdem Sie das Thema angeschnitten haben: Tatsächlich bin ich heute für eine Restaurantkritik im Star
 hier.«

Tony, der dank seiner Zigaretten-und-Schinkensandwich-Diät ohnehin blass ist, wird merklich blasser.

Wenn das hier keine Krise und es nicht unschlagbar unprofessionell wäre, würde ich lachen. Ich gebe vor, mir gedankenverloren über das Gesicht zu reiben, um den Impuls zu unterdrücken.

»Hätten Sie denn lieber was anderes?«, fragt Tony.

Tony verschränkt die Arme und wendet den Kopf in meine Richtung, während er das sagt, und mir ist klar, dass ich in der Küche einen Anschiss kriegen werde, im Sinne von: Hättest du damit nicht selbst fertigwerden können
?

»Ehrlich gesagt nicht. Das letzte Mal, als ich Sie bat, mir ein neues Essen zu bringen, haben Sie es wieder aufgewärmt. Kriege ich diese Ausgeburt dann ein drittes Mal zu sehen?«

Mir fällt auf, dass Mrs. Keith erstaunlich entspannt wirkt. Vermutlich ist sie froh, dass jemand anders den Ärger abkriegt. Es sei 
denn, sie ist eine falsche Ehefrau, eine Art Kritiker-Stichwortgeberin.

»Ich dachte, Sie wollten es einfach heißer?«

»Ja, einen heißeren Ersatz, nicht noch mal denselben Dreck.«

Tony wendet sich an mich: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er ein neues Essen will?«

Ich runzle die Stirn. »Äh. Hab ich nicht …?«

»Nein, du hast gesagt, dass ich es warm machen soll.«

Ich bin derart perplex ob dieser schamlosen Unwahrheit, dass mir keine Erwiderung einfällt.

»Nein, das stimmt nicht, ich habe gesagt …« Ich verstumme, weil es ein zu großer Verrat wäre, unsere gesamte Unterhaltung wiederzugeben. Aber erwartet er wirklich von mir, dass ich mich hinstelle und die ganze Schuld auf mich nehme?

Schweigen. Ja, genau so ist es.

»Willst du behaupten, dass ich lüge?«, fährt Tony fort, und fasziniert folgt das ganze Lokal dem Spektakel.

Ich mache den Mund auf, um zu antworten, aber es kommt kein Wort heraus.

»Oh, tatsächlich. Das tust du. Weißt du was? Du bist gefeuert!«

»Was?!«

Ich denke noch, dass er einen Witz macht, aber Tony deutet auf die Tür. Callum, der auf der anderen Seite des Raums steht, ist schockiert; mit offenen Mund hält er einen riesigen Pfefferstreuer in den Händen und rührt sich nicht.

»Na ja, das kommt mir ein bisschen übertrieben vor …«, sagt Mr. Keith und sieht plötzlich geläutert aus. Genau darum hat Tony das gemacht. Nur so kann er wieder Oberhand gewinnen und hoffen, dass die Besprechung nicht ausschließlich auf der nach alten Socken schmeckenden Carbonara herumreitet.

Man könnte eine Stecknadel fallen hören – alles schweigt, außer Dean Martin, der sein »Scusa mea, but you see, back in old Napoli
 …« 
schmachtet.

Ich ziehe die Schürze ab, schmeiße sie auf den Boden und schnappe mir mit zittrigen Händen meine Handtasche hinter der Bar.

Ohne noch einmal zurückzublicken, schieße ich hinaus. Tränen steigen hoch und brennen mir in den Augen, aber die
 werden mich ganz bestimmt nicht beim Weinen erwischen.

Als ich um die Ecke bin und nach einem Taschentuch suche, weil meine nicht-wasserfeste Wimperntusche im Sinkflug begriffen ist, bekomme ich eine Nachricht von Tony.

Sorry, Baby. Manchmal muss man ihnen einfach einen Kopf liefern. In vierzehn Tagen bist du wieder da, und wenn das Kritikerarsch es rausfindet, dann sag, dass deine Mum gestorben ist oder so was und wir Mitleid mit dir hatten. Nimm dir einfach Urlaub! Unbezahlt natürlich.

That’s Amore.

Dann fällt mir etwas anderes ein.

Verdammte Scheiße, ich habe meinen Mantel vergessen!

Neugierig, wie es weitergeht? Alle eBooks von Droemer Knaur sind überall im Online-Buchhandel erhältlich.
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Mhairi McFarlane, 1976 in Schottland geboren, trägt ihre Haare seit ihrer Kindheit als Bob und musste sich daher nie Gedanken über ihre Frisur machen. Somit konnte sie sich mit anderen gesellschaftlich spannenden Themen beschäftigen wie der Frage, warum der Schokoladenhersteller Cadbury eigentlich keine ganz normale Schokolade produziert. Die Nachfrage wäre sicherlich da. Wenn sie sich nicht mit solch komplizierten Themen rumschlägt, sitzt sie am Schreibtisch und verfasst Romane – wobei sie die Ablenkung durch Netflix und Twitter ganz gut im Griff hat. »Aller guten Dinge sind zwei« ist Mhairis sechster Roman.
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Lass dich verführen: Große Gefühle bei Droemer Knaur

McFarlane, Mhairi

9783426460948

233 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Lässt du dich gerne von romantischen Geschichten verführen? Magst du Romane mit modernen und starken Frauen? Fühlst du mit bei dramatischen Schicksalsschlägen? Dann ist dieser Leseproben-Mix genau das Richtige für dich! Lass dich in "Das Leben braucht mehr Schokoguss" von Mias Liebe zu Schokolade anstecken. Und vielleicht auch von ihrer Liebe zu Fabian? Verfolge in "Glück. Allein." Lauras Plan, sich endlich ihren Wunsch nach einem Kind zu erfüllen – ohne Sex, ohne Liebe, ohne Stress. Aber kann das wirklich so problemlos funktionieren? Und wird Fynn seiner Kommilitonin Marie endlich sein Geheimnis und seine Liebe gestehen können? Oder wird er sie für immer verlieren, wenn er ihr anvertraut, dass er trans ist? Finde es heraus in "Not Your Type" von Alicia Zett! Diese und weitere Geschichten zum Mitfühlen und Verlieben von Autorinnen wie Mhairi McFarlane, Dani Atkins, Monika Maifeld und vielen mehr erscheinen im Herbst und Winter 2020 bei Droemer Knaur. Lass dich schon jetzt mitreißen von unseren exklusiven Vorab-Leseproben. Dieses kostenlose eBook enthält Leseproben zu: – Mhairi McFarlane, "Aller guten Dinge sind zwei" – Ella Lindberg, "Das Leben braucht mehr Schokoguss" – Julia Zweig, "Glück. Allein." – Julie Birkland, "Hoch wie der Himmel" – Alicia Zett, "Not Your Type" – Nina Bilinszki, "An Ocean Between Us" – Magne Hovden, "Die Kunst, einen Elefanten zum Tanzen zu bringen" – Monika Maifeld, "Tür an Tür mit der Liebe" – Dani Atkins, "Wohin der Himmel uns führt"


Titel jetzt kaufen und lesen
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Lass dich verführen: Große Gefühle bei Knaur

Williams, Laura Jane

9783426458853

313 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Lässt du dich gerne in romantische Welten entführen? Sehnst du dich nach der einen großen Liebe? Kannst du dir ein Leben ohne Leidenschaft auch nicht vorstellen? Dann ist dieser Leseproben-Mix genau das Richtige für dich! Dich verzaubern prickelnde Zufallsbegegnungen? Dann finde in "Dein Lächeln um halb acht" heraus, ob Daniel es schafft, mit einer Anzeige in der Zeitung das Mädchen mit den Kaffeeflecken auf dem Kleid wiederzufinden, dem er in der Londoner U-Bahn begegnet ist. Du magst Geschichten um die Royals? Dann fiebere mit dem Präsidentensohn Alex mit, der nach einem Staatsbesuch in England feststellen muss, dass er für den britischen Kronprinzen mehr als nur freundschaftliche Gefühle empfindet. Oder lass dich z.B. von den heißen Beats und frechen Dialogen zwischen dem Klavier-Wunderkind Summer und dem DJ Gabriel in den Bann ziehen, die im Roman "Beat it up" bei einem Festival aufeinandertreffen. Diese und weitere Liebesgeschichten von Autoren wie Marie Matisek, Lily Oliver und vielen mehr findest du in den Vorab-Leseproben zu den verführerischen Liebesromanen des Knaur Verlages, die im Frühjahr 2020 erscheinen. Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu: - Laura Jane Williams, "Dein Lächeln um halb acht" - Casey McQuiston, "Royal Blue" - Marie Matisek, "Der Schmetterlingsgarten" - Stella Tack, "Beat it up" - Melinda Metz, "Eine Samtpfote stiehlt Herzen" - Lily Oliver, "Du und ich ein letztes Mal" - Emily Henry, "Verliebt in deine schönsten Seiten" - Beth Morrey, "Sterne bei Tag" - Steffi von Wolff, "Das legt sich wieder" - Christine Ziegler, "Sauer macht listig" - Anna Herzbblum, "Die Liebe wohnt im zweiten Stock links" - Corinna Vossius, "Die Witwen meines Mannes"


Titel jetzt kaufen und lesen
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Gut Greifenau - Silberstreif

Caspian, Hanna

9783426457412

560 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Der fünfte Band der erfolgreichen Familiensaga von Bestseller-Autorin Hanna Caspian, dem deutschen Downton Abbey. Herbst 1923. Deutschland befindet sich auf dem Höhepunkt der Hyperinflation. Das Geld verliert stündlich seinen Wert, Existenzen werden vernichtet, die Menschen sind verzweifelt. Auch an den Bewohnern von Gut Greifenau geht die Wirtschaftskrise nicht spurlos vorbei. Doch dann kommt ausgerechnet die Inflation Konstantin zu Hilfe, und er kann das bedrohte Familiengut retten. Als Konstantins geliebte Frau Rebecca ein Mädchen zur Welt bringt, scheint das Glück vollkommen. Doch immer noch schwelt in Rebecca die Angst vor Konstantins hinterhältigem Bruder Nikolaus, und auch das Gutspersonal taumelt von einer Krise in die andere. Währenddessen scheint Katharina endlich ihren Traum vom Medizinstudium verwirklichen zu können. Opulent, brillant recherchiert und fesselnd geschrieben – Hanna Caspian entführt im fünften Band ihrer Familiensaga ihre unzähligen Leser erneut auf das Gut Greifenau in Hinterpommern - diesmal in die 20er Jahre des 20. Jahrhunderts. Band 1: "Gut Greifenau. Abendglanz" Band 2: "Gut Greifenau. Nachtfeuer" Band 3: "Gut Greifenau. Morgenröte" Band 4: "Gut Greifenau. Goldsturm"


Titel jetzt kaufen und lesen
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Talking Dirty - Gratis Probekapitel

Sommer, Marischa

9783426413753

30 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Kostenloser Auszug aus Marischa Sommer: "Talking Dirty - Mein Job bei der Sex-Hotline". Marischa Sommer war jung - und sie brauchte Geld. Also begann sie für eine Telefonsexhotline zu arbeiten. In ihrem schonungslos offenen Buch erzählt sie von den skurrilen Aspekten dieses Jobs, von den tagtäglichen Erfahrungen mit den Anrufern, von der Kluft zwischen der Realität und dem, was sie den Männern erzählt - und den Abgründen, die sich offenbaren, wenn man mit den sexuellen Phantasien von Männern konfrontiert ist.


Titel jetzt kaufen und lesen
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Tief wie das Meer

Birkland, Julie

9783426458419

352 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Zarte Romantik, ungezähmte Natur – und eine Familienschicksal, dem man nicht entkommen kann Teil 2 der Liebesroman-Reihe "Northern Love" an der malerischen Küste Norwegens Wasserfälle, schroffe Felsen und endloses Meer - Svea ist nach Lillehamn gekommen, um Abstand zu ihren ehrgeizigen Eltern zu gewinnen. Einen Mann fürs Vergnügen hat sie auch schnell gefunden: ihren verdammt sexy Chef Espen Solberg. Ob auf dem Tennisplatz oder im Bett, Spaß haben sie auf jeden Fall. Nur vorsichtig gesteht Svea sich ein, wie viel sie längst für ihn empfindet. Doch Espen besteht darauf, dass er nicht der Typ für feste Bindungen ist. Sie ahnt nicht, welch furchtbares Geheimnis sich hinter seinem Nein verbirgt ... "Tief wie das Meer" ist der 2. Band der Liebesroman-Reihe "Northern Love", die in dem charmanten Örtchen Lillehamn am Fjord spielt. In der Arztpraxis der Geschwister Alva, Krister und Espen Solberg laufen die Geschicke aller Bewohner Lillehamns zusammen. Julie Birkland erzählt mit viel Gefühl und wunderbar romantisch von Menschen, die gegen alle Hindernisse doch noch eine Chance von der Liebe bekommen. Der 3. Liebesroman der Reihe "Northern Love", "Wild wie der Wind", erzählt Alvas Geschichte.


Titel jetzt kaufen und lesen
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